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I. 

.    über 
naive  und  fentinientalifche  Dichtung. 


E. 


,s  giebt  Augenblicke  in  iinferni  Leben, 
wo  wir  der  Natur  in  Pflanzen ,  Minera- 
len ,  Thieren ,  Landfchaften ,  fo  wie  der 
menfciiliclien  Natur  in  Kindern ,  in  den 
Sitten  des  Landvolks  und  der  Urwelt, 
nicht  weil  fie  unfern  Sinnen  wohlthut, 
auch  nicht  weil  fie  unfern  Verftand  oder 
Gefchniack  befriedigt  (von  beyden  kann 
oft  das  Gegentheil  Itatt  hnden)  fondern 
blofs  weil  fie  Natur  ift,  eine  Art  von 
Liebe  und  von  rührender  Achtung  wid- 
men. Jeder  feinere  Menfcli ,  dem  es  nicht 
ganz  und  gar  an  Empfindung  fehlt,  erfährt 
diefes,  wenu  er  im  Freyen  wandelt,  wenn 
A  3 
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er  auf  dem  Lande  lebt,  oder  ficli  bey  den 
Denkmälern  der  alten  Zeiten  verweilet, 
kurz ,  wenn  er  in  künltliclien  Verhält- 
nüTen  und  Situationen  mit  dem  Anblick 
der  einfältigen  Natur  überrafcht  wird.  Die- 
fes ,  nicht  feiten  zum  Bedürfnifs  erhöhte 
InterelTe  ift  es ,  was  vielen  unfrer  Liebha- 
bereyen für  Blumen  und  Thiere ,  für  ein- 
fache Gärten ,  für  Spaziergänge ,  für  das 
Land  und  feine  Bewohner,  für  manche 
Produkte  des  fernen  Alterthums  ,  u.  dergl. 
zum  Grund  liegt;  vorausgefetzt,  dafs 
weder  x\lfcctalion ,  noch  fonlt  ein  zufäl- 
liges InterelTe  dabey  im  Spiele  fey.  Diefe 
Art  des  Interelfe  an  der  Natur  lindet  aber 
nur  unter  zwey  Bedingungen  ftatt.  Fürs 
erfte  ift  es  durchaus  nöthig,  dafs  der  Ge- 
genftimd ,  der  uns  daffelbe  einflöfst,  Na- 
tur fey  oder  doch  von  uns  dafür  gehal- 
ten werde;  zweytens  dafs  er  (in  weitefter 
Bedeutung  des  Worts)  naiv  fey,  d.  h. 
dafs  die  Natur  mit  derliunft  im  Kontrafte 
ftehe  und  fie  befchäme.  Sobald  das  letzte 
zu  dem  erften  hinzukommt,  und  nicht 
eher,  wird  die  Natur  zum  Naiven. 


Diclitung.  5 

Natur  in  (liefer  Belraclitungsart.  iftuus 
nichts  anders ,  als  das  freiwillige  Dafeyn, 
das  Beftelien  der  Dinge  durch  fich  felblt, 
die  Exiftenz  nach  eignen  und  unabänder- 
lichen Gefetzen. 

Diefe  Vorftellung  ift  fchlechterdings  nö- 
thig,  wenn  wir  an  dergleichen  Erfchei- 
nungen  Intereße  nehmen  follen.  Konnte 
man  einer  gemachten  Blume  den  Schein 
der  Natur,  mit  der  voUkommenften  Täu- 
fchung  geben ,  könnte  man  die  Nachah- 
mung des  Naiven  in  den  Sitten  bis  zur 
höchften  Illufion  treiben,  fo  würde  die 
Entdeckung  dafs  es  Nachahmung  fey,  das 
Gefühl,  von  dem  die  Rede  ift,  gänzlich 
vernichten*).  Daraus  erhellet,  dafs  diefe 
Art  des  Wohlgefallens  an  dej  Natur  kein 
äfthetifches ,    fondern  ein  moralifches  ift; 


*)  Kant,  meines  AVifTens  der  eiße ,  der  über  diefes 
Phänomen  eigeiids  zu  reflektircn  angefangen,  erin- 
nert ,  dafs  wenn  wir  von  einem  Menfchcn  den 
Schlag  der  Nachtigall  bis  zur  höchflen  Tanfchung 
nachgeahmt  fänden,  und  uns  dem  Eindruck  def- 
felben  mit  ganzer  Fiiihrung  iiberlicisen  ,  mit  der 
Zeiflörung  diefer  Ilhinon  alle  unfere  Lult  ver- 
fchwiuden   würde.    Man  fche  da^  Capitcl   vom 
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denn  es  wird  durch  eine  Idee  vermittelt, 
aiiclit  unmittelbar  durch  Betrachtung  er- 
zeugt; auch  richtet  es  ßch  ganz  und  gar 
nicht  nach  der  Schönheit  der  Formen.  Was 
hätte  auch  eine  unfcheinbare  Blume,  ei- 
ne Quelle,  ein  bemoFster  Stein,  das  Ge- 
zwitfcher  der  Vögel,  das  Summen  der 
Bienen  u.  f.  w.  für  fich  felbft  fo  gefälliges 
für  uns?  Was  l^önnte  ihm  gar  einen  An- 
rpruch  auf  unfere  Liebe  geben?  Es  fmd 
nicht  diefe  Gegenftände,  es  ift  eine  durch 
fie  dargeftellte  Idee ,  was  wir  in  ihnen  lie- 
ben. Wir  lieben  in  ihnen  das  ftille  fchaf- 
fende  Leben,  das  ruhige  Wirken  aus  fich 
felbft,  das  Dafeyn  nach  eignen  Gefetzen, 
die  innere  Nothwendigkeit,  die  ewige 
Einheit  mit  fich  felbft. 


intellektuellen  Intereffe  am  Schönen 
in  deT  Critik  der  äfthetifchen  Urtheilskraft  'Wet 
den  Vc'v  afTer  :iur  als  einen  groTsen  Denker  be- 
>vnndern  gelernt  hat ,  wird  lieh  freuen  ,  hier  auf 
eine  vSpur  icines  Herzens  zu  trciFen,  imd  fich 
durch  diefe  Entdeckung  von  dem  hohen  philo- 
fophifchen  Beruf  diefes  Mannes  (welcher  fchlech- 
terdiiigs  beyde  üigculchaftcu  verbunden  fodert) 
gii  überzeugen. 


DIcTitung.  7 

Sie  find,  was  wir  waren;  fic  find, 
was  wir  wieder  werden  Tollen.  Wir 
waren  Natur-,  wiefie,  und  unfere  Kultur 
foU  uns ,  auf  dem  Wege  der  Vernunft 
und  der  Freylieit,  zur  Natur  zurückfüh- 
ren. Sie  find  alfo  zugleich  Darftellung 
tmferer  verlornen  Kindheit,  die  uns  ewig 
das  theuerfte  bleibt;  daher  fie  uns  mit  ei- 
ner gewilTen  Wehmuth  erfüllen.  Zugleich 
Und  fie  Darftellungen  unferer  höchiten 
Vollendung  im  Ideale  >  daher  fie  uns  in 
eine  erhabene  Rührung  verfetzeii. 

Aber  ihre  Vollkommenheit ift  nicht  ihr 
Verdienft,  weil  fie  nicht  das  Werk  ihrer 
Wahl  ift.  Sie  gewähren  uns  alfo  die  ganz 
eigene  Luft,  dafs  fie,  ohne  uns  zu  be- 
fchämen,  unfere  Mufter  find.  Eine  be- 
ftändige  Göttererfcheinung  umgeben  fie 
uns,  aber  mehr  erquickend  als  blendend. 
Was  ihren  Character  ausmacht,  ift  gerade 
das ,  was  dem  unfrigen  zu  feiner  Vollen- 
dung mangelt ;  was  uns  von  ihnen  unter- 
fcheidet ,  ift  gerade  das ,  was  ihnen  felbft 
zur  Göttlichkeit  fehlt.     Wir  find  frey  und 
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fie  fmd  nothwendig;  \\iv  weclifeln,  fie 
bleiben  eins.  Aber  nur,  wennbeydes  fjch 
mit  einander  verbindet  —  wenn  der  Wille 
das  Gefetz  der  Nothwendigkeit  frey  be- 
folgt und  bey  allem  Weclifel  der  Phanta- 
fie  die  Vernunft  ihre  Regel  behauptet, 
geht  das  Göttliche  oder  das  Ideal  hervor. 
Wir  erblicken  in  ihnen  alfo  ewig  das, 
was  uns  abgeht,  aber  wornacli  w^ir  aufge- 
fodert  find  zu  ringen ,  und  dem  Avir  uns, 
ivenn  wir  es  gleich  niemals  erreichen» 
doch  in  einem  unendlichen  Fortfehritte 
au  nahern  hoffen  dürfen.  Wir  erblicken 
3  11  uns  einen  Vorzug,  der  ihnen  fehlt, 
aber  delTen  fie  entweder  überhaupt  nie- 
mals, v/ie  das  vernunftiofe ,  oder  nicht 
anders  als  indem  ße  unfern  Weg  gehen, 
wie  die  Kindheit,  theilhaftig  werden  kön- 
nen. Sie  verfchaffen  uns  daher  den  fülTe- 
ften  Genufs  unferer  Menfcliheit  als  Idee, 
ob  fie  uns  gleich  in  Riickficht  auf  jeden 
b  e  f  tim  m  t  e  n  Z  u  f  t  a  n  d  unferer  Menfcli- 
heit nothwendig  demüthigen  müilen. 

Da  fich  diefes  Interefle  fiir  Natur  auf 
eiuc  Idee  gründet,    fo  kann  es  fich  nur 
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in  Gemiithern  zeigen ,  welche  für  Ideen 
empfänglich  find,  d.  h.  in  nioralifchen. 
Eey  weitem  die  mehreften  Mcnfclien  af- 
felxtiren  es  blofs ,  und  die  Allgemcinlieit 
diefes  fentimentalifchen  Gefchniacks  zu 
unfern  Zeiten ,  welcher  fich  befünders 
feit  der  Erfcheinung  gewiiler  Schriften, 
in  empfindfamen  Reifen ,  dergleichen  Gär- 
ten ,  Spaziergängen  und  andern  Liebhabe- 
reyen diefer  Art  äulfert,  ift  noch  ganz  und 
gar  kein  Beweis  für  die  Allgemeinheit  die- 
fer Empfindungs weife.  Doch  wird  die 
Natur  auch  auf  den  gefühllofeften  imiuer 
etwas  von  diefer  Wirkung  äufsern,  weil 
fchon  die  ,  allen  Menfchen  gemeine ,  A  n- 
1  a  g  e  zum  Sittlichen  dazu  hinreichend  ift. 
Und  wir  alle  ohne  Unterfchied ,  bey  noch 
fo  grofser  Entfernung  unferer  Thatea 
von  der  Einfalt  und  Wahrheit  der  Natur, 
in  der  Idee  dazu  hingetrieben  werden. 
Befonders  ftark  und  am  allgemeinften  äuf- 
fert  fich  diefc  Emphndfamkeit  für  Natur 
auf  Veranlalfungfolcher  Gegenftände,  wel- 
che in  einer  engern  Verbindung  mit  uns' 
ftelien,    und   uns  den   Rückblick  auf  uns 
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felbft  und  die  Unnatur  in  uns  näher  le- 
gen ,  wie  z.  B.  bey  lündern  und  kindli- 
lichen  Völkern.  Man  irrt,  wenn  man 
glaubt,  dafs  es  blofs  die  Vorftellung  der 
Hülflofigkeit  fey ,  welche  macht ,  dafs  wir 
in  gewilTen  Augenblicken  mit  fo  viel  Rüh- 
rung bey  Kindern  verweilen.  Das  mag 
bey  denjenigen  vielleicht  der  Fall  feyn, 
welche  der  Schwäche  gegenüber  nie  etwas 
anders  als  ihre  eigene  Überlegenheit  zu 
empfinden  pflegen.  Aber  das  Gefühl,  von 
dem  ich  rede,  (es  findet  nur  in  ganz  eige- 
nen moralifchen  Stimmungen  ftatt,  und 
ift  nicht  mit  demjenigen  zu  verwechfeln, 
welches  die  fröhüche  Thätigkeit  der  Kin- 
der in  uns  erregt)  ilt  eher  demüthigend 
als  begünftigend  fiir  die  Eigenliebe;  und 
wenn  ja  ein  Vorzug  dabey  in  Betrachtung 
kommt ,  fo  ift  diefer  wenigftens  nicht  auf 
unferer  Seite.  Nicht  weil  wir  von  der 
Höhe  unferer  Kraft  und  Vollkommenheit 
auf  das  Kind  herabfehen,  fondern  weil  wir 
aus  der  Befchränktheit  unfers  Za- 
Itands  ,  welche  von  der  B  e  f  t  i  m  m  u  n  g , 
die  wir  einmal  erlangt  haben  ,  unzertrenn- 
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Hell  ift ,  zu  der  gränzenlofen  B  e  f  t  i  m m- 
b  a  r  k  c  i  t  in  dem  Kinde  und  zu  feiner  rei- 
nen Unfciiuld  h  i  n  a  u  f  f  e  h  e  n  ,  geratlien 
M  ir  in  Rührung ,  und  unTer  Gefühl  in  ei- 
nem folchen  AujTrenblick  ift  zu  fichtbar 
mit  einer  gewiifcn  AVehmuth  gemifcht, 
als  dafs  fich  diefe  Quelle  dclfelben  verken- 
nen liefse.  In  dem  lunde  ift  die  Anlage 
und  B  e  ft  i  m  m  u  n  g ,  in  uns  ift  die  E  r- 
füllung  dargcftellt,  welche  immer  un- 
endlich weit  hinter  jener  zurückbleibt. 
Das  Kind  ift  uns  daher  eine  Vergegenwär- 
tigung des  Ideals ,  nicht  iwar  des  erfüll- 
ten ,  aber  des  aufgegebenen ,  und  es  ift 
alfo  keinesweges  die  Vorftellung  feiner Be^ 
dürftigkeit  und  Schranken,  es  ift  ganz 
im  Gegentheil  die  Vorftellung  feiner  rei- 
nen und  freyen  Kraft,  feiner  Integrität, 
feiner  Unendlichkeit,  was  uns  rührt.  Dem 
Menfchen  von  Sittlichkeit  und  Empfin- 
dung wird  ein  Kind  deswegen  ein  heili- 
ger Gegenftand  feyn,  ein  Gegenftand 
nehmlich,  der  durch  die  Gröfse  einer  Idee 
jede  Gröfse  der Erfalurung vernichtet;  und 
dQXp  was  er  auch  in  der  Beurtheilung  des 
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VeiTtandes  verlieren  mag;  in  der  Beurlhei- 
lung  der  Vernunft  wieder  in  reichem  Maa- 
fse  gewinnt. 

Eben  ans  diefem  Widerfpf iich  zwifchen 
dem  ürtheile  der  Vernunft  und  des  Ver- 
ftandes  geht  die  ganz  eigene  Erfcheinung 
des  geniirditen  Gefühls  hervor,  welches 
das  Naive  der  Denkart  in  uns  erreget. 
Es  verbindet  die  kindliche  Einfalt  mit 
der  k  i  n  d  i  I  c  h  e  n  ;  d  u rch  die  le  tz ter e 
eiebt  es  dem  Verftand  eine  Blöfse  und  be- 
wirkt  j  enes  Lächeln ,  wod  urch  wir  unfre 
(theoretifche)  Überlegung  zu  erken- 
nen geben.  Sobald  wii-  aber  Urfache  ha-, 
ben  zu  glauben,  dafs  die  kindifche  Ein- 
falt zugleich  eine  kindliche  fey,  dafs  fol- 
glich nicht  Unverltand,  nicht  Unvermö- 
gen ,  fondern  eine  höhere  (p  r  a  k  t  i  f  c  h  c 
Stärke  ,  ein  Herz  voll  Unfchuld  und  W^ahr- 
heit,  die  Quelle  davon  fey,  welches  die 
Hülfe  der  Kunft  aus  iniuer  Gröfse  ver- 
fchmähte,  fo  ift  jener  Triumph  des  Ver- 
ftandes  vorbey ,  und  der  Spott  über  die 
Einfalt! g^keit    geht    in    Bewunderung  der 
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Einfachheit  über.  Wir  fühlen  uns  genö- 
thigt ,  den  Gegenftand  zu  achten ,  über 
den  wir  vorher  gekachelt  haben,  und,  in- 
dem wir  zugleich  einen  Blick  in  uns  felblt 
werfen,  uns  zu  beklagen,  dafs  wir  dem- 
felben  nicht  ähnlich  find.  So  entfteht  dio 
ganz  eigene  Erfcheinung  eines  Gefühls, 
in  welchem  fröhlicher  Spott,  Ehrfurcht 
und  Wehmuthzufammentliefsen*).     Zunx 


■?<•)  Kant  in  einer  Anmerkung  zu  der  Analytik  des 
Erhabenen  (Gritik  der  äfttietifchen  Urtheilskraft. 
.  S.  325.  der  erfieii  Auflage)  nnterfcheidet  gleich- 
falls diefe  dreyerley  Ingredienzien  m  dem  Ge- 
fühl des  Naiven,  aber  er  giebt  davon  eine  andre 
Erklärung.  „Etwas  aiis  beidem  (dem  anin.ali- 
,,fchen  Gefiihl  des  V'ergnügcns  und  dem  geiltigeu 
,, Gefahl  der  Achtung)  zufammengefetztes  findet 
,,fich  ia  der  Naivetäi,  die  <ler  Ausbruch  der  der 
„Meufchheit  \irXpr anglich  iiatiitlich-en  Aufrich- 
,,tig!veit  -vN'ider  die  zur  andern  Natur  geworde- 
„ue  V'eifieilungskunfi  ift.  Man  lacht  über  die 
,, Einfalt,  die  es  noch  nicht  verlieht,  fich  zu  ver- 
„ßeilcn  und  erfreut  ßch  docii  auch  über  dieEin- 
j,falt  der  Natur  ,  die  jener  K.unlt*hier  einen  (^uer- 
,,ßrich  fpielt.  Mau  erwartete  die  alltägliche 
,, Sitte  der  gekünftelteu  und  den  fchönen  Schein 
,,vorfichtig  angeleijten  Aeufserung  und  liehe  es 
jjifi  die  unverdorbene  fchuldlofe  Natur,  die  mau 
j^auisu treffen  gax  nicht  gewärtig  und  der,    io  iie. 
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Naiven  wird  erfoder!;,  dafs  die  Natur  über 


s,bliclcen  licfs  ,  zu  enthlöfsen  anch  nicht  gemey- 

j,net  Vv'ar.     Dafs  derfchöiie,  llber  falfche  Schein* 

,,der  gewöhnlich  in  nnferm   ürtheile   fehr   viel 

jjbedcTitet,  hier  plötzlich   in  Nichts  verwandelr, 

j,dafs  glcichfara  d<  r  r^chalk  in   uns  felbft  blofsge- 

i.Ilellt  wird,  bringt  die  Bewegung  üei  Gemiiths 

,,nach  zwey    entgegengefetzten  Kichtungen  nach 

j, einander  hervor  ,  die  sngfcich  den  Körper  heil- 

i„fam   fchüttelt.     Dafs  aber  etwas  ,     was    unend- 

,,lich  bcfTer  als  alle    aDgenommeue  Sitte  iß,     die 

j, Lauterkeit  der  Denkungsart,  (wenigftens  die  An- 

,,lage  dazxx)  doch  nicht  ganz  in  der  menfchlichcn 

,,Nattir  erlolchen  ift,     milcht    Eriifi  und    Hoch- 

,,fchätziing   in  diefes     Spiel    der    Urtheilskratt. 

,,Weil  es  aber  nur   eine  kurze  Zeit  Erfcheinxuig 

„ift   und   die  Decke   der   Vernelhuigskunit    bald 

,, -wieder  vorgezogen 'wird,    fo    mengt  fich    zu- 

„gleich  ein    Bedauren   dariuiter ,     welches    eine 

„Rührung  der  Zärtlichkeit  ifi,  die  lieh  als  Spiel 

j,mit  einem  folchen  gutherzigen  Lachen  fehr  wohl 

,, verbin  Jen   lafst,  und  auch  vt'irkiich  damit    gc- 

,, wohnlich  verbiadet,  zugleich  auch  die   Verle- 

„genheit     doITen,  der    den   Stoff  dazu    hergiebt, 

a,darüber    dafs    er  noch   nicht    nach  P/Ienfchen- 

, .weife  gewitzigt  ifi,  zu  veTgüion  pflegt."  —  Ich 

geßehe,  dafs  diefe  Erklärungsart  mich  nicht  ganz; 

befriedigt,  und  zwar  vorzüglich  deswegen  nicht, 

weil  fie  von  dem  Naiven  überhaupt  etwas   behau- 

jitet ,  was  höchfiens  von    einer  Spccies  dcilciben, 

demJNaivcnder  ()e4)eTrafchuiig  ,  von  welchem  ich 

nachher  redeniwerde,  wahr  iß.    Allerdings  er- 
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üie  Kunft  den  Sieg  davon  trage  *)  es  ge- 
fchelie  diefs  nun  wider  Willen  und  Willen 
der  Perlon ,    oder  mit  völligem  .Bewufst- 

refft  es  Lachen,  Avenu  fich  jemand  durch  Nai- 
vetät  blols  gieLt,  iiud  in  manchen  Fallen 
mag  diefcs  Lachen  aus  einer  vorhergegangenen  Er- 
■v%'"aituiig,  die  in  Nichts  aiiiKelöfst  wird,  lliefsen. 
Aber  auch  das  >faive  der  edellten  Art,  das  Naive 
der  Gelinnitng  erregt  immer  eiziL.  ächel  n,  v\'el- 
ches  doch  fchwerli<h  eine  in  Nichts  aiifjjelö'ste 
Erwartung  zum  Grunde  hat,  fondern  überhaupt 
nur  ans  dem  KoiUraft  eines  gcwiisen  Betragens 
mit  den  einmal  angenotumeuen  und  erwarteten 
Formen  zu  erklären  iß.  Auch  zweifle  ich,  ob 
die  Bedaiierniis ,  welche  fich  bey  dem  Naiven 
der  letzrern  Art  in  unfie  Empfindung  raifcht, 
der  naiven  Perfon  und  nicht  \  ielmchr  uns  ielbft 
oder  vielmehr  der  Menfchheit  überhaupt  gilt, 
an  deren  ^'erfall  wir  bey  einem  fulcheii  Anlafs 
erinnert  werden.  Es  ifi  zu  oifenbar  eine  raora- 
lifche  Trauer ,  die  einen  edlern  Gegenftand  ha- 
lben mufs ,  als  die  phyfifchen  üebel,  von  denen 
die  AufrichtigK-eit  in  dem  gewöhnlichen  Welt- 
lauf bedrohet  wird,  und  diefer  Gegenftand  kann 
nicht  wohl  ein  anderer  leyn,  als  der  Verluü  der 
^Vahrheit  und  Siraplicität  in  der  Menfchheit. 

*)  Ich  follte  vielleicht  ganz  kurz  fagen :  die 
Wahrheit  über  die  Verftellung,  aber 
der  Begriff  des  Naiven  fcheiut  mir  noch  etwas 
mehr  cinzufchliefsen,  indem  die  Einfachheit 
überhaupt;  welche  über  die  Ktinfieley,  uiiddie 
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feyn  derfelben.  In  dem  erften  Fall  ift  es 
das  Naive  der  Überraf  clmn  g  und  be- 
luftigt;  in  dem  andern  ift  es  das  Naive 
der  Gefinnung  und  rührt. 

Bey  dem  Naiven  der  Übenafchung 
mufs  die  Perfon  moral  ifch  fähig  feyn, 
die  Natur  zu  verläugnen ;  bey  dem  Nai- 
ven der  Gefinnung  darf  fie  es  nicht  feyn, 
doch  dürfen  wir  fie  uns  nicht  als  phy- 
fifch  unfähig  dazu  denken,  W'^enn  es 
als  naiv  auf  uns  wirken  foli.  Die  Hand- 
lungen und  Reden  der  Kinder  geben  uns 
daher  auch  nur  fo  lange  den  reinen  Ein- 
djfuk  des  Naiven ,  als  wir  uns  ihres  Un- 
vermögens zur  liunft  nicht  erinnern,  und 
überhaupt  nur  auf  den  Kontraft  ihrer  Na- 
natürlichkeit  mit  der  Künftlichlieit  in  uns 
Kückficht  nehmen.  Das  Naive  ift  eine 
Kindlichkeit,  wo  fie  nicht  mehr 
erwartet  wird,  und  kann  eben   defs- 


natürliche  Freyheit,  welclie  \iber  Steifheit  und 
Zwang  fiegt ,  ein  iihnlicheä  Get'iihl  in  uns  er« 
regen. 
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wegen  der  wirklichen  Kindlieit  in  fireng- 
fter  Bedeutung  nicht  zugefchrieben  wer- 
den. 

In  beyden  Fällen  aber,  bejTH  Naivea 
der  Überrafchung  wie  bey  dem  der  Geßn- 
nung  mufs  die  Natur  Recht,  die  liunft 
aber  Unrecht  haben. 

Er ft  durch  diefe  letztere  Beftimmung 
Vird  der  Begriff  des  Naiven  vollendet. 
Der  Affekt  ift  auch  Natur  und  die  Regel 
-der  Anftändigkeit  ift  etwas  Künftliches, 
dennoch  ift  der  Sieg  des  Affekts  über  die 
Anftändigkeit  nichts  weniger  als  naiv. 
Siegt  hingegen  derfelbe  Affekt  über  die 
K-ün-fteley,  über  die  falfche  Anftändigkeit, 
über  die  Verftellung,  fo  tragen  wir  kein 
Bedenken,  es  naiv  zu  nennen  *),    Es  wird 


*)  Ein  Kind  iß  ungezogen,  -wenn  es  aus  Begierde, 
Leichifinn,  Unfifeftum,  den  Vorfchriften  einer 
guten  Erziehung  entgegenhandelt,  aber  es  ift 
naiv  ,  wenn  es  fich  von  dem  Manierierten  einer 
unvernünftigen  Erzielixing ,  von  den  ßeifen 
Stellungen  des  Tanzmeißers  u.  dergl.  aus  freyer 
und  gefunder  Natur  difpenHert.  DalTelbe  findet 
auch  bey  dem  Naiven  in  ganz  uneigentlicher  Be- 
deutung ßatt,  welches  durch  üebertragun^  von 
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alfo  erfodert,  clafs  die  Natur  nicht  durcli 
ihre  büjide  Gewalt  als  dynamifche, 
fondern  dafs  fie  durch  ihre  Form  als  mo 
r  auf  che  Gröfse,  kurz  dafs  ße  nicht  als 
Nothdurft,  fondern  als  i  n  n  r  e  N  o  t  k^ 
wendigkeit  über  die  Kanft  triumphie- 
re. Nicht  die  Unzulänglichkeit  fondern 
die  Unftatthaftigkeit  der  letztern 
mufs  der  erfternden  Sieg  verfchafthaber/; 
denn  iene  ift  Mangel ,  und  nichts ,  was 
aus  Mangel  entfpringt,  kann  Achtung  er^ 
zeugen.  Zwar  ift  es  bey  dem  Naiven  der 
•Überrafchung  immer  die  Übermacht  des 
Affekts  und  ein  Mangel  an  Befmnung, 
"Was  die  Natur  bekennen  macht;  aber  die- 


dem  MenrcTien  auf  das  Vcrnunftlofe  entßehet, 
Ii?icmaud  wird  den  Anblick  naiv  finden ,  wenis 
in  einem  Garten,  der  fchleclit  gewartet  wird, 
das  Unkraut  überhand  nimmt,  aber  es  hat  aller- 
dings etwas  naives, Avenn  der  freye  Wuchs  her- 
vorürebender  Aeße  das  raühfclige  Werk  der 
Scheere  in  einem  franzöfifchen  Garten  vernich- 
tet. So  ift  es  ganz  und  gar  nicht  naiv,  wenn 
ein  gcfchultes  Pferd  aus  natürlicher  Plumpheit 
feine  Lectiou  fchiecht  macht,  aber  es  hat  etwas 
vom  Naiven  wenn  e*  diefelbe  aus  natürlicher 
rrcyhcit  vergifst» 
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fer  Mangel  und  jene  Übermacht  machei^ 
das  Naive  noch  gar  nicht  aus ,  fondern 
geben  blofs  Gelegenheit,  dafs  die  Natur 
ihre  r  m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  n  B  e  f  c  h  a  f  f  e  n- 
heit,  d.  h.  dem  Gefetze  der  Überein- 
f  t  i  m  m  u  11  g  ungehindert    folgt. 

Das  Naive  der  Überrafchung  kann  nur 
clem  Menfchen  und  zwar  dem  Menfcheu 
nur,  infofern  er  in  diefem  AugenbUcke 
nicht  mehr  reine  und  imfchuldige  Natur 
ift,  zukommen.  Es  fetzt  einen  Willen 
voraus ,  der  mit  dem  was  die  Natur  auf 
ihre  eigene  Hand  thut,  nicht  überein- 
ftimmt.  Eine  folche  Perfon  wird,  wenn 
man  fie  zur  Behnnung  bringt,  über  fich 
felbft  erfchrccken ;  die  naiv  gefinnte 
hingegen  wird  ßch  über  die  Menfchen 
tmd  über  ihr  Erftaunen  verwundern.  Da 
alfo  hier  nicht  der  perfönliche  und  mora- 
lifche  Charakter,  fondern  blofs  der,  durch 
den  AiFekt  freygelalfene ,  natürliche  Cha- 
rakter die  Wahrheit  bekennt,  fo  machen 
wir  dem  Menfchen  aus  diefer  Aufrichtig- 
keit kein  V«rdienft  und  unfer  Lachen  ift 
B  a 


*y 


S.0      I.  Ueber  naive  und  fentimentalifcha 

verdienter  Spott,  der  durch  keine  perfön- 
liehe  Hochfehätzung  dellelben   zurückge- 
halten wird.     Weil  es  aber  doch  auch  hier 
die  Aufrichtigkeit  der  Natur  ift ,  die  durch 
den  Schleier  der  Falfchlieit  hindurch  bricht, 
fo  verbindet  lieh  eine  Zufriedenheit  höhe- 
rer  Art ,    ijiit  der    Schadenfreude ,    einen 
Menfchen   ertappt    zu  haben ;    denn    die 
Natur  im  Gegenfatz   gegen   die  Künfteley 
lind  die  Wahrheit    im    Gegenfatz    gegen 
'den  Betrug  mufs  jederzeit  Achtung   erre- 
gen.    Wir  empfinden  alfo   auch  über  das 
Naive  der  Uberrafchung  ein  wirklich  mo- 
ralifches  Vergnügen ,   obgleich  nicht  über 
einen  moralifchen  Charakter  *). 


•Jf)  Da  das  Naive  blofs  auf  der  Form  beruht,  wie 
etwas  gethaii  oder  gcfagt  wird,  fo  verfchwiiidct 
uns  diefe  Eigenfchaft  aus  den  Augen,  fobald  die 
Sache  felblt  entweder  durch  ihre  i'rfachen  oder 
dvirch  ihre  I'"ois;en  einen  überwiegenden  oder 
gar  widerfprechenden  Eindruck  macht.  Durck 
fine  Naivetät  diefet  Art  kann  auch  ein  Verbre- 
chen entdeckt  werden,  aber  denn  haben  wir 
•v>'eder  die  Riihc  noch  die  Zeit ,  unfre  Aufmerk- 
famkeit  auf  die  Form  der  Entdeckung  zu  rich- 
ten, und  der  Abfcheu  über  den  perfönlichen 
Charakter  rwfchliagt  das  Wohlgefallen  au  deia 
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Bey  dem  Naiven  der  Überrafchung 
achten  wir  zwar  immer  die  Natur,  weil 
wir  die  Wahrheit  achten  müITen  ;  bey  dem 
Naiven  der  Gefmnung  achten  wir  hinge- 
gen die  Perfon,  und  geniefsen  alfo  nicht 
blofs  ein  moraUfches  Vergnügen  fondern 
auch  über  einen  moralifchen  Gegenftand. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  hat 
die  Natur  E.  e  c  ht ,  dafs  he  die  Wahrheit 
fagt;  aber  in  dem  letztern  Fall  hat  die 
Natur  nicht  blofs  Recht,  fondern  die  Per- 
fon hat  auch  Ehre.  In  dem  erften  Fal- 
le gereicht  die  Aufrichtigkeit  der  Natur 
der  Perfon  immer  zur  Schande,  weil  fie 
unfreywillig  ift ;  in  dem  zweyten  gereicht 
fie  ihr  immer  zumVerdienft,  gefetztauch, 
dafs  dasjenige,  was  fie  ausfagt ,  ihrSch^n- 
^e  brächte. 


natürlichen.  So  -wie  uns  das  empörte  Gefühl 
die  moralilche  Freude  an  der  Aufrichtigkeit  der 
Katur  raubt,  fobald  wir  durch  eine  Naivetät 
ein  Verbrechen  erfahren ;  eben  fo  erftickt  das  er- 
xegte  Mitleiden  tmfere  Schadenfreude  fobald  wir 
jemand  durch  feine  Naivetät  in  Gefahr  gefetzt 
fehen. 
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Wir  fchreiben  einem  IMenfchen  eine 
naive  Geiinnung  zu  ,  wenn  er  in  leinen 
Urtheilen  von  den  Dingen  ihre  geliünftel- 
ten  und  gefliehten  Verhähnifse  überßeht 
lind  fich  blofs  an  die  einfache  Natur  hält. 
Alles  was  innerhalb  der  gefunden  Natur 
davon  geurtheilt  werden  Jkann ,  fodern 
wir  von  ihm ,  und  erlallen  ihm  fchlech- 
terdings  nur  das ,  was  eine  Entfernung 
von  der  Natur,  es  fey  nun  im  Denlien 
oder  im  Empfinden,  wenigftens  Bekannt- 
fchaft  derfelben  vorausfetzt. 


Wenn  ein  Vater  feinem  Kinde  erzählt, 
dafs  diefer  oder  jener  Mann  für  Armuth 
verfchmachte,  und  das  Kind  hingeht,  und 
dem  armen  Mann  feines  Vaters  Geldbörfe 
zuträgt,  fo  ift  die  Handlung  naiv;  denn- 
die  gefunde  Natur  handelte  aus  dem  Kin- 
de, und  in  einer  Welt,  wo  die  gefunde 
Natur  herrfchte,  würde  es  vollkommen 
recht  gehabt  haben ,  fo  zu  verfahren.  Es 
fieht  blofs  auf  das  Bedürfnifs ,  und  auf 
das  nächfte  Mittel  es  zu  befriedigen ;  eine 
folche  Ausdehnung  des   Eigenthumsrech- 
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tes ,  wobey  ein  Tlieil  der  Menfchen  zu 
Grunde  gehen  kann,  ift  in  der  blofsen 
Natur  nicht  gegründet.  Die  Handlung 
des  Kindes  Ift  alfo  eine  Befchämung  der 
wirklichen  W^lt,  und  das  gefteht  auch 
imfer  Herz  durch  das  Wohlgefallen,  wel- 
ches es  über  jene  Handlung   empfindet. 

Wenn  ein  Menfch  ohne  Weltkenntnifs, 
fonft  aber  von  gutem  Verftande,  einem 
andern,  der  ihn  beirügt,  fich  aber  ge- 
fchickt  zu  verftellen  weifs  ,  feine  Geheim- 
niife  beichtet ,  und  ihm  durch  feine  Auf- 
richtigkeit felbft  die  Mittel  l^yht  ihm  zu 
fchaden  ,  fo  finden  wir  das  naiv.  Wir  la- 
chen ihn  aus,  aber  können  uns  doch  nicht 
erwehren,  ihn  deswegen  hochzurchätzen. 
Denn  fein  Vertrauen  auf  den  andern  quillt 
aus  der  Redlichkeit  feiner  eigenen  Gefin- 
nungen ;  wenigftens  ift  er  nur  in  fo  fern 
naiv ,  als  diefes  der  Fall  ift. 

Das  Naive  der  Denkart  kann  daher 
niemals  eine  Eigenfchaf  t  verdorbener  Men- 
fchen feyn,  fondern  nur  Kindern  und 
kindlich  gefinnten  Menfchen  zukommen. 
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Diefe  letztern  handeln  und  denken  oft 
mitten  unter  den  gekünftelten  Verliältnif- 
fen  der  grofsen  Welt  naiv  ;  Cie  vergelTen  aus 
eigener  Ichöner  Menfchliclikeit,  dafs  fiees 
mit  einer  verderbten  Welt  zu  thun  haben, 
und  betragen  fich  felbft  an  den  Höfen  der 
Könige  mit  einer  Ingenuitiit  und  Un- 
fchuld ,  wie  man  ße  nur  in  einer  Schäfer- 
weit  findet. 

Es  ift  übrigens  gar  nicht  fo  leicht,  die 
kindifche  Unfchuld  von  der  kindlichen 
immer  richtig  zu  unterfcheiden ,  indem 
es  Handlungen  giebt,  welche  auf  der 
äulTerften  Grenze  zwifchen  beyden  fchwe- 
ben ,  und  bey  denen  wir  fchlechterdings 
im  Zvv^eifel  geladen  werden,  ob  wir  die 
Einfältigkeit  belachen  oder  die  edle  Ein- 
falt hochrchätzen  follen.  Ein  fehr  merk- 
würdiges Beyfpiel  di-efer  x\rt  findet  man  in 
der  Regierungsgefchichte  des  P  a  b  f  t  e  s 
Adrian  des  Sechften,  die  uns  Herr 
Schröckh  mit  der  ihm  eigenen  Gründlich- 
lieit  und  pragmatifchen  Wahrheit  befchrie- 
ben  hat.     Diefer  Pabft,  ein  Niederländer 
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von  Geburt,  verwaltete  das  Pontifikat  in 
einem  der  kritifcliten  Augenblicke  Für  die 
Hierarchie ,  wo  eine  erbitterte  Parthey  die 
Blöfsen  der  römifclien  Kirche  ohne  alle 
Schonung  aufdeckte,  und  die  Gogenpar- 
ihey  im  höchften  Grad  interefiiert  war, 
üe  zuzudecken.  Was  der  walirhaft  naive 
Character,  wenn  ja  ein  folcherfichauf  den 
Stuhl  des  heiligen  Peters  verirrte,  in  diefem 
Falle  zu  thun  hatte  ilt  keine  Frage ;  wohl 
aber  wie  weit  eine  folche  Naivetätder  Ge- 
fmnung  mit  der  Rolle  eines  Pabltes  ver- 
träglich feyn  möchte.  Diefs  war  es  übri- 
gens ,  was  die  Vorgänger  und  die  Nach- 
folger Adrians  in  die  geringfte  Verlegen- 
heit fetzte.  Mit  Gleichförmigkeit  befolg- 
ten he  das  einmal  angenommene  römifche 
Syftem,  überall  nichts  einzuräumen.  Aber 
Adrian  hatte  wirklich  den  geraden  Cha- 
racter feiner  Nation ,  und  die  Unfchuld 
feines  ehemaligen  Standes.  Aus  der  en- 
gen  Sphäre  des  Gelehrten  war  er  zu  fe> 
nem  erhabenen  Poften  cmporgeftiegen, 
und  felbft  auf  der  Höhe  feiner  neuen  W^ür- 
<le  jenem  einfachen  Character  nicht  untreu 
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geworden.  Die  Mifsbräuclie  in  der  Kir- 
che rührten  ihn ,  nrid  er  war  viel  zu  red- 
lich ,  öftenthch  zu  difsimulieren ,  was  er 
im  füllen  fich  eingeftand.  Diefer  Denk- 
art geniäfs  liefs  er  fichin  der  Inftrukti- 
On,  die  er  feinen  Legaten  nach  Deutfeh- 
land  niitg?äb ,  zu  Geftändnifsen  verleiten, 
die  noch  bey  keinem  PabTte  erhört  gewe- 
fen  waren,  und  den  Grundfätzen  diefeg 
Hofes  fchnurgerade  zuwiderliefen.  „Wir 
willen  es  wohl,  hiefs  es  unter  andern, 
„dafs  an  diefem  heiligen  Stuhl  fchon  feit 
„niehrern  Jahren  viel  Abfcheuliches  vorge- 
„gangen ;  kein  Wunder ,  w^enn  fich  der 
,, kranke  Zuftand  von  dem  Haupt  auf  die 
,, Glieder ,  von  dem  Pabft  auf  die  Prälaten 
„fortgeerbt  hat.  Wir  alle  fmd  abgewi- 
,,chen,  und  fchon  feit  lange  ift  keiner 
„unter  uns  gewefen ,  der  etwas  Gutes  ge- ' 
„ihan  hätte  ,  anch  nicht  Einer."  Wieder 
andersv/o  befiehlt  er  dem  Legaten  in  fei- 
nem Nahmen  zu  erklären,  „dafs  er,  Adri- 
„an ,  wiegen  delfen ,  was  vor  ihm  von 
„den  Päbiten  gefchehen ,  nicht  dürfe  ge- 
5,tadelt  werden,  und  dafs  dergleichen  Aus- 
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„rdiweiiungen  ,  auch  da  er  nocli  in  ei- 
,,neiTi  geringen  Stande  gelebt ,  ihm  immer 
„mifsfallen  hätten  u.  f.  f."  Man  kann 
leicht  denken ,  wie  einCsfolche  Naivetät 
des  Pabites  von  der  römifclicn  Rlerifey 
mag  aufgenommen  worden  feyn ;  das  wc- 
nigfte ,  was  man  ihm  Schuhl  gab ,  war, 
dafs  er  die  Kirche  an  die  Ketzer  verra- 
then  habe.  Diefer  hächR-  unkkige  Schritt 
des  Pabites  würde  indeH^en  unfrer  ganzen 
Achtimg  und  Bewunderung  werth  feyn, 
wenn  wir  uns  nur  überzeugen  kennten, 
dafs  er  wirkhch  naiv  gewefen  ,  d.  h.  dafs 
er  ihm  blofs  durch  die  natürUche  Wahr- 
heit feines  Characters  ohne  alle  Rückfichc 
auf  die  möglichen  Folgen  abgenöthiget 
worden  fey,  und  dafs  er  ihn  nicht  we- 
niger gethan  haben  würde,  wenn  er  die 
begangene  Unfchicklichkeit  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  eingefehen  hätte.  Aber  wir 
haben  einige  Urfache  zU  glauben ,  dafs  er 
diefen  Schritt  für  gar  nicht  fo  unpolitifch 
hielt,  und  in  feiner  Unfchuld  fo  weit 
gieng  zu  hoffen ,  durch  feine  Nachgiebig- 
keit gegen  die  Gegner  etwas   felir  wichu- 
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ges  für  den  Voilheil  feiner  Kirche  gewon- 
nen zu  haben.  Er  bihlete  fich  nicht  blofs 
ein ,  cliefen  Schritt  als  redUcher  Mann 
thun  zu  niüiren,  fondern  ihn  auch  als 
Pabft  verantvvorten  zu  können,  und  in- 
dem er  vergafs  ,  dafs  das  künftliciifte  al- 
ler Gebäude  fchlechterdings  nur  durch 
eine  fortgefetzte  Verläugnung  der  Wahr- 
heit erhalten  werden  konnte,  begieng  er 
den  unverzeyhliclien  Felder ,  Verhaltungs- 
xegeln,  die  in  natürlichen  Verhältnilfen 
ficli  bewährt  haben  mochten,  in  einer 
ganz  entgegengefetzten  Lage  zu  befolgen. 
jDiefs  verändert  allerdings  unfer  Urtheil 
lehr;  und  ob  wir  gleich  der  Redlichkeit 
des  Herzens,  aus  dem  jene  Handlung 
iiofs  ,  unfere  Achtung  nicht  verfagen  kön- 
nen ,  fo  wird  diefe  letztere  nicht  we- 
nig durch  die  Betrachtung  gefchwächt, 
dafs  die  Natur  an  der  Kunft  und  das 
,Herz  an  dem  Kopf  einen  zu  fchwachen 
Gegner  gehabt  habe. 

Naiv  mufs  jedes   wahre    Genie    feyn, 
oder  es  ift  keines.      Seine  Naivetät  allein 
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macht  es  zum  Genie ,  iind  was  es  im  In- 
tellektuellen und  Afthetifchen  ift,  kann 
es  im  Moralifchen  nicht  verläugnen.  Un- 
bekannt mit  den  Regeln ,  den  Krücken 
der  Schwachheit  und  den  Zuchtmeiftern 
€ler  Verkehrtheit ,  blofs  von  der  Natur 
oder  dem  Initinkt,  feinem  fchützenden 
Engel ,  geleitet ,  geht  es  ruhig  und  hcher 
durch  alle  Schlingen  des  falfchen  Ge- 
fchmackes ,  in  welchen ,  wenn  es  idcht 
fo  klug  ift ,  fie  fchon  von  weitem  zu  ver- 
meiden ,  das  Nichtgenie  unausbleiblich 
verltiickt  wird.  Nur  dem  Genie  iit  es  ge- 
geben ,  auilerhaib  des  Bekannten  noch 
immer  zu  Haufe  zu  feyn,  und  die  Natur 
zu  erweitern,  ohne  über  ße  hinaus- 
zugehen. Zwar  begegnet  letzteres  zu- 
weilen auch  den  grofsten  Genies,  aber 
nur,  weil  auch  diefe  ihre  phantaftifchen 
Augenblicke  haben,  wo  die  fchützende 
Natur  fie  verläfst,  weil  die  Macht  des 
'Beyfpiels  he  hinreifst,  oder  der  verderbte 
Gefchmack  ihrer  Zeit  he  verleitet. 

Die  verwickeltften  Aufgaben  mufs  das 
Genie  mt  anfpruchlofer  Simphcität  und 
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Leiclitiglieit  löfen ;  das  Ey  des  Columbias 
gilt  von  jeder  genialifchen  Entfcheidung. 
Dadurch  allein  legitimiert  es  ficli  als  Genie, 
clais  es  durch  Einfalt  über  die  verwickel^ 
te  Kunft  triumphiert.  Es  verfährt  nicht 
nach  erkannten  Prinzipien  fondern  nach 
Einfällen  und  Gefühlen  ;  aber  feine  Ein- 
fälle find  Eingebungen  eines  Gottes  (alles 
was  die  gefunde  Natur  tliut  ift  göttlich) 
feine  Gefühle  Und  Gefetze  für  alle  Zeiten 
und  für  alle  Gefchlcchter  der  Merifchen. 

Ben  landlichen  Charakter,  den  das 
Genie  in  feinen  Werken  abdrückt,  zeigt 
es  auch  in  feinem  Privat  -  Leben  und  in 
feinen  Sitten.  Es  ift  f  c  h  a  a  m  h  a  f  t ,  weil 
die  Natur  diefes  immer  ift;  aber  es  ift 
incht  d  e  c  e  n  t ,  weil  nur  die  Verderbnifs 
decent  ift.  Es  ift  v  e  r  f  t  ä  n  d  i  g ,  denn 
die  Natur  kann  nie  das  Gegentheil  feyn ; 
aber  es  ift  nicht  liftig,  denn  das  kann 
nur  die  Kunft  feyn.  Es  ift  feinem  Cha- 
rakter und  feinen  Neigungen  treu,  aber 
nicht  fowohl  weil  es  Grundfätze  hat,  als 
weil  die  Natur  bey  allem  Schwanken   im- 
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tjhier  wieder  in  die  vorige  Stelle  rückt ,  im- 
!*mer  das  alte  Bedürfnifs  zutück  bringt. 
Es  ift  b  ef cliei  den,  ja  blöde,  weil  das 
Genie  immer  fich  felbft  ein  Geheimnifs 
bleibt,  aber  es  ift  nicht  ängfilich ,  weil  es 
die  Gefahren  des  Weges  nicht  kennt ,  den 
es  wandelt.  Wir  v/ilfen  wenig  von  dem 
Privatleben  der  gröfsten  Genies,  aber  auch 
das  wenige,  was  uns  z.  B.  von  Sopho- 
kles, von  A  r  c  h  i  m  e  d,  von  H  i  p  p  o  k  r  a- 
tes,  und  aus  neueren  Zeiten  von  Arioft, 
Dante  und  Taffo,  von  Raphael, 
von  Albrecht,  Dürer,  Zervantes, 
Shakefpear,  von  Fielding,  Ster- 
ne u.  ^a.  aufbewahrt  worden  ilt,  beftätigt 
diefe  Behauptung. 

Ja,  was  noch  weit  mehr  Schwürigkeic 
zu  haben  fcheint,  felbft  der  c^rofse  Staats- 
mann und  Feldherr,  werden  fobald  fie 
durch  ihr  Genie  grofs  lind ,  einen  naiven 
Charakter  zeigen.  Ich  will  hier  unter  den 
Alten  nur  an  E p  a m i n o n d a s  und  Juli- 
us Cäfar,  unter  den  Neuern  nur  an 
Heinrich  den  Vierten  von  Frank- 
ieich,    Guftav    Adolph  von    Schwe- 
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den  und  den  Czar  Peter  den  G  r  o  f  s  e  n  er- 
innern. D  er  Herzog  von  M  a  r  1  b  o  r  o  u  g  h. 
Tu  renne,  Vendoine  zeigen  uns  alle 
diefen  Charakter.  Dem  andern  Gefchlecht 
hat  die  Natur  in  dem  naiven  Charakter 
feine  hü chfte  Vollkommenheit  angewiefen. 
Nach  nichts  ringt  die  weibliche  Gefall- 
fucht  fo  fehr  als  nach  dem  Schein  des 
Naiven;  Beweis  genug,  wenn  man 
auch  fonft  keinen  hätte,  dafs  die  grofste 
Macht  des  Gefchlechts  auf  diefer  Eigen- 
fchaft  beruhet.  Weil  aber  die  herrfchen- 
den  Grundfätze  bey  der  weiblichen  Er- 
ziehung mit  diefem  Charakter  in  ewigem 
Streit  liegen ,  fo  ift  es  dem  Weibe  im  mo- 
ralifchen  eben  fo  fchwer  als  dem  Mann 
im  intellektuellen  mit  den  Vortheilen  der 
guten  Erziehung  jenes  herrliche  Gefchenk 
der  Natur  unverloren  zu  behalten;  und 
die  Frau,  die  mit  einem  gefchickten  Be- 
tragen für  die  grofse  Welt  diefes  Naive 
der  Sitten  verknüpft ,  ift  eben  fo  hochach- 
tungswürdig als  der  Gelehrte,  der  mit  der 
ganzen  Strenge  der  Schule  Genialifche 
Freiheit  des  Dejakens  verbindet. 

Aus 
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Alis  der  naiven  Denkart  fliefst  üoth- 
Vvendiö;er weife  auch  ein  naiver  Ausdruck 
fovvolil  in  Worten  als  Bewegungen,  und 
er  ift  das  v/iclitigfte  Bcitandftück  der  Grazie. 
Mit  diefer  naiven  Anniuth  drückt  das  Gq- 
nie  feine  erhabenften  und  tiefften  Gedan- 
Jien  aus ;  es  find  Götterfprüche  aus  dem 
Mund  eines  Kindes.  Wenn  der  Schul- 
verftand  ,  immer  vor  Irrthum  bange ,  fei- 
ne Worte  wie  feine  BegrüTe  an  das  Kreuz 
der  Grammatik  und  Logik  fclilägt,  hart 
und  fteif  iit ,  um  ja  nicht  unbeftimmt  zu 
feyn,  viele  Worte  macht,  um  ja  nicht  zu 
viel  zu  fagen ,  und  dem  Gedanken ,  da- 
mit er  ja  den  Unvorlichtigen  nicht  fchnei- 
de,  lieber  die  Kraft  und  die  Schärfe  nimmt^. 
fo  giebt  das  Genie  dem  feinigen  mit  einem 
einzigen  glücklichen  PinfelÜTich  einen 
ewig  beftimmten,  feften  und  dennoch 
ganz  freycn  Umrifs.  Wenn  dort  das  Zei- 
chen dem  Bezeichneten  ewig  heterogen 
und  fremd  bleibt,  fo  fpringt  hier  vvie 
durch  innere  Nothwendigkeit  die  Sprache 
aus  dem  Gedanken  hervor,  und  ift  fo 
fehr  eins  mit  demfelben ,  dafs  feibit  unter 
Scliillersprof.  Schrift,  arTh.  Q 


54       !•  tJeber  naive  und  fentimentalifclie 

der  körperlichen  Hülle  der  Geift  wie  ent- 
blöfset  erfcheint.  Eine  folclie  Art  des 
Ausdrucks,  wo  das  Zeichen  ganz  in  dem 
Bezeichneten  verfchwindet ,  und  wo  die 
Sprache  den  Gedanken,  den  ße  ausdrückt, 
noch  gleichfam  nackend  läfst ,  da  ihn  die 
andre  nie  darftellen  kann  ,  ohne  ihn  zu- 
gleich zu  verhüllen ,  ift  es ,  was  man  in 
der  Schreibart  vorzugsweifegenialifchund 
-geiftreich  nennt. 

Frey  und  natürlich ,  wie  das  Genie  in 
feinen  Geilteswerken ,  drückt  fich  dieUn- 
■fchuld  des  Herzens  im  lebendigen  Um- 
gang aus.  Bekanntlich  ift  man  im  gefell- 
fchaftlichen  Leben  von  der  Simplicität 
und  ftrengen  Wahrheit  d«s  Ausdrucks  in 
demfelben  Verhältnifs ,  wie  von  der  Ein- 
falt der  Gefmnungen  abgekommen,  und 
die  leicht  zu  verwundende  Schuld  fo  wie 
die  leicht  zu  verführende  Einbildungs- 
kraft haben  einen  ängftlichen  Anftand  noth- 
wendig  gemacht.  Ohne  falfch  zu  feyu 
redet  man  öfters  anders ,  als  man  denkt ; 
man  mufs  Umfchw«ife  nehmen ,  um  Din- 
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^e  zu  fagen,  die  nur  einer  kranken  Eigen  ^ 
liebe  Schmerz  bereiten,  nur  einer  ver- 
derbten Pliantalie  GeiVilir  bringen  können. 
Eine  Unkunde  dieler  konvenüonellen  Ge- 
fetze ,  verbunden  'mit  natürlicher  Aufrich- 
tigkeit, welche  jede  Krümme  und  jeden 
Schein  von  Fallchheit  verachtet,  (nicht 
Roheit,  welche  lieh  darüber,  weil  he  ihr 
läftig  fmd,  hinwegfetzt)  erzeugen  ein  Nai- 
ve« des  Ausdrucks  im  Umgang,  a'v elches 
darinn  befteht ,  Dinge  ,  die  man  entweder 
gar  nicht  oder  nur  künfdich  bezeichnen 
darf,  mit  ihrem  rechten  Nahmen  und  auf 
dem  kürzeiten  Wege  zu  benennen.  Von 
der  Art  ßnd  die  gewöhnlichen  Ausdrücke 
der  Kinder.  Sie  erregen  Lachen  durch 
ihren  Kontraft  mit  den  Sitten,  doch  wird 
man  fichinunerim  Herzen  geliehen,  dafs 
das  Kind  recht  habe. 

Das  Naive  der  Gehnnung  kann  zwar, 
eigentlich  genommen,  auch  nur  dem 
Menfchen  als  einem  der  Natur  nicht 
fchlechterdings  unterworfenen  Wefenbey- 
gelegt  werden j  obgleich  nur  infofem  al« 
C    2 
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wirlilicli  nocli  die  reine  Natur  aus  ihm 
handelt;  aber  durch  einen  Eltekt  der  poe- 
tißrenden  Einbildungskraft  wird  es  öftera 
von  dem  Vernünftigen  auf  das  Vernunft- 
lofe  übergetragen.  So  legen  wir  öfters 
einem  Thiere ,  einer  Landfchaft ,  einem 
Gebäude,  ja  der  Natur  überhaupt,  im  Ge- 
genfatz  gegen  die  Willkühr  und  die  plian- 
taftifchen  Begnfte  des  Menfchen  einen  nai- 
ven Charakter  bey.  Diefs  erfodert  aber 
immer,  dafs  wir  dem  Willenlofen  in  un- 
fern Gedanken  einen  Vvlilen  leyhen  ,  und 
auf  die  ftrenge  Richtung  deifelben  nach 
dem  Gefctz  der  Nothwendigkeit  merken. 
Die  Unzufriedenheit  über  unfere  eigene 
fchlecht  gebrauchte  moralifche  Freyheit 
und  liber  die  in  unferm  Handeln  vermifste 
fittliche  Harmonie  fuhrt  leicht  eine  folche 
Stimmung  herbey,  in  der  wir  das  Ver- 
nunftlofe  wie  eine  Perfon  anreden,  und 
demfelben,  als  wenn  es  wirklich  mit  ei- 
ner Verfuchung  zum  Gegentheil  zu  käm- 
pfen gehabt  hätte,  feine  ewige  Gleichför- 
migkeit zum  Vcrdienft  machen ,  feine  ru- 
hige Haltung  beneiden.     Es  fteht  uns  in 
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einem  folchen  Augenblicke  wohl  an ,  dafs 
"vvir  das  Prärogativ  unferer  Vernunft  fiir 
einen  Fluch  und  fiir  ein  Uebel  halten,  und 
über  dem  lebhaften  Gefiihl  der  Unvoll- 
kommenheit  unferes  wirklichen  Leiftens 
die  Gerechtigkeit  gegen  unfre  Anlage  und 
Beftimmung  aus  den  Augen  fetzen. 

Wir  fehen  alsdann  in  der  unverniinfti- 
gen  Natur  nur  eine  glücklichere  Schwcfter, 
die  in  dem  mütterlichen  Haufe  zurück- 
blieb, aus  welchem  wir  iiii  Ubermutli  un- 
ferer Freyheit  heraus  in  die  Fremde  ftürm- 
ten.  Mit  fchmerzlichem  Verlangen  felinen 
wir  uns  dahin  zurück,  fobald  wir  ange- 
fangen, die  Drangfale  der  Kultur  zu  er- 
fahren und  hören  im  fernen  Auslande  der 
Kunft  der  Mutter  mhrende  Stimme.  So- 
lange wir  blofse  Naturkinder  waren ,  wa- 
ren wir  glücklich  und  vollkommen;  wir 
fnid  frey  geworden,  und  haben  beydes 
verloren.  Daraus  entfpringt  eine  doppel- 
te und  fehr  ungleiche  Sehnfucht  nach  der 
Natur;  eine  Sehnfucht  nach  ihrer  Glück- 
feligkeit,   eine   Sehnfucht   nach   ihrer 
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Vollkommenheit.  Den  Verluft  der 
erlten  beklagt  nur  der  rnmliclie  Menfch ; 
um  den  Verluft  der  andern  kann  nur  der 
moralifche  trauren, 

Frao;e  dich  alfo  wohl,  empfindfamer 
Freund  der  Natur,  ob  deine  Trägheit  nach 
ihrer  Ruhe,  ob  deine  beleidigte  Sittlich- 
keit nach  ihrer  Übereinftimmung  fchmach- 
tet?  Frage  dich  wohl,  wenn  die  Kunft 
dich  aneckelt  und  die  Milsbräuche  in  der 
Gerellfchaft  dich  zu  der  lebloien  Natur  in 
die  Einfamkeit  treiben,  ob  es  ihre  Berau- 
bungen ,  ihre  Laften ,  ihre  Mühfeligkeiten 
oder  ob  es  ihre  i:g.oralirclie  Anarchie ,  ihre 
Willkühr,  ihre  Unordnungen  find,  die 
du  an  ihr  verabfcheuft?  In  jene  mufs  dein 
Muth  fich  mit  Freuden  ftürzen  und  dein 
Erfatz  mufs  die  Freyheit  fclbft  feyn,  aus 
der  fie  iliefsen.  Wohl  darfft  du  dir  das 
ruhige  Naturglück  zum  Ziel  in  der  Ferne 
aufftecken,  aber  nur  jenes,  welches  der 
Preis  deiner  Würdigkeit  ift.  Alfo  nichts 
von  Klagen  über  die  Erfchwerung  des  Le- 
bens ,    über  die  Ungleichheit  der  Koridi-« 
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tionen ,  über  den  Druck  der  VerhältnilTe, 
über  die  Unficherheit  des  Befitzes,  über 
Undank,      Unterdrückung,     Verfolgung; 
allen  Übeln  der  Kultur  mufst  du  mit  frey- 
er Refignation  dich    unterwerfen,    mufst 
lie  als   die   Naturbedingungen   des  Einzig 
guten  rcfpektiren  ;  nur  das  B  ö  f  e  derfelben 
mufst  du ,    aber  nicht   blofs   mit  fchlaffen 
Thränen,  beklagen.    Sorge  vielmehr  dafür, 
dafs   du  feibft  unter  jenen    Befleckungen 
rein,  unter  jener  Knechtfchaft  frey,  un- 
ter jenem  launifchen    Wechfel  beftändig, 
unter  jener  Anarchie  gefetzmäfsig  handelft. 
Fürchte    dich  nicht    vor  der  Verwirrung 
aulTer  dir ,  aber  vor  der  Verwirrung  in  dir ; 
firebe  nach  Einheit ,    aber  fuche  fie  nicht 
in  der  Einförmigkeit;    ftrebe  nach  Ruhe, 
aber  durch  das  Gleichgewicht,  nicht  durch 
den  Stillftand  deiner  Thätigkeit.     Jene  Na- 
tur, die  du  dem  Vernunftlofen  beneideli, 
ift     keiner     Achtung,     keiner    Sehnfucht 
werth.     Sie  Hegt  hinter  dir,  he  mufs  ewig 
hinter  dir  liegen.     Verlalfen  von   der  Lei- 
ter, die  dich  trug,    bleibt  dir  jetzt  keine 
andere  Wahl  mehr,    als  mit  freyem    Be- 
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wufstfeyn  und  Willen  das  Gefetz  zu  er- 
greifen, oder  rettungslos  in  eine  bodenlof« 
Tiefe  zu  fallen. 

Aber  wenn  du  über  das  '  verlorene 
Glück  der  Natur  getröftet  bift,  fo  lafs 
ihre  Vollkommenheit  deinem  Herzen 
zum  Mufter  dienen.  Trittft  du  heraus  zu 
ihr  aus  deinem  künftlichen  Kreis ,  fteht 
iie  vor  dir  in  ihrer  grofsen  Ruhe ,  in  ih- 
rer naiven  Schönheit,  in  ihrer  kindlichen 
Unfchuld  und  Einfalt ;  dann  verweile  bey 
diefem  Bilde ,  pflege  diefes  Gefühl ,  es  ift 
deiner  herrlichften  Menfchheit  würdig. 
Lafs  dir  nicht  mehr  einfallen ,  mit  ihr 
tauf chen  zu  wollen,  aber  nimm  he  in 
dich  auf  und  ftrebe,  ihren  unendlichen 
Vorzug  mit  deinem  eigenen  unendlichen 
Prärogativ  zu  vermählen,  und  aus  bey- 
dem  das  Göttliche  zu  erzeugen.  Sie  um- 
gebe dich  wie  eine  liebliche  Idylle,  in 
der  du  dich  felbft  immer  Vv^iederiindeft, 
aus  den  Verirrungen  der  Kunft,  bey  der 
du  Muth  und  neues  Vertrauen  fammelft 
•zum  Laufe  und  die  Flaimme  des  Ideals, 
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die  in  den  Stürmen  des  Lebens  fo  leicht 
erlifcht,  in  deinem  Herzen  von  neuem  ent- 
zündeft. 

Wenn  man  fick  der  fchönen  Natur 
erinnert ,  welche  die  alten  Griechen 
umgab  ,  wenn  man  nachdenkt ,  wie  ver- 
traut diefes  Volk  unter  feinem  glücklichen 
Himmel  mit  der  freyen  Natur  leben  konn- 
te ,  wie  fehr  viel  naher  feine  Vorftellungs- 
art,  feine  Emplindungsweife ,  feine  Sit- 
ten der  einfältigen  Natur  Idgen,  undv/elch 
ein  treuer  Abdruck  derfelben  feine  Dich- 
terwerke und,  fo  mufs  die  Bemerkung 
befremden,  dafs  man  fo  wenige  Spuren 
von  dem  fentimentalifchen  Intereile, 
mit  welchem  wir  Neuere  an  Naturfcenen 
und  an  Naturcharaktere  hangen  können, 
bey  demfelben  antrift.  Der  Grieche  ift  zwar 
im  höchften  Grade  genau,  treu,  umftändlich 
in  Befchreibung  derfelben,  aber  docli  gerade 
nicht  mehr  und  mit  keinem  vorzügUche- 
ren  Herzensantheil ,  als  er  es  auch  in  Be- 
fchreibung eines  Anzuges,  eines  Schil- 
des ,    einer   Rüftung ,    eines  Hausgei^äths 
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oder  irgend  eines  mechaiiifchen  Produk- 
tes ilt.     Er  fcheint .    in  feiner   Liebe  für 
das  Objekt,   keinen  Unterfchied zwifchen 
demjenigen  zu  machen,    was   durch  fich 
•felbltund  dem,  was  durch  die  Kunft  und 
durch  den  menfchlichen  Willen  ift.     Die 
Natur  fcheint  mehr  feinen  \'eTitand  und 
feine  W  ifsbecierde ,    als    fein  moralifches 
Gefiihl  zu  interelEren ;  er  hängt  nicht  mit 
Inniskeit.   mit  Empfind famkeit,    mit  füf- 
fer    Wehniuth     an     derfelben ,      wie    wir 
Neuem.     Ja  ,    indem   er  iie  in  ihren   ein- 
zelnen    Erfcheinungen    perfoniazirt   und 
vergöttert ,  luid  ihre  Wirkungen  als  Hand- 
lungen frever  Wefen  darfteilt ,  hebt  ^  die 
ruhie^e  Nothwendigkeit  in  ihr  auf,  durch 
weiche  iie  fiir  uns  gerade  fo  anziehend  ift. 
Seine    ungeduldige    Phantaiie    fiihrt    ihn 
Tiber  Iie  hinweg  zum  Drama  des  menfch- 
lichen Lebens.     Nur  das   Lebendige  und 
Freye  ,     nur     Charaktere,     Handlungen, 
Schickfale  und  Sitten  befriedigen  ihn,  und 
^^renn  wir  in  gewiifen  moi-alifchen   Stim- 
mungen des  Gemüths  wimfchen  können, 
den  Vorzug  imferer  Willensfreyheit ,    der 
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uns  fo  vielem  Streit  mit  uns  felbfi: ,  fo  vie- 
len Unruhen  und  VerirrunD;en  aus  fetzt, 
gesen  die  wahllofe  aber  ruhige  Notliwen- 
digkeit  des  Vemunftlofen  hinzugeben,  fo 
ilt,  gerade  umgekehrt,  die  Phantaile  des 
Griechen  gefchäftig ,  die  menfchliche  Na- 
tur fchon  in  der  unbefeelten  Welt  anzu- 
fangen ,  und  da ,  wo  eine  blinde  Noth- 
wendigkeit  henfcht,  dem  Willen  Einlluf^ 
zu  geben. 

Woher  wohl  diefer  verfchiedene  Geift  ? 
Wie  kommt  es,  dafs  wir,  die  in  allem, 
was  Natur  ift,  von  den  Alten  fo  unend- 
lich weit  übertroften  werden  ,  gerade  hier 
der  Natur  in  einem  höheren  Grade  huldi- 
gen ,  mit  Innigkeit  an  ihr  hangen ,  und 
felbft  die  leblofe  Welt  mit  der  wärmften 
Empfindung  nmfalTen  können?  Daher 
konnnt  es ,  weil  die  Natur  bey  uns  aus 
der  Menfchheit  verfchwunden  ilt,  und 
wir  fie  nnr  aufserhalb  diefer ,  in  der  un- 
befeelten "Welt ,  in  ihrer  Wahrheit  wieder 
antreffen.  Nicht  unfere  s^öfsere  Natur- 
mäfsigkeit,    ganz  im    Gegentheil  die 
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N  a  t  LI  r  w  i  d  r  i  g k  e  i  t  unfrer  VerbältnilTe, 
Zuftände  und  Sitten  treibt  uns  an,  dem 
erwachenden  Triebe  nach  Wahrheit  und 
SimpUcität,  der,  wie  die  moraUfche  An- 
lage ,  aus  welcher  er  fliellet ,  unbeltech- 
lich  und  unaustilgbar  irj  allen  nienfchli- 
chen  Herzen  liegt,  in  der  phyrifchenWelt 
eine  Befriedigung  zu  verfchaffen , .  die  in 
der  nioralirchen  nicht  zu  holten  ift.  Defs- 
■wegen  ift  das  Gefühl,  womit  wir  an  (Jer 
Natur  hangen ,  dem  Gefühle  fo  nahe  ver- 
wandt, womit  wir  das  entflohene  Alter 
der  Kindheit  und  derhindifchenUnfchuld 
beMagen.  Unfre  Kindheit  ift  die  einzige 
unverftümmelte  Natur,  die  wir  in  der 
liultivirten  Menfchheit  noch  antrefteii, 
daher  es  kein  Wunder  ift,  wenn  uns  jede 
Fufsftapfe  der  Natur  aufser  uns  auf  unfre 
Kindheit  zurückführt. 

Sehr  viel  anders  war  es  mi^  den  alten 
Griechen  *).     Bey  diefen  artete  die  Kultur 


*)  Aber  auch  nur  bey  den  Griechen;  denn  es  ge- 
hörte gende  eine  folche  rege  Bewegung  und  ei- 
ne lolche  reiche  Fülle  des  meafclilicken  I-ebens 
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rjicht  fo  weit  ans ,  flafs  die  Natur  darüber 
verlallen  wurde.  Der  ganze  Bau  ihres 
gereiircliaftliclien  Lebens  war  auf  Empfin- 
dungen ,  nicht  auf  einenr  Machwerk  der 
Kunlt  eiTichtet ;  ihre  Götterlehre  felbrt  war 
die  Eingebung  eines  naiven  Gefühls ,  die 
Geburt  einer  fröhlichen  Einbildungskraft, 
nicht  der  grübelnden  Vernunft,  wie  der 
Iiirchenglaube  der  neuern  Nationen;  da 
alfo  der  Grieche  die  Natur  in  der  Menfch- 


da7.u,  als  d^^n  Griec^hen  umgib,  nm  Leben  aiicll 
in  das  Leblofe  zu  le^en,  und  das  Bild  der  ".Vicufch^ 
heiv  mit  diefem  Eifer  zu  verfolgen.  O  f  f  i  a  n  s  iVIen- 
fclitnwelt  z.  E.  War  dürftig  und  einforraifr;  das 
I  <Vblofe  um  ihn  her  wai'grofs,  kolofr<iliIch,  miich- 
tjg,  drang  fich  aifo  auf,  und  behauptete  Telbfl 
über  den  Menfchen  feine  Rechte.  In  den  Ge- 
fangen diefes  Dichters  tritt  daher  die  leblofe  Na- 
tur (im  Gegenfatz  gegm  den  Menfchen)  noch 
weit  mehr,  als  Gegcnitand  d<.-r  Empfindung  her- 
vor. IntiefTen  klagt  auch  fchon  Oilian  über  ei- 
nen Verfall  der  Menfchheit,  und  fo  klein  auch 
bey  feinem  Volke  der  Kreis  der  Kultur  und  ih- 
rer VerderbuilTe  war  ,  fo  war  die  Erfahrung  da- 
von doch  gerade  lebhaft  und  eindringlich  genu^, 
um  d«n  gefühlvollen  moralifchen  Sänger  zu  dem 
Lcblofeu  zuriickzufcheuchen,  und  tiber  feine 
Gefingc  jenen  elcgifchen  Ton  auszugiefsen,  det 
fie  für  uns  fo  ruihrend  una  anziehend  macht. 
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heit  nicht  verloren  hatte,  fo  konnte  er, 
aufserhalb  diefer,  auch  nicht  von  ihrüber- 
lafcht  werden,  und  fokein  dringendes  Be- 
dürfnifs  nach  Gegenftänden  haben ,  in  de- 
nen er  fie  wieder  fand.  Einig  mit  fich  felbft, 
und  ghickUch  im  Gefühl  feiner  Menfch- 
heit  mufste  er  bey  diefer  als  feinem  Ma- 
ximum ftille  ftehen ,  und  alles  andre  der- 
felben  zu  nähern  bemüht  feyn;  wenn 
wir,  uneinig  mit  uns  felbft,  und  un- 
gliicklich  in  unfern  Erfahrungen  von 
Menfchheit,  kein  dringenderes  Interelfe 
haben  ,  als  aus  derfelben  herauszufliehen, 
lind  eine  fo  mislungene  Form  aus  unlern 
Augen  zu  rücken. 

Das  Gefühl,  von  dem  hier  die  Rede 
ift ,  ift  alfo  rnclit  das ,  was  die  Alten  hat- 
ten; es  ift  vielmehr  eineiiey  mit  demjeni- 
gen, welches  wir  für  die  Alten  ha- 
ben. Sie  empfanden  natürlich ;  wir  em- 
phnden  das  natürliche.  Es  war  ohne  Zwei- 
fel ein  ganz  anderes  Gefühl,  was  Homers 
Seele  füllte ,  als  er  feinen  göttlichen  Sau- 
hirt den  Ulyffes  bewirthcn  liefs ,  als  was 
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die  Seele  des  jungen  Werthers  bewegte, 
da  er  nach  einer  läftigen  Gefellfchaft  die- 
fen  Gelang  las.  Unler  Gefiilil  für  Natur 
gleicht  der  Empfindung  des  Kranken  für 
die   Gefundlieit. 

So  wie  nach  und  nach  die  Natur  an- 
fieng,    aus  dem    menichlichen   Leben  als 
Erfahrung  und  als  das  (handelnde  und 
empiindende)    Subjekt    zu    verfch win- 
den ,  fo  fehen  wir  fie  in  der  Dichterwelt 
als  Idee  und  als   Gegenftand    aufge- 
hen.     Diejenige    Nation,    welche  es   zu- 
gleich in  der  Unnatur  undin  derlieflexion 
darüber  am  weiteften  gebracht  hatte,  niufs- 
te  zuerft  von  dem    Phänomen  des  Nai- 
ven am   KÜrkhen    gerührt  w^erden,    und 
demfelben    einen    Nahmen  geben.     Diefe 
Nation    waren,     io    viel    ich    weifs,     die 
F  r  a  n  z  o  f  e  n.     Aber  die  Emphndang  des 
Naiven  und  das  Interelle  an  demfelben  ilt 
natürlicherweife  viel  älter,  und  datirtllch 
fchon  von  dem    Anfang  der  moralifchen 
und  äfthetifchen  Verderbnifs.     Diefe  Ver- 
änderung   in    der    Emphndungs weife   ift 
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zv.m  Eeyrpiel  fchori  äuferft  auffallend  im 
E  u  r  i  p  i  tl  e  s ,  wenn  man  diefen  mit  fei- 
gen Vorgangern,  befonders  dem  Afchy- 
lus  vergleicht  *  und  doch  war  jener  Dich- 
ter der  Günfding  feiner  Zeit.  Die  nehmli- 
chf  Revolution  läfst  fich  auch  unter  den  al- 
ten H  i  f  t  o  r  i  li  e  r  n  nachweifen.  H  o  r  a  t  z, 
der  Dichter  eines  kultivirten  und  verdorbe- 
nen Weltalters  preift  die  ruhige  Glückfeiig- 
heh  in  feinem  Tibür,  und  ihn  könnte  man 
als  den  wahren  Stifter  diefer  fendmentali- 
fclien  Dichtungsart  nennen,  fo  wie  er  auch 
in  derfelben  ein  noch  nicht  übertroffenes 
Mufter  ift.  Auch  im  P  r  o  p  e  r  z  ,  V  i  r  g  i  1 
XL.  a.  findet  man  Spuren  diefer  Empiin- 
dungsweife,  weniger  beym  Ovid,  dem 
es  dazu  an  Fülle  des  Herzens  fehlte,  und 
der  in  feinem  Exil  zu  Tomi  die  Gliickfe- 
ligkeit  fchmerzlich  vermifst,  die  Horazin 
feinem  Tibur  fo  gern  entbehrte. 

Die  Dichfer  find  überall,  fchon  ihrem 
Begriffe  nach ,  die  B  e  w  a  h  r  e  r  der  Natur. 
Wo  lie  diefes  nicht  ganz  mehr  fe}n  kön- 
nen, und  fchon  in  hell  felbft  den  zerftö- 

renden 
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renden  Einflufs  willlvtilirlicher  und  künft- 
llclier  Formen  erfahren  oder  doch  mit 
demfelben  zu  kämpfen  gehabt  haben ,  da 
werden  ße  als  die  Zeugen,  und  als  die 
Rächer  der  Natur  auftreten.  Sie  wer- 
den entweder  Natur  feyn,  oder  lie  wer- 
den die  veriofene  fuchen.  Daraus  ent- 
fpringen  zwey  ganz  verfchiedene  Dich- 
tungsweifen, durchweiche  das  ganze  Ge- 
biet der  Poehe  erfchöpft  und  ausgemelTen 
wird.  Alle  Dichter,  die  es  wirklich  fmd, 
werden,  je  nachdem  die  Zeit  befchalien 
ift,  in  der  fie  blühen,  oder  zufällige  Um- 
Itände  auf  ihre  allgemeine  Bildung  und 
auf  ihre  vorübergehende  Gemüthsftim- 
mung  Einflufs  haben,  entweder  zu  den 
naiven  oder  zu  den  fentimentali- 
fcheri  gehören. 

Die  Dichter  einer  naiven  und  geiftrei- 
chen  Jugendwelt,  fo  wie  derjenige,  der 
in  den  Zeitaltern  künftlicher  Kultur  ihm 
am  nächften  kommt,  ift ftreng und fp rode, 
wie  die  jungfräuliche  Diana  in  ihren 
Wäldern,  ohne  alle  Vertraulichkeit  ent- 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th.  D 
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flieht  er  dem  Herzen ,  das  ihn  fucht ,  dem 
Verlangen,  das  ihn  umfallen  will.  Die 
trocl^ene  Wahrheit ,  womit  er  den  Gegen- 
fiand  behandelt ,  erfcheint  nicht  feiten  als 
Unempfindlichkeit.  Das  Objekt  beßtzt 
ihn  gänzlich,  fein  Herz  liegt  nicht  wie 
ein  fehl  echtes  Metall  gleich  ilnter  der  Ober- 
fläche ,  fondern  will  wie  das  Gold  in  der 
Tiefe  gefucht  feyn.  Wie  die  Gottheit  hin- 
ter dem  AVeltgebäude ,  fo  fteht  er  hinter 
feinem  Werk;  Er  ift  das  AVerk  und  das 
Werk  iit  Er ;  man  mufs  des  erftern  fchon 
nicht  werth  oder  nicht  mächtig  oder  fchon 
fatt  feyn ,  um  nach  Ihm  nur  zu  fragen. 

So  zeigt  fich  z.  B.  Homer  unter  den 
Alten  und  S  h  a  k  e  f  p  e  a  r  e  unter  den 
Neuern;  zwey  höchftverfchiedene,  durch 
den  unermefslichen  Abftand  der  Zeitalter 
getrennte  Naturen ,  aber  gerade  in  diefem 
Charakterzuge  völlig  eins.  Als  ich  in  ei- 
nem fein  frühen  Alter  den  letztern  Dich- 
ter zuerft  kennen  lernte ,  empörte  mich 
leine  Kälte,  feine  Unempiindlichkeit,  die 
ihm  erlaubte ,  im  höGbften  Pathos  zu  fcher- 
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Ken,  die herzzerrchneidenden  Auftritte  im 
Hamlet,  im  König  Lear,  im  Mak* 
beth  u.  f.  f.  durch  einen  Narren  zu-  ftö^ 
ren ,  die  ihn  bald  da  fefthielt ,  wo  meine 
Empiindung  forteilte,  bald  da  kaltherzig 
fortrifs ,  wo  das  Herz  fo  gern  ftill  geßan- 
clen  wäre.  Durch  die  Bekanntfchaft  mit 
neuem  Poeten  verleitet,  in  dem  Werke 
den  Dichter  zuerft  aufzufuchen,  fei- 
nem Herzen  zu  begegnen,  mit  ihm  ge* 
meinfchaftlich  über  feinen  Gegen ftand  zu 
reflektiren;  kurz  das  Objekt  in  dem  Sub- 
jekt anzufchauen,  war  es  *mir  unerträg- 
lich, dafs  der  Poet  ßch  hier  gar  nirgends 
falfen  liefs  und  mir  nirgends  Rede  fteher» 
wollte.  Mehrere  Jahre  hatte  er  fchon  mei- 
ne ganze  Verehrung  und  war  mein  Stu« 
dium,  ehe  ich  fein  Individuum  lieb  ge- 
winnen lernte.  Ich  war  noch  nicht  fähig, 
die  Natur  aus  der  erftcn  Hand  zu  verge- 
hen. Nur  ihr  durch  den  Verftand  reflek» 
tirtes  und  durch  die  Regel  zurecht  geleg- 
tes Bild  konnte  ich  ertragen ,  und  da-'-u 
Waren  die  fentimentalifchtn    Dichter  der 

Franzofen  und  auch  der  Deutfchen,  von 
D  2 
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den  Jahren  1750  bis  etwa  1780,  gerade 
die  rechten  Subjekte.  Übrjojens  fchänie 
ich  mich  diefes  Rinderurtheils  nicht,  da 
die  bejahrte  Kritik  ein  ähnliches  fällte, 
und  naiv  genug  war,  es  in  die  Welt  hin- 
einzufchreiben. 

DalTelbe  ift  mir  auch  mit  dem  Homer 
begegnet,  den  ich  in  einer  noch  fpätern 
Periode  kennenlernte.  Ich  erinnere  mich 
jetzt  der  merkwürdigen  Stelle  im  fechften 
Buch  der  Ilias ,  wo  Glaukus  und  Diomed 
im  Gefecht  auf  einander  ftofsen,  und 
nachdem  he  hch  als  Gaftfreunde  erkannt, 
einander  Gefchenke  geben.  Diefem  rüh- 
renden Gemähide  der  Pietät ,  mit  der  die 
Gefetze  des  Gaftrechts  felbft  im  Krie- 
gebeobachtet wurden,  kann  eine  Schilde- 
rung des  ritterlichen  Edelmuths 
im  Arioft  an  die  Seite  geftellt  werden,  wo 
2wey  Ritter  und  Nebenbuler,  Ferrau 
und  R  i  n  a  1  d ,  diefer  ein  Chrift ,  jener  ein 
Saracene ,  nach  einem  heftigen  Kampf  und 
mit  Wunden  bedeckt,  Friede  machen, 
und  uxn  die  flüchtige  Angelika  einzuho* 


Dichtung.'  55 

len  ,  das  nehmliche  Pferd  befteigen.     Bey- 
de  Beyfpiele ,  fo  verfchieden  fie  übrigens 
feyn    mögen ,    kommen    einander    in    der 
Wirkung  auf  unfer  Herz  beynahe  gleich, 
weil  beyde  den  fchönen  Sieg  der  Sitten 
über  die   Leidenfcliaft  mahlen ,    und  uns 
durch  Naivetät  der  Gefmnungen  rühren. 
Aber  wie  ganz   verfchieden  nehmen  fich 
die  Dichter  bey  Befchreibung  diefer  ähn- 
lichen Handlung.     Arioft,    der  Bürger  ei- 
ner fpäteren  und  von  der  Einfalt  der  Sit- 
ten abgekommenen    Welt  kann    bey   der 
Erzählung    diefes  Vorfalls ,    feine    eigene 
Verwunderung,  feine  Rührung  nicht  ver- 
bergen.    Das  Gefühl  des  Abftandes  jener 
Sitten  von  denjenigen,    die  Sein  Zeitalter 
charakterifnen ,  überwältigt  ihn.     Er  Ver- 
la fst  auf  einmal  das  Gemähide  des  Gegen- 
ftandes  und  ericheint  in  eigener  Perfon : 
Man  kennt  die  fcliöne  Stanze  und  hat  fie 
immer  vorzüglich  bewundert; 

O  Edelmuth  der  alten  Ritterfitten ! 
Die  Nebeiibuler   waren,  die   entzweyt 
Im  Glauben  waren,    bittern  Schmerz  noch 
litten 


54      I.  Ueber  naive  und  fentimentalifcTio 

.    Am  ganzen  Leib  vom  feindlicli  wilden  Streit, 
Frey   von     Verdacht    und    in     Gemeinfchaft 

ritten 
Sie  durch  des  krummen    Pfades   Dunkelheit* 
Das  R-ofs ,  getrieben   von  vier  Sporen,  eilte 
Bis   wo    der  Weg    fich    in    zw^ey    Strafsen 

theilte  *), 

Und  nun  der  alte  Homer!  Kaum  erfährt 
Dionied  aus  Glankus  feines  Gegners  Er- 
zählung, dafs  diefer  von  Väterzeiten  her 
ein  Gaftfreund  feines  Gefchlechts  ift,  fo 
Iteckt  er  die  Lanze  in  die  Erde ,  redet 
freundlich  mit  ihm ,  und  macht  mit  ihm 
aus,  dafs  fie  einander  im  Gefechte  künf- 
tig ausweichen  wollen.  Doch  man  höre 
den  Homer  felbft: 

„Alfo   bin  ich    nunmehr   dein    Gaftfreund 

mitten   in    Argos, 
Du  in  Lykia  mir  ,  wenn  jenes  Land  ich  be« 

fuche. 
Drum  mit  unferen    Lanzen    vermeiden    wir 

uns   im    Getümmel. 
Viel   ja    find  der  Troer  mir  felbft    und    der 

lühmlichen  Helfer, 

"Jf)  Der  rafende  Rolanä.  Erßer  Gelang.  Stanze  32, 
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Däfs  ich  tödte,  wen  Gott  mir  gewährt,  und  die 
Schenkel  erreichen ; 

Viel  auch  dir  derAchaier,  dafs,  welchen  du 
kannft,  du  erleg^eft. 

Aber  die  Rüftungen  beide  vertaurchen  wir, 
dafs  auch  die   andern 

Schaun ,  wie  wir  Gäße  zu  feyn  aus  Väterzei- 
ten uns    rühmen. 

Alfo  redeten  jene,  herab  von  den  Wagen  ficli 
fchwingend 

Fafsten  ße  beide  einander  die  Hand  und  gelob- 
ten fich  Freundfchaft/' 


Schwerlich  dürfte  ein  moderner 
Dichter  (wenigftens  fcliwerlich  einer,  der  es 
in  der  moralifchen  Bedeutung  diefes  Worts 
ift)  auch  nur  bis  hieher  gewartet  haben,  um 
feine  Freude  an  diefer  Handlung  zu  be- 
zeugen. Wir  würden  es  ihm  um  fo  leich- 
ter verzeihen ,  da  auch  unfer  Herz  beym 
Lefen  einen  Stilfftand  macht,  und  fich 
von  dem  Objekte  gern  entfernt,  um  in 
ficli  felbft  zu  fchauen.  Aber  von  allem 
diefem  heine  Spur  im  Homer ;  als  ob  er 
etwas  alltägliches  berichtet  hätte,  ja  als 
ob  er  felblt  kein  Herz  im   Bufen  trüge. 
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fährt  er  in  lein  er  trockenen  Wahrhaftig- 
keit fort ; 

„Doch  den  Glaulius  erregete  Zevs  ,  dafs  er 
ohne   Beßiniung 

Gegen  den  Held  Diomedes  die  R.ültungen, 
goldne    mit    ehrnen 

Wechfelte,  hundert  Ferren  werth,  neun  Far- 
ren  die  andern"  *}. 

Dichter  von  diefer  naiven  Gattung  find 
in  einem  künftlichen  \\  eltalter  nicht  fo 
recht  mehr  an  ihrer  Stelle,  Auch  find  fie 
in  ^iemfelben  kaum  mehr  möglich  ,  wenig- 
ftens  au-  heine  andere  V'>  eile  möglich  als 
dafs  fie  in  ihrem  Zeitalter  wild  laufen, 
und  di'rch  ein  günfiiges  Gefchick  vordem 
verfiiüninielnden  Einfiufs  dellelben  gebor- 
gen werden.  Au&  der  Societät  felbft  kön- 
nen fie  nie  und  nimnrer  hervorgehen ;  aber 
auf-erhajb  dcrfclben  ei  cheinen  fie  noch 
zuweilen ,  doch  mehr  als  Fremdlinge ,  die 
man  anftaunt,  und  als  ungezogene  Söhne 
der  Natur,  an  denen  man  fich  ärgert.     So 

*)  lliasj  Vofsiahe  Ueberfetzuiig.  I.  Band.  Seite  15J. 
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wohlthätige  Erfcheiriiingen  ße  für  den 
liTinftlev  find,  der  fie  ftudirt,  und  für  den 
ächten  Kenner,  der  lie  zu  würdigen  ver- 
ftelit ,  fo  wenig  Glück  machen  fie  im  Gan- 
zen und  bey  ihrem  Jahrhundert.  Das  Sie- 
gel des  Herrfchers  ruht  auf  ihrer  Stirne ; 
wir  hingegen  wollen  von  den  JMul'en  ge- 
wiegt und  getragen  werden.  Von  den 
Kritikern,  den  eigentlichen  ZaunhüLern 
des  Gefchmacks ,  w^erden  fie  als  Grenz- 
ftörer  gehafst,  die  man  lieber  unter- 
drücken möchte  ;  denn  felbft  Homer  dürf- 
te es  blofs  der  Kraft  eines  mehr  als  tau- 
fend] ährigen  Zeugniifes  zu  verdanken  ha- 
ben ,  dafs  ihn  diele  Gefchmacksiichter  gel- 
ten lallen ;  auch  wird  es  ihnen  fauer  ge- 
nug, ihre  Regeln  gegen  fein  Beyfpiel, 
und  fein  Anfehen  gegen  ihre  Regeln  zu 
behaupten. 

Der  Dichter,  fagte  ich,  ift  entweder 
Natur,  oder  er  wird  he  fachen.  Jenes 
macht  den  naiven,  diefes  den  fentimen- 
talifchen  Dichter. 

Der  dichterifche  Geilt  ift  unfterblich 
und  unverlierbar  in  der  IVIenfchheit  i   er 
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kann  nicht  anders  als  zugleich  mit  deiTel- 
ben  und  mit  der  Anlage  zu  ihr  ßch  ver- 
lieren. Denn  entfernt  fich  gleich  der 
Menfcli  durch  die  Freyheit  feiner  Phanta- 
fie  und  feines  Verftandes  von  der  Einfalt, 
Wahrheit  und  Noth wendigkeit  der  Natur, 
lo  fteht  ihm  doch  nicht  nur  der  Pfad  zu 
derfelben  immer  offen,  fondern  ein  niäch- 
liger  und  unvertilgbarer  Trieb ,  der  mora- 
lifche,  treibt  ihn  auch  unaufhörlich  zu 
ihr  zurück,  und  eben  mit  diefem  Triebe 
fteht  das  Dichtungsvermögen  in  der  eng- 
ften  Verwandtfchaft.  Diefes  verliert  lieh 
alfo  nicht  auch  zugleich  mit  der  natürli- 
chen Einfalt,  fondern  wirkt  nur  nach  ei- 
ner andern  Richtung. 

Auch  jetzt  ift  die  Natur  noch  die  ein- 
zige Flamme,  an  der  fich  der  Dichtergeilt 
nähret,  aus  ihr  aliein  fchöpfter  feine gan- 
ze  Macht,  zu  ihr  allein  fpricht  er  auch 
in  dem  künftlichen ,  in  der  Kultur  begrif- 
fenen Menfchen.  Jede  andere  Art  zu  wir- 
ken, ifc  dem  poetifchen  Geifte  fremd;  da- 
har,  beiläufig  zu  fagen,  alle  fogcnannten 
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Werke  cles  Witzes  ganz,  mit  Unrecht  poe- 
tifcli  heifsen ,  ob  wir  fie  gleich  länge  Zeit, 
durch  das  Anfehen  der  franzöfifchen  Lit- 
terauir  verleitet ,  damit  vermenget  haben. 
Die  Natur,  fage  ich,  ift  es  auch  noch 
jetzt,  in  dem  kiinftlichen  Zuftande  der 
Kultur,  wodurch  der  Dichtergeift  mäch- 
tig ift,  nur  fteht  er  jetzt  in  einem  ganzj 
andern  Verhältnifs  zu  dcrfelben. 

So  lange  der  Menfch  noch  reine,  es 
verfteht  hch,  nicht  rohe  Natur  ift,  wirkt 
er  als  ungetheilte  finnliche  Einheit,  und 
als  ein  harmonirendes  Ganze.  Sinne  und 
Vernunft,  empfangendes  und  felbftthätiees 
Vermögen,  haben  fich  in  ihrem  Gefchäfte 
noch  nicht  getrennt,  viehveniger  ftehen  ße 
im  Widerfpruch  miteinander.  Seine  Ein- 
plindungen  find  nicht  das  formlofe  Spiel 
des  Zufalls ,  feine  Gedanken  nicht  das  ge- 
haltlofe  Spiel  der  Vorftellungskraft;  aus 
dem  Gefetz  der  Not h wendigkeit  ge- 
hen j  ene,  aus  der  Wirklichkeit  gehen 
cliefe  hervor.  Ift  der  Menfch  in  den  Stand 
der  Kultur  getreten ,   und  hat  die  Kunft 
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ihre  Hand  an  ihn  gelegt,  fo  ift  jene  finn- 
liche Harmonie  in  ihm  aufgehoben ,  und 
er  "kann  nur  noch  als  moralifche  Ein- 
heit, d.  h.  als  nach  Einheit  ftrebend,  fich 
äufsern.     Die  Ubereinftimmung  zwifchen 
feinem  Empfinden  und  Denken ,     die  in 
demerften  Zuftande  wirklich  ftattfand, 
cxiftirt  jetzt  blofs  idealifch;  fieiftnicht 
mehr  in  ihm  ,  fcndern  aufser  ihm  ;  als  ein 
Gedanke ,     der   erft  realißrt    werden  foll, 
nicht  mehr  als   Thatfache  feines  Lebens. 
Wendet  man  nun   den  BegriiY  der  Poefie, 
der  kein  andrer  ift,     als  der    Menfch- 
hcit  ihren  möglichft   vollftändi- 
gen  Ausdruck    zu  geben,  auf  jene 
beyden  Zuftande  an,  fo  ergiebt  fich,    dafs 
dort  in  dem  Zuftande  natürlicher  Einfalt, 
wo  der  Menfch    noch,    mit  allen   feinen 
Kräften  zugleich,  als  harmonifche  Einheit 
wirkt,  wo  mithin  das  Ganze  feiner  Natur 
fich   in  der  Wirklichkeit   voliftändig  aus- 
drückt ,  die  mögliclift  \-ollftändige  Nach- 
ahmung   des     Wirklichen    —    dafs 
hingegen  hier  in  dem  Zuftande  der  Kultur, 
wo  jenes   harmonifche  Zufammen wirken 
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feiner  ganzen  Natur  blofs  eine  Idee  ift, 
die  Erhebung  der  Wirklichlteit  zum  Ideal 
oder,  was  an  f  eins  hinausläuft,  die  Dar- 
fteilung des  Ideals  den  Dichter 
machen  mufs.  Und  diefs  find  auch 
die  zwey  einzig  möglichen  Arten ,  "wie 
fich  riberhaupt  der  poetifche  Genius  aufsern 
kann.  Sie  fmd,  wie  man  fieht,  äufserit 
von  einander  verfchieden,  aber  es  giebt 
einen  höhern  Begriff,  der  fie  beyde  unter 
fich  fafst,  und  es  darf  gar  nicht  befrem- 
den ,  wenn  diefer  Begriff  mit  der  Idee  der 
Menfchheit  in  eins  zufammentriftt. 

Es  ift  hier  der  Ort  nicht ,  dicfen  Ge- 
danken ,  den  nur  eine  eigene  Ausführung 
in  fein  volles  Licht  fetzen  kann ,  weiter 
zu  verfolgen.  Wer  aber  nur  irgend ,  dem 
Geifte  nach,  und  nicht  blofs  nach  zufälli- 
gen Formen  eine  Vergleichung  zwifchen 
alten  und  modernen  Dichtern  *)  anzuftel- 


■Jf)  Es  iß  vielleicht  nicht  iiherflünig  zu  erinnern, 
dafs ,  wenn  hier  die  neuen  Dichter  den  alten 
entgegeugefetzt  weiuen,  nicht  fo^vohl  der  Un- 
terlchied  der  Zeit ,  al«  der   Unterlchied  der  M*- 
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lern  veiTteht»  wird  ficli  leicht  von  deif 
Wahrheit  delTelben  überzeugen  "können. 
Jene  rühren  uns  durch  Natur  ,  durch  fmn- 
liche  Wahrheit,  durch  lebendige  Gegen- 
wart; diefe  rühren  uns   durch  Ideen. 

Diefer  Weg,  den  die  neueren  Dichtet 
gehen ,  ift  übrigens  derfelbe ,  den  det 
Menfch  überhaupt  fowohl  im  Einzelnen 
als  im  Ganzen  einfchlagen  niufs.  Die  Na- 
tur macht  ihn  mit  ilch  Eins,  die  Runft 
trennt  und  entzweyet  ihn  ,  durch  das  Ideal 
kehrt  er  zur  Einheit  zurück.  Weil  aber 
das  Ideal  ein  unendliches  ilt,  das  er  nie- 
mals erreicht,  fo  kann  der  kuUivirte 
Menfch  in  feiner  Art  niemals   vollkom- 


nier  zu  vcrßehen  ilt.  AVir  haben  auch  iu  neu~ 
eru  ja  io»ar  in  iieu«ßfn  /.eiteii  jiaivc  Dichtun- 
gen in  allen  Klaffen  wenn  gleich  nicht  mclit 
ganz  rei.iev  Art,  undunict  den  alten  lateinifchen 
ja  fei  Iß  griechifchen  Dichtern  fehlt  es  nicht  aix 
feiitimentalifchen.  Kicht  mit  in  demfelben  Dich- 
ter ,  auch  in  demfelben  W^erke  trifft  man  häufig 
beyde  «,.attungen  vereinigt  an;  wie  zum  Reyfpiel 
in  "Wer  thers  Leiden  ,  und  dergieictien  Pro«» 
dukte  werden  immer  den  gröfsern  Effei^t  ma* 
chcn. 
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men  weiden ,  wie  doch  der  natürliche 
Meiifch  es  in  der  feinigen  zu  v/erden  ver- 
mao;.  Er  niüfste  alfo  dem  letztern  an 
Vollkommenheit  unendlich  nachfieiien , 
wenn  bloTs  auf  das  Verhältnifs,  in  wel- 
chem beide  zu  ihrer  Art  und  zu  ihrem 
Maximum  liehen ,  geachtet  wird.  Ver- 
gleicht man  hingegen  die  Arten  feibft  mit 
einander,  fo  zeigt  fich,  dafs  das  Ziel,  zu 
welchem  der  Menlcli  durch  Kultur  ftr  e  b  t, 
demjenigen,  weiches  er  durch  Natur  er- 
reicht, unendlich  vorzuziehen  ift.  Der 
eine  erh;?ll  alfo  feinen  V/erth  durch  abfo- 
lute  Erreichung  einer  endlichen,  der  an- 
dre erlangt  ihn  durch  Annäherung  zu  ei- 
ner unendlichen  Gröfse.  Weil  aber  nur 
die  letztere  Grade  und  einen  Fort- 
f  chritt  hat,  fo  ift  der  relative  Werthdes 
Menfchen ,  der  in  der  Kultur  begriffen  ilt, 
im  Ganzen  genommen,  niemals  beftimm- 
bar,  obgleich  dcrfelbe  im  einzelnen  be- 
trachtet, hell  in  einem  nothvv^endigen 
Nachiheil  gegen  denjenigen  beiludet,  in 
welchem  die  Natur  in  ihrer  ganzen  VoU- 
komfl:ieiiheit  wirkt.     Jnfoferri  aber  das  Igtz- 
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te  Ziel  der  Menfchheit  nicht  anders  als 
durch  jene  FovtfchreiLung  zu  erreichen 
ift,  und  der  letztere  nicht  anders  fort- 
fchreiten  kann,  als  indem  er  fich  kultivirt 
und  folglich  in  den  eiltern  übergeht,  fo 
ift  keine  Frage ,  welchem  von  beyden  in 
Rücklicht  auf  jenes  letzte  Ziel  der  Vorzug 
gebühre. 

Dalfelbe ,  was  hier  von  den  zwey  ver-, 
fchiedenen  Formen  der  Menfchheit  gefagt 
wird,  läfst  Iich  auch  auf  jene  beyden,  ih- 
nen entfprechenden,    Dichterformen  an- 
wenden. 

Man  hätte  defswegen  alte  und  moder- 
ne —  naive  und  fentimentalifclie  —  Dich- 
ter entweder  gar  nicht,  oder  nur  unter 
einem  gemeinfchaftlichen  höhern  Begiiff 
(einen  folchen  giebt  es  wirklich)  mit  einan- 
der vergleichen  follen.  Denn  freylich, 
wenn  man  den  Gattungsbegriff  der  Poefie 
zuvor  einfeitig  aus  den  alten  Poeten  ab- 
ftrahirt  hat,  fo  ift  nichts  leichter,  aber 
auch  nichts  trivialer,  als  die  modernen 
gGgGn  ße  herabzuletzen.     Wenn  man  nur 

das 
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das  Poeße  nennt,  was  zu  allen  Zeiten 
auf  die  einfältige  Natur  gleichförmig  wirlt- 
te ,  fo  kann  es  nicht  anders  feyn ,  als  dafs 
man  den  neuern  Poeten  gerade  in  ihrer 
eigenften  und.  erhabenften  Schönheit  den 
Nahmen  der  Dichter  wird  ftreitig  machen 
miilfen,  weil  he  gerade  hier  nui^  zu  derrl 
Zögling  der  Kunlt  fprechen ,  und  der  ein- 
fältigen Natur  nichts  zu  fagen  haben  *)* 
AVelTen  Gemüth  nicht  fchon  zubereitet  iftj 
über  die  Wirklichkeit  hinaus  ins  Ideen- 
reich zu  gehen ,  für  den  wird  der  reich- 
fte  Gehalt  leerer  Schein  und  der  höchfte 
Dichterfchwung  Uberfpannung  feyn.  Kei^ 
riem  Vernünftigen  kann  es  einfallen ,  in 
demjenigeni  worinn  Homer  gfofs  ift,    ir* 

#)  Moli  er  e  als  nai\'er  Dichter  durfte  es  allen- 
falls  auf  den  Aiisfpriich  feiner  Magd  ankommen 
JalTeu,  -was  in  feinen  Comödien  liehen  bleiben 
und  wegfallen  foUte;  auch  "Wäre  zu  wiinfchert 
gewefen,  dafs  die  Meißer  des  franzöfifchen  Ko- 
thurns mit  ihren  Trauerfpielfen  zuweilen  diefe 
Probe  gemacht  hütten.  Aber  ich  w^oUte  nicht 
tatheu,  dafs  mit  den  Klopftockifchen  Öden,  mit 
den  fchönftcn  Stellen  im  MclEas ,  im  verlorenen 
Paradies ,  in  Nathan  dem  Weifen ,  und  vielert 
andern  Stücken  eine  ähnliche  Probe  aageütllt 
Schülers  prof.  Schrift,  ar  Th.  E 
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gend  einen  Neuem  ihm  an  die  Seite  fiel» 
len  zu  wollen,  und  es  l?lingt  lächerlich 
genug,  wenn  man  einen  Milton  oder 
Klopftock  mit  dem  Nahmen  eines  neuern 
Homer  beehrt  Zieht.  Eben  fo  wenig  aber 
wird  irgend  ein  alter  Dichter  und  am  we- 
nigften  Homer  in  demjenigen ,  was  den 
modernen  Dichter  charakteriftifch  aus- 
zeichnet, die  Vergleichung  mitdemfelben 
aushalten  können.  Jener  ,  möchte  ich  es 
ausdrücken,  ilt  mächtig  durch  die  Kunit 
der  Begrenzung ;  diefer  ilt  es  durch  die 
Kunft  des  Unendlichen. 

Und  eben  daraus ,  dafs  die  Stärke  de» 
alten  Künftlers  (denn  was  hier  von  dem 


würde.  Doch  was  Tage  ich?  diefe  Probe  iR 
"wirklich  angeßellt,  und  die  Molierifche 
Magd  raifounirt  ja  l.'iiges  und  breites  in  nn- 
Xein  kritifchen  Bibliotheken,  philofophifchcu 
und  litteraiifchen  Annalen  und  EeifebefchrcU 
bungenüber  Poefie,  Kiinßnnd  dergleichen,  nur, 
W^ie  billig,  auf  deutfchem  Boden  ein  wenig  ab- 
gefchmackter  als  auf  franzüfifchem ,  und  wie  es 
Jich  f  iir  die  Gefindeßube  der  deutfchen  Littera- 
tUT  geziemt. 
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Dichter  gefagt  worden ,  kann  Tinter  eleu 
Einfchränkungen ,  die  fich  von  felbrt  er- 
geben, auch  auf  den  ichunen  Künfder 
überhaupt  ausgedehnt  werden)  in  der  Be- 
grenzung befteliet,  erlilart  fich  der  hohe 
Vorzug,  den  die  bildende  Kunft  des  Al- 
terthums  über  die  der  neueren  Zeiten  be- 
hauptet, und  überhaupt  das  ungleiche 
Verhältnifs  des  Werths ,  in  welchem  mo- 
derne Dichtkunft  und  moderne  bildende 
Kunft  zu  beyden  Kunltgattungen  iin  AI- 
terthum  ftehen.  Ein  Werk  für  das  Auge 
findet  nur  in  der  Begi-enzung  feine  Voll- 
kommenheit; ein  Werk  für  die  Einbil- 
dungskraft kann  he  auch  durch  das  Unbe- 
grenzte erreichen.  Inplaftifchen  Werken 
hilft  daher  dem  Neuem  feine  Überlegen- 
heit in  Ideen  wenig;  hier  ift  er  genöthigt, 
das  Bild  feiner  Einbildungskraft  auf  das 
genauefte  im  Raum  zu  b  e  f  t  i  m  m  e  n, 
und  hch  folglich  mit  dem  alten  Rünftler 
gerade  in  derjenigen  Eigenfchaft  zu  mef- 
fen ,  worinn  diefer  feinen  unabltreitbaren 
Vorzug  hat.  In  poetifchen  Werken  ift  es 
anders,  und  fiegen  gleich  die   alten  Dich* 
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ter  auch  hier  m  der  Einfalt  der  Formen 
lind  in  dem  ,  was  ßnnlich  darftellbar  und 
körperlich  ift,  fo  l^ann  der  neuere  fie 
wieder  im  Reichthimi  des  Stoffes,  in  dein, 
was  nndarftellbar  und  unausfpreclilich  ilt, 
kurz  ,  in  dem ,  was  man  in  Kunftwerken 
Geift  nennt,  hinter  ßch  lalFen. 

Da  der  naive  Dichter  blofs  der  einfa- 
chen Natur  und  Empfindung  folgt,  und 
fich  hlofs  auf  Nachahmung  der  Wirklich- 
keit  befchrankt,  fo  l^ann  er  zu  feineiA 
Gegenftand  auch  nur  ein  einziges  Verhält- 
nifs  haben,  und  es  giebt,  in  d  i  e  f  e  r  ]\ück- 
iicht,  fiir  ihn  keine  Wahl  der  Behandlung. 
Der  verfchiedene  Eindruck  naiver  Dich- 
tungen beruht ,  (vorausgefetzt,  dafs  man 
alles  hinweg  denkt,  was  daran  dem  In- 
halt £;chört  und  ienen  Eindruck  nur  als 
das  reine  Werk  der  poetifchen  Behandlung 
betrachtet)  beruht,  fage  ich,  blofs  auf  dem 
verfchiedenen  Grad  einer  und  derfelben 
Empfiudungsweife ;  felbft  die  Verfchie- 
denheit  in  den  äufsern  Formen  kann  in 
x\gi  Qualität  jenes  aithetifcheri  Eindrucks 
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keine  Veränderung  machen.  Die  Fonn 
fey  lyvirch  oder  epifch ,  clramatifcli  oder 
befchreibend ;  wir  können  wohl  fchwä- 
cher  und  ftärker ,  aber  (fobahl  von  dem 
Stoff  abftrahirt  wird)  nie  verfchiedenartig 
gerührt  werden.  Unler  Gefühl  ift  durch- 
gängig daffelbe,  ganz  aus  Einem  Elementj 
fo  dafs  wir  nichts  darinn  zu  unterfchei- 
(den  vermögen.  Selbftder  Unterfchiedder 
Sprachen  und  Zeitaher  äiulert  hier  nichts, 
denn  eben  diefe  reine  Einheit  ihres  Urr 
fprungs  und  ihres  EfFekts  ift  ein  Charakter 
der  naiven  Dichtung. 

Ganz  anders  verhält  es  Tich  mit  d«m 
rentimcntaUfchen  Dichter.  Diefer  fe- 
flektirt  über  den  Eindruck,  den  die 
Oegenftände  auf  ihn  machen  und  nur  auf 
jene  R.eflexion  ift  die  Rührung  gegründet, 
in  die  er  felbft  verfetzt  wird,  und  uns 
verfetzt.  Der  Gegenftand  wird  hier  auf 
eine  Idee  bezogen,  und  nur  auf  diefer  Be- 
ziehung beruht  feine  dichterifche  Kraft. 
Der  fentimentaUfcIie  Dichter  hat  es  daher 
immer  mit  zwey  ftreitenden  Vorftellungen 
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und  Empfindungen,  mit  der  Wirklichkeit 
als  Grenze  und  mit  feiner  Idee  als  dem 
Unendlichen  zu  thun ,  und  das  gemifchte 
Gefühl ,  das  er  erregt ,  wird  immer  von 
diefer  doppelten  Quelle  zeugen  *).  Da  alfo 
hier  eine  Mehrheit  der  Principien  ftatt  fin- 
det, fo  kommt  es  darauf  an  ,  welches  von 
beyden  in  der  Empfindung  des  Dichters 
und  in  feiner  Darftellung  überwiegen 
"wird ,  und  es  ift  folglich  eine  Verfchieden- 
heit  in  der  Behandlung  möglich.     Denn 

*)  Wer  hey  fich  auf  den  Eindruck  merkt,  den 
naive  Dichtungen  anf  ihn  machen ,  xinä  den  An- 
theil,  der  dem  Inhalt  daran  gebührt,  davon  ah- 
zufon.dem  im  Stand  iß,  der  -wird  diefen  Ein- 
druck, auch  lelbß  bey  fehr  paihetifchen  Gegen- 
wänden ,  immer  fröhUcb,  immer  rein ,  immer  ru- 
hig finden  ;  bey  fentimentalifchen  wird  er  im- 
mer etwas  ernß  und  anfpannend  feyn.  Das  macht, 
weil  >vir  uns  bey  naiven  Darlteliungen  ,  lie  han- 
deln auch  wovon  fie  wollen  ,  immer  über  die 
"Wahrheit,  über  die  lebendige  Gegenw^art  des 
Objekts  in  unferer  Einbildungskraft  erfreuen, 
lind  auch    w^eiter   nichts   als   diefe    fucl.en ,    bey 

'  fentimentalifchen  hingegen  die  Vorfieliung  der 
i^Jubildunsskrait  mit  einer  Veruunf  tidee  zUi  ver- 
einigen haben,  und  alfo  immer  zwifchen  zwejr 
^erfchiedenen  Zuftaudcn  in  Schwawkeii  gcia« 
tlicu. 
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nun  entfteht  die  Frage ,  ob  er  mehr  bey 
der  Wirklichkeit,  ob  er  mehr  bey  dem 
Ideale  verweilen  —  ob  er  jene  als  ei- 
nen Gegenftand  der  Abneigung,  ob  er 
diefes  als  einen  Gegenftand  der  Zuneigung 
ausführen  will.  Seine  Darltellung  wird 
alfo  entweder  fatyrifch  oder  fie  wird 
(in  einer  weitern  Bedeutung  diefes  Worts, 
die  fich  nachher  erklären  wird)  elegifch 
feyn ;  an  eine  von  diefen  beyden  Empfiu- 
dungsarten  wird  jeder  fentimentalifche 
Dichter  fich   halten. 

Satyrifch  ift  der  Dichter,  wenn  er  die 
Entfernung  von  der  Natur  und  den  Wi- 
derfpruch  der  Wirklichkeit  mit  dem  Ideale 
{in  der  Wirkung  auf  das  Gemüth  kommt 
beydes  auf  eins  hinaus)  zu  feinem  Gegen- 
jftande  macht.  Diefs  kann  er  aber  fowohl 
ernfthaft  und  mit  Affekt,  als  fcherzhaft 
und  mit  Heiterkeit  ausführen ;  je  nach- 
dem er  entweder  im  Gebiethe  des  Willens 
oder  im  Gebiethe  des  Verltandes  verweilt. 
Jenes  gefchieht  durch  die  ftrafende, 
oder  pathetifche,  diefes  durch  die  f  c  h  e  r  z- 
liafte  Sa t vre. 
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Streng  genommen  verträgt  zwar  der 
^weck  des  Dichters  Aveder  den  Ton  der 
Strafe  noch  den  der  Behiftigung.  Jener 
ift  zu  ernft  für  das  Spiel,  \vas  die  Poeße 
immer  feyn  foll;  diefer  ift  zu  frivol  für 
den  Ernft,  der  allem  poetifchen  Spiele 
zum  Grund  liegen  foll.  Moralifche  Wi- 
derfprüche  intereffiren  nothwendig  unfer 
Herz ,  und  rauben  alfo  dem  Gemüth  fei- 
ne Freyheit;  und  doch  foll  aus  poetifchen 
Kührungen  alles  eigentliche  Intereffe,  d.  h« 
alle  Beziehung  auf  ein  Bedürfnifs  verr 
bannt  feyn.  Verftandes -Widerfprüche  hin- 
gegen lallen  das  Herz  gleichgültig,  und 
doch  hat  es  der  Dichter  mit  dem  höch- 
ften  Anliegen  des  Herzens ,  mit  der  Na- 
tur und  dem  Ideal,  zu  thun.  Es  ift  da- 
her keine  geringe  Aufgabe  für  ihn,  Inder 
pathetifchen  Satyre  nicht  die  poetifche 
Form  zu  verletzen,  welche  in  der  Frey- 
heit des  Spiels  befteht ,  in  der  fcherzhaf- 
ten  Satyre  nicht  den  poetifchen  Gehalt  zu 
verfehlen ,  welcher  immer  das  Unendliche 
feyn  mufs.  Diefe  Aufgabe  kann  nur  auf 
eine  einzige  Art  gelöfet  werden.     Die  ftra^ 
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fende  Satyre  erlangt  poetifche  Frcyheit, 
indem  fie  ins  Erhabene  übergeht,  die  la- 
chende Satyre  erhält  poetifchen  Gehalt, 
indein  fie  iiiren  Gegenltand  mit  Schün^ 
lieit  behandelt. 

In  der  Sat^TC  wird  die  Wirklichkeit 
als  Mangel,  dem  Ideal  als  der  höchften 
llealität  gcgeniiber  geftellt.  Es  ift  übri- 
gens gar  nicht  nöthig,  dafs  das  letztere 
ausgefprochen  werde,  wenn  der  Dichter 
es  nur  im  Gemüth  zu  erwecken  weils ; 
diefs  mufs  er  aber  fchlechterdings ,  oder 
er  wird  gar  nicht  poetifch  wirken.  Die 
Wirklichkeit  ift  alfo  hier  ein  nothwendi- 
ges  Objekt  der  Abneigung,  aber  worauf 
hier  alles  ankömmt,  diefe  Abneigung  felblt 
mufs  wieder  nothwendig  aus  dem  entge- 
genftehenden  Ideale  entfpringen.  Sie  konn- 
te nehmlich  auch  eine  blofs  finnliche  Quel- 
le haben  und  lediglich  in  BedürfniFs  ge- 
gründet feyn,  mit  welchem  die  Wirklich- 
keit ftreitet;  und  häufig  genug  glauben 
wir  einen  moralirdien  Unwillen  über  die 
Welt  zu  empiinden,  wenn,  un*   blofs  der 
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Widerftreit  derfelben  mitunferer  Neigung 
erbittert.  Diefes  materielle  InterelTe  ift 
es,  was  der  gemeine  Satyriker  ins  Spiel 
bringt ,  und  weil  es  ihm  auf  diefem  Wege 
garnicht  fehl  fchlägt,  uns  in  Affekt  zu 
verfetzen,  fo  glaubt  er  unfer  Herz  in  fei- 
ner Gewalt  zu  haben  und  im  pathetifclien 
Meifter  zu  feyn.  Aber  jedes  Pathos  aus 
diefer  Quelle  ift  der  Dichtkunft  unwürdig, 
die  uns  nur  durch  Ideen  rühren  und  nur 
durch  die  Vernunft  zu  unferm  Herzenden 
Weg  nehmen  darf.  Auch  wird  fich  diefes 
unreine  und  materielle  Pathos  jederzeit 
durch  ein  Übergewicht  des  Leidens  uncl 
durch  eine  peinliche  Befangenheit  des  Ge- 
müths  offenbaren ,  da  im  Gegentheil  das 
wahrhaft  poetifche  Patlios  an  einem  Über» 
gewicht  der  Selbftthätigkeit  und  an  einer, 
auch  im  Affekte  noch  be flehenden  Ge-» 
müths freyheit  zu  erkennen  ift.  Entfpringt 
nehmlich  die  Rührung  aus  dem,  der  Wirk- 
lichkeit gegenüberftehenden  Ideale,  fo  ver- 
liert fiCh  in  der  Erhabenheit  des  letztern 
jedes  einengende  Gefühl  und  die  Gröfse  der 
Idee  ,  von  der  wir  erfüllt  fmd ,  erhebt  un^ 
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über  alle  Schranken  der  Erfahrung.  Bey 
der  Darftellung  empörender  Whkliclilieit 
kommt  daher  alles  darauf  an,  dafs  das 
Nothwendige  der  Grund  fey,  auf  welchem 
der  Dichter  oder  der  Erzähler  das  Wiikli- 
che  aufträgt,  dafs  er  unfer  Gemüth  für 
Ideen  zu  fthnmen  wille.  Stehen  wir  nur 
hoch  in  derBeurtheilung,  fo  hat  es  nichts 
zu  fagen ,  wenn  auch  der  Gegcnftand  tief 
und  niedrig,  unter  uns  zurückbleibt. 
Wenn  uns  der  Gefchichtfchreibcr  Taci- 
tus  den  tiefen  Verfall  der  Römer  des  er- 
ften  Jahrhunderts  fchildert ,  fo  iit  es  ein 
hoher  Geift,  der  auf  das  Niedrige  herab- 
blickt, undunfere  Stimmung  ilt  wahrhaft 
poetifch,  weil  nur  die  Höhe,  worauf  er 
felbft  fteht  und  zu  der  er  uns  zu  erheben 
wufste,  feinen  Gegenitand  niedrig  machte. 

Die  pathetifche  Satyre  mufs  alfo  jeder- 
zeit aus  einem  Gemüthe  flielTen ,  welches 
von  dem  Ideale  lebhaft  durchdrungen  ift. 
ISJur  ein  herrfchend er  Trieb  nach  Überein- 
Itimmung  kann  luid  darf  jenes  tiefe  Ge- 
fühl moralifcher  Widerfprüche  und  jenen 
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glühenden  Unwillen  gegen  moralifche  Vev- 
helirtlieit  erzeugen,  welcher  in  einem 
Juvenal,  Swift,  Rouifeau,  Haller  und  an- 
dern zurBegelfterung  wird.  Die  nehnili- 
chen  Dichter  würden  und  müfsten  mit 
denifelben  Glück  auch  in  den  rührenden 
und  zärtlichen  Gattungen  gedichtet  ha- 
ben, wenn  nicht  zufällige  Urfaclien  ihrem 
Gemüth  friihe  diele  beftimnite  llichtung 
gegeben  hätten ;  aiich  haben  fie  es  zum' 
Theil  wirklich  gethan.  Alle  die  hier  ge- 
nannten lebten  entweder  in  einem  ausge- 
artelcn  Zeitalier  und  hatten  eine  fchau- 
derhafte  Erfahrung  moralifcher  Verderb- 
nifs  vor  Augen,  oder  eigene  Schickfale 
hatten  ^Bitterkeit  in  •  ihre  Seele  geltreut. 
Auch  der  philo fophifche  Geift,  da  er  mit 
unerbittlicher  Strenge  den  Schein  von  dem' 
Vv  efen  trennt ,  und  in  die  Tiefen  der  Din- 
ge dringet,  neigt  das  Gemüth  zu  diefer 
Härte  und  Aufterität,  mit  welcher  Rouf- 
feau,  Haller  und  andre  die  Wirklichkeit 
prahlen .  Aber  diefe  äuileni  und  zufälli- 
•gen  Einflüile ,  welche  immer  einlchrän- 
Iteud  wirken,    dürfen  hüchftens  nur  die 
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Kicbtung  bcftinimen,  niemals  den  Inhält 
der  Begeifterung  hergeben.  Diefer  ninfs 
in  allen  derfelbe  f^yn,  und,  rein  von  je- 
dem aufsern  Bedürfnifs,  aus  einem  glühen- 
den Triebe  für  das  Ideal  hervordiefsen, 
welcher  durchaus  der  einzig  wahre  Beruf 
zu  dem  fatyrifchen  wie  überhaupt  zu  dein 
fentimentalifchen  Dichter  ilt. 

Wenn  die  pathetifclie  Satyre  nur  er- 
habene Seelen  kleidet,  fo  hann  diefpot- 
tende  Satyre  nvu*  einem  fchönen  Her- 
zen gelingen.  Denn  jene  ift  fclion  durch 
ihren  ernften  Gegenwand  vor  der  Frivoli- 
tät geßchert ;  aber  diefe ,  die  nur  einen 
moralifch  gleichgültigen  Stoff  behandeln 
darf,  würde  unvermeidlich  darein  verfal- 
len, und  jede  poetifche  Würde  verlieren, 
wenn  hier  nicht  die  Behandlung  den  In- 
halt veredelte  und  das  Subjekt  des 
Dichters  nicht  fein  Objekt  verträte.  Aber 
nur  dem  fchönen  Herzen  ift  es  verliehen, 
unabhängig  von  dem  Gegenftand  feines 
Wirkens  ,  in  jeder  feiner  Aufserungen  ein 
vollendetes  Bild  von  fich  felbft  abzuprägen* 
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Der  erhabene  Charakter  kann  fich  nur  in 
einzelnen  Siegen  über  den  Widerftand  der 
Sinne,  nur  in  gewiüen  Momenten  des 
Schwunges  und  einer  augenblicklichen 
Anftrengung  kund  thun ;  in  der  fchönen 
Seele  hingegen  wirkt  das  Ideal  als  Natur, 
alfo  gleichfünnig ,  und  kann  mithin  auch 
in  einem  Zuftand  der  Kühe  fich  zeigen. 
Das  tiefe  Meer  erfcheint  am  erhabenften 
in  feiner  Bewegung,  der  klare  Each  am 
fchönften  in  feinem  ruhigen  Lauf.- 

Es  ift  mehniials  darüber  geftritten  wor« 
den,  welche  von  beyden,  die  Tragödie 
oder  die  Comödie  vor  der  andern  den 
Kang  verdiene.  Wird  damit  blofs  gefragt, 
welche  von  beyden  das  wichtigere  Objekt 
behandle,  fo  ift  kein  Zweifel,  dafs  die 
erftere  den  Vorzug  behauptet;  will  maa 
aber  w-ilfen,  welche  von  beyden  das  wich- 
tigere Subjekt  erfüdre,  fo  möchte  der 
Ausfpruch  eher  für  die  letztere  ausfal- 
len. —  In  der  Tragödie  gefchieht  fchon 
durch  den  Gegenltand  fehr  viel,  in  der 
Cömödie  gefchieht  durch  den  Gegenftand 
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nichts  und  alles  durch  den  Dichter.  Da 
nun  bey  Urtheilen  des  Gefchmac!ks  der 
Stoff  nie  in  Betrachtung  kommt,  fo  mufs 
natürlicherweife  der  äfthetifcheWerth  die- 
fer  beyden  Kunftgattungen  in  umgekehr- 
tem Verhäitnifs  zu  ihrer  materiellen  Wich- 
tigkeit ftehen.  Den  tragifclien  Dichter 
trägt  fein  Objekt,  der  komirdie  hingegen 
mufs  durch  fein  Subjekt  das  feinige  in  der 
äfthetifchen  Höhe  erhalten.  Jener  darfei- 
nen Schwung  nehmen,  wozu  foviel  eben 
nicht  gehöret ;  der  andre  mufs  ficli  gleich 
bleiben,  er  mufs  alfo  fchon  dort  feyn 
und  dort  zu  Haufe  feyn  ,  wohin  der  andre 
nicht  ohne  einen  Anlauf  gelangt.  Und 
gerade  das  ift  es  ,  worinn  fich  der  fchöne 
Charakter  von  dem  erhabenen  unterfchei- 
det.  In  dem  ^^ilien  ift  jede  Gröfse  fchon 
enthalten,  fie  liefst  ungezwungen  und 
mühelos  aus  feiner  Natur,  er  ift,  dem 
VeiTnögen  nach ,  ein  Unendliches  in  je- 
dem Punkte  feiner  Bahn;  der  andere  kann 
fich  zu  jeder  Gröfse  anfpannen  und  erhe- 
ben ,  er  kann  durch  die  Kraft  feines  Yv'il- 
lens  aus  jedem  Zuftande  der  Befchrankung 
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lieh  reifsen.  Diefer  ift  alfo  nur  ruckweife 
und  nur  mit  Anfhengung  frey,  jener  ili 
es  mit  Leichtigkeit  und  immer* 

Diefe  Freyheit  des  Gemüths  in  uns  her- 
vorzubringen und  zu  nähren,  iftdiefchö- 
rte  Aufgabe  der  Comödie ,  fo  wie  die  Tra- 
gödie beftimmt  ift ,  die  Gemüthsfreyheitj 
wenn  iie  durch  einen  Affekt  gewaltfani 
aufgehoben  worden,  auf  LtfthetifchemWeg 
"wieder  herftellen  zu  helfen.  In  der  Tra- 
gödie mufs  daher  die  Gemüthsfreyheit 
kiinftU  eher  weife  und  als  Experiment  auf- 
gehoben werden ;  weil  ße  in  Herftellung 
derfclben  ihre  poetifche Kraft  beweifst;  in 
der  Comödie  hingegen  mufs  verhütet  wer- 
den ,  dafs  es  niemals  zu  jener  Aufhebung 
der  Gemüthsfreyheit  komme.  Daher  be-, 
handelt  der  Tragödiendichter  feinen  Gc- 
genftand  immer  praktifch  ,  der  Comödien- 
dicliter  den  feinigen  immer  theoretifch; 
auch  wenn  jener  (wie  Lefling  in  feinem 
Nathan)  die  Grille  hätte,  einen  theoretii 
fchen ,  diefer,  einen  praktifchen  Stoff  zu 
bearbeiten*  Nicht  das  Gebieth ,  aus  wel- 
chem 
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chem  der  Gegenftancl  genommen ,  fondern 
das  Forum ,  vor  weiches  der  Dichter  ihn 
bringt ,  macht  denfelben  tragifch  oder  ko- 
mifch.  Der  Tragiker  nnifs  fich  vor  dem 
ruhigen  Raifonnement  in  Acht  nelimen 
und  immer  das  Herz  intereffnen ,  der  Co- 
miker  mufs  fich  vor  dem  Pathos  hüten 
und  immer  den  Verltand  unterhalten.  Je- 
ner zeigt  alTo  durch  bei^tandige  Erregung, 
diefer  durch  beftändige  Abwehrung  der 
Leidenfchaft  feine  KunR  ;  unddiefe  Kunft 
ift  natürhchauf  beyden  Seiten  um  fo  gröf- 
fer,  je  mehr  der  Gegenftand  des  Einen 
abftrakter  Natur  ift,  und  der  des  Andern 
fich  zum  pathetifchen  neigt  *).  Wenn 
alfo   die  Tragödie  von   einem   wichtigern 


■Jf)  Im  Nathan  dem  AVcifen  iß  diefes  iiicht  gcfche- 
hen,  hier  hat  die  froßige  Natur  des  Sioßs  das 
ganze  KiiiißwerJc  erkältet.  Aber  Leßi'ig  ^v^lfs- 
te  felbß  ,  dafs  er  kein  Traiierfpicl  fchrieb  ,  xind 
vergafs  mir,  inenfchlicherweife ,  in  feiner  eige- 
nen Angelegenheit  die  in  der  Dramaturgie  auf- 
geftellte  Lehre  ,  dals  der  Dichter  nicht  belügt 
Jey  ,  die  tragifche  Form  zu  einem  andern  als  tra- 
gifchen  Zweck  anzuwenden.  Ohne  lehr  wel'ent- 
liche  Veränderungen  \vürde  es  kaum  möglich  ge- 
•wefenfeyn,  diefes   dramatifche  Gedicht  iii   eine 
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Punkt  ausgelit,  fo  mufs  man  auf  der  andern 
Seite  geftehen ,  dafs  die  Comödie  einem 
wiclitigern  Ziel  entgegengeht ,  und  ße  wür- 
de, wenn  fie  es  erreichte,  alle  Tragödie  über- 
llüffig  und  unmöglich  machen.  Ihr  Zielilt 
einerley  mit  dem  höchften ,  wornach  der 
Menfch  :5u  ringen  hat,  frey  von  Leiden- 
fchaft  XU  feyn ,  immer  klar,  immer  ruhig 
um  fich  und  in  lieh  zu  fchauen ,  überall 
mehr  Zufall  als  Schickfal  zu  linden,  und 
mehr  über  Ungereimtheit  zu  lachen  als 
über  Bosheit  zu  zürnen  oder  zu  weinen. 
Wie  in  dem  handelnden  Leben  fo  be- 
gegnet es  auch  oft  bey  dicliterifchen  Dar- 
Iteilungen .,  den  blofs  leichten  Sirm ,  das 
angenehme  Talent,  die  fröhliche  Gutmü- 
thigkeit  mit  Schönheit  der  Seele  zu  ver- 
wechfeln,  und  da  fich   der  gemeine   Ge- 


giitc  Traajödie  umziifch äffen ;  aber  mit  blofs  zu- 
faUigeii  VeräiiderxiKgon  möchte  es  eine  gute  Co- 
mürlie  abgegeben  haben.  Dem  letztern  Zweck 
nehmlich  hatte  das  Pathetifche  dem  erßern  das 
Uaifonuirende  aufgeopfert  werden  miiilen  ,  und 
e5  ift  wohl  keine  Frage  ,  auf  welchem  von  bey- 
deu  die  Schönheil  diefes  Gedichts  am  meißeu 
beruht. 
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fclimack  nberliaiipt  nie  über  das  Angeneh- 
me erhebt,  fo  iß  es  folchen  niedlichen 
Geiftern  ein  leichtes  ,  jenen  Ruhm  zu  ufur- 
piren,  der  fo  fchwer  zu  verdienen  ift.  Aber 
es  giebt  eine  untrügUche  Probe,  vermittelt 
deren  man  die  Leichtigkeit  des  Naturells 
von  der  Leichtigkeit  des  Ideals,  fo  wie 
die  Tugend  des  Temperaments  von  der 
wahrhaften  Sittlichkeit  des  Charakters  un- 
terfcheiden  kann ,  und  diefe  ift ,  wenn 
beyde  fich  an  einem  fclivv'ürigen-  und  grof- 
fen  Objekte  verfuchen.  In  einem  fol- 
chen Fall  geht  das  niedliche  Genie  unfehl- 
bar in  das  Platte ,  fo  wie  die  Tempera- 
mentstugend in  das  Materielle ,  die  wahr- 
haft fchöne  Seele  hingegen  geht  eben  fo 
gewifs  in  die  erhabene  über. 

So  lange  L  u  c  i  a  n  blofs  die  Ungereimt- 
heit züchtigt,  wie  in  den  Wünfchen,  in  den 
Lapithen ,  in  dem  Jupiter  Tragödus  u.  a. 
bleibt  er  Spötter,  und  ergötzt  uns  mit 
feinem  fröhlichen  Humor;  aber  es  v/ird 
ein  ganz  anderer  Mann  aus  ihm  in  vielen 
Stellen  feines  Nigrinus ,  feines  Timoris, 
feines  Alexanders ,  wo  feine  Satyre  auch 
F  2 
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die  moralifche  Verderbnifs  trift.  „Un- 
gliickleliger" ,  fo  beginnt  er  in  feinem  Ni- 
griniis  das  empörende  Gemälilde  des  da- 
maligen Roms,  „warum  verlieJTeft  dn  das 
Liclit  der  Sonne ,  Griechenland,  nnd  je- 
nes glückliche  Leben  der  Freyheit,  und 
kamft  hieher  in  diefs  Getümmel  von 
prachtvoller  Dieiiftbarlieit,  von  Aufwar- 
tungen und  Gaftmälern,  von  Svkophanten, 
Schmeichlern  ,  Giftmifchern  ,  Erbfchlei- 
chern  und  falfchen  Freunden?  u.  f.  w.'^ 
Bey  folchen  und  ähnlichen  Anläffen  mufs 
fich  der  hohe  Ernft  des  Gefühls  olfenba- 
ren,  der  allem  Spiele,  wenn  es  poetifch 
feyn  foU,  zum  Grunde  liegen  mufs.  Selbft 
durch  den  boshaften  Scherz ,  womit  fo- 
wohl  Lucian  als  Ariftophanes  den  Sokra- 
tes  mifshandeln  ,  blickt  eine  ernfte  Ver- 
nunft hervor,  welche  die  Wahrheit  an 
dem  Sophiften  rächt,  und  für  ein  Ideal 
ftieitet,  dasfie  nur  nicht  imiiier  ausfpricht. 
Auch  hat  der  erlte  von  beyden  in  feinem 
Diogenes  und.  Dämonax  diefen  Charakter 
gegen  alle  Zweifel  gerechtfertigt;  unter 
den  Neuern  welchen  grofsen  und  fchönen 
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Charakter  drückt  nicht  C  e  r  x'  a  n  t  e  s  bey 
jedem  würdigen  Anlafs  in  feinein  Don 
Q  u  i  X  o  t  e  aus  ,  welch  ein  herrhches  Ideal 
mufste  nicht  in  der  Seele  des  Dichters 
leben ,  der  einen  Tom  Jones  und  eine 
S  ophia  erfchuf,  wie  kann  der  Lacher 
Yorik,  fobald  er  will,  unfer  Gemüth  fo 
grofs  und  fo  mächtig  bewegen.  Auch  in 
unferm  W  i  e  1  a  n  d  erkenne  ich  diefen 
Ernft  der  Empfindung;  felbft  die  muth- 
willigen  Spiele  feiner  Laune  befeelt  und 
adelt  die  Grazie  des  Herzens;  felbft  in  den 
Hhythmus  feines  Gefanges  drückt  fie  ihr 
Gepräg,  und  nimmer  fehlt  ihm  die 
Schwungkraft,  uns,  fobald  es  gilt,  zu 
dem  Höchlten  empor  zu  tragen. 

Von  der  Voltairifchen  Satyre  läfst  fich 
kein  folches  Urtheil  fällen.  Zwar  ift  es 
auch  bey  diefem  Schriftfteller  einzig  nur 
die  Wahrheit  und  Simplicität  der  Natur, 
wodurch  er  uns  zuweilen  poetifch  rührt; 
es  fey  nun ,  dafs  er  fie  in  einem  naiven 
Charakter  wirklich  erreiche  ^  wie  mehrmal 
in  feinem  I  n  g  e  n  u ,  oder  dafs  er  fie,  wie 
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in  feinem  Candide  n.  a.  f Liehe  und  rä- 
che. Wo  keines  von  beyden  der  Fall  ift, 
da  kann  er  uns  zwar  als  witziger  Kopf 
beluftigen,  aber  gewifs  nicht  als  Dichter 
bewegen.  Aber  feinem  Spott  liegt  überall 
zu  wenig  Ernft  zum  Grunde  ,  und  diefes 
macht  feinen  Dichterberuf  mit  Hecht  ver- 
dächtig. \Vir  begegnen  immer  nur  feinem 
Verftande  ,  nicht  feinem  Gefühl.  Es  zeigt 
iich  kein  Ideal  unter  jener  luftigen  Hülle, 
lind  kaum  etwas  abfolut  Feftes  in  jener, 
ewigen  Bewegung.  Seine  w^mderbare 
Mannichfaltigkeii-in  äuilern  Formen,  weit 
entfernt  für  die  innere  Fülle  feines  Geiftes 
etwas  zu  beweifen ,  legt  vielmehr  ein  be- 
denkliches Zeugnifs  dagegen  ab,  denn 
ungeachtet  aller  jener  Formen  hat  er  auch 
nicht  Eine  gefunden ,'  worinn  er  ein  Kerz 
hätte  abdrücken  können.  Beynahe  mufs 
man  alfo  fürchten ,  es  w^ar  in  dicfem  rei- 
chen Genius  nur  dicAnnuthdes  Herzens, 
die  feinen  Beruf  z  ur  Satyre  beftimmte.  Wä- 


feinem  weisen  Weg  aus  diefem  engen  Ge- 
leife  treten  miüTen.     Aber  bey  allem  noch 
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fo  grofsen  Wechfel  des  Stoffes  und  der 
äuÜ'eiTi  Form  fehen  wir  diefe  innere  Form 
in  ewigem ,  dürftigem  Einerley  wieder- 
kehren, und  trotz  feiner  voiuminöfen 
Lauffjahn  hat  er  doch  den  Kreis  der 
Menfchheit  in  ßch  felbft  nicht  erfüllt, 
den  man  in  den  obenerwähnten  Satyrikern 
mit  Freuden   durclilaufen  findet. 

Setzt  der  Dichter  die  Nal^ur  der  Kunft 
und  das  Ideal  der  Wirklichkeit  fo  entge- 
gen ,  dafs  die  Darftellung  des  erften  über- 
.  wiegt,  und  das  Wohlgefallen  an  demfel- 
ben  herrfchcnde  Emphndung  wird ,  fo 
nenne  ich  ihn  elegifch.  Auch  diefe 
Gattung  hat  vv^ie  die  Satyre  zwey  Klaifen 
unter  fich.  Entweder  ift  die  Natur  und 
das  Ideal  ein  Gegenftand  der  Trauer, 
wenn  jene  als  verloren,  diefes  als  uner- 
reicht dargeftellt  wird.  Oder  beyde  fnid 
ein  Gegenftand  der  Freude ,  indem  fie  als 
wirliiich  vorgeftellt  werden.  Das  erfte 
giebt  die  Elegie  in  engerer,  das  andre 
die  Idylle  in  weitefter  Bedeutung*). 

*)  Dafs  ich  die    ßeneisuiiugcn   Satyre,  Elegie  und 
Idylle   in    einem   Aveiteru  Sinne  gebrauche,    als 
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Wie  der  Unwille  bey  der  patlietifcherl 
und  wie  der  Spott  bey  der  fclierzhaften 
Satyrc ,  fo  darf  bey  der  Elegie  die  Trauer 
nur  aus  einer,  durch  das  Ideal  erweckten, 
Begeifterung  fliefsen.  Dadurch  allein  er- 
hält die  Elegie  poetifchen  Gehalt,  und 
jede  andere  Quelle  derfelben  ift  völlig  un- 
ter der  Würde  der  Dichtkunft.  Der  ele- 
gifche  Dichter  fucht   die   Natur,    aber  in 


eewöhnlich  gefchieht,  -werde  ich  bey  Lefern, 
die  tiefer  in  die  Sache  dringen ,  kaTim  zu  verant- 
worten l)rauchen.  Meine  Abficht  dahey  ift  kei- 
neswegs die  GreaTieu  zn  verriicken  ,  -welche  die 
bisherige  Obferranz  fo-wohl  der  Satyre  und  Ele- 
gie als  der  Idylle  mit  gutem  Grunde  gcfteckt  hat; 
ich  fehe  blofs  auf  die  in  diefeu  Dichiung«aTten 
herrfchende  E  m  p  f  i  n  dun  g  s  w  eif  e  ,  und  es 
ift  ja  bekannt  gemig ,  dafs  diefe  fich  keines-wegs 
in  jene  engen  «.Frenzen  einfchliefsen  läfst.  Ele- 
gifch  nihrt  un§  nicht  blofs  die  Elegie,  -welche 
ausfcbliefslich  Co  genannt  ^vird ;  auch  der  dra- 
inatifche  und  epifche  Dichter  können  uns  auf 
elegifche  AVeife  bewegen.  In  der  Mefsiade,  in 
Thomfons  Jahrszeiten,  im  verlornen  Paradiefs, 
im  befreyten  Jcrufalem  finden  w^ir  mehrere  Ge- 
mählde ,  die  [onR  nur  der  Idylle,  der  Elegie, 
der  Satyre  eigen  find.  Eben  fo,  mehr  oder  we- 
ni;^pr  ,  faß  in  jedem  i^athetifchen  Gedichte.  Dafs 
ich  aber  die  Idylle  felbft  zur  elcgifchen  Gattung 
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ihrer  Schönheit,  nicht  blofs  in  ihrer  An- 
nehmUchkeit ,  in  ihrer  Ü berein ftimmung 
mit  Ideen ,  nicht  blofs  in  ihrer  Nachgiebig- 
keit gegen  das  Bedürfnifs.  Die  Trauer  über 
verlorne  Freuden ,  über  das  aus  der  Welt 
verfchwundene  goldene  Alter,  über  das 
entflohene  Glück  der  Jugend,  der  Liebe 
u.  f.  w.  kann  nur  alsdann  der  Stoff  zu  ei- 
ner elegilchen  Dichtung    werden,    wenn 


rechne,  fcheint  eher  einer  Rechtfertigung  zu 
bedürfen.  iVIaii  erinnere  fich  aber,  dafs  hier  mir 
vou  dericiiigen  Idyile  die  Rede  i& ,  ■svelcbe  eirte 
S-^ccies  der  fcntimentalifcheu  Dicht^lng  ifi  ,  zu 
deren  Wcfen  es  gehört,  dafs  die  Natur  der  iCnnft 
und  das  Ideal  der  \Virklichkeit  entgegen  ge- 
fetzt werde.  Gofchicht  diefes  auch  nicht 
ansdracklich  von  dem  Dichter,  nnd  Hellt  er  das 
Gemählde  der  unverdorbenen  Natur  oder  deser- 
füUteu  ideales  rein  und  felbftfiandig  vor  unfern 
Augen ,  fo  iß  jener  Gegcnfatz  doch  in  feinem 
Herzen,  und  wirdfich,  auch  ohne  feinen  AVil- 
len ,.  in  jedem  Pinfelltrich  verrathen.  Ja  wäre 
diefes  nicht,  fo  würde  fchou  die  Sprache,  deren, 
er  fich  bedienen  mufs  ,  weil  iie  den  Geiit  der 
Zeit  an  iich  tragt  und  den  Kinflufs  der  Kunß 
erfahren,  uns  die  AVirklichkeit  mit  ihren  Scliran- 
ken  ,  die  Kultur  mit  ihier  Kimfieley  in  Erinne- 
rung bringen;  ja  unfer  eigenes  Herz  wurde  je- 
nem Bilde  der   reinen  Natur   die   Erfalirunj   der 
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jene  Zurtändefinnlichen  Friedens  zugleich 
als  Gegenftändemoralifcher  Harmonie  ficli 
vorftellcn  lallen.  Ich  kann  deswegen  die 
Klaggefänge  des  O  v  i  d  ,  die  er  aus  feinem 
Verbannangsort  am  Euxin  anftimmt,  wie 
rührend  fie  auch  find ,  und  wie  viel  Dicli- 
terifches  auch  einzelne  Stellen  bäben ,  im 
Ganzen  nicht  vv^olil  als  ein  poerifches  Werk 
betrachten.     Es  ih  viel  zu  wenig  Energie, 


Verderbuifs  gegenüber  ftellen,  imdfo  die  EmpSn- 
dungeart,  -wenn  aiicli  der  Dichteres  nicht  darauf 
angelegt  hatte,  in  nns  clcgifch  machen.  Diefs 
letztere  ift  fo  nnvermcidlich ,  dafs  felMl  der 
höchße  Geiniis,  den  die  fchönfien  Werke  dernai- 
ven  Gattung  a^iB  alten  und  neuen  Zeiten  dem 
kiiltivirten  JVIenfchen  gewähren,  nicht  lange 
rein  bleibt,  fondcrn  früher  oder  fpäter  von  ei- 
ner elegifchen  Eanpfindung  begleitet  ley«  ■v^'ird. 
Schliefslich.  bemerkeich  noch,  dafs  die  hier  ver- 
fiichte  Eintheilung,  eben  defswegcn  AVcil  fie 
fich  blofs  auf  den  Unterfchied  in  der  Empfin- 
diingsvveife  gründet,  in  der  Einiheilnng  der  Ge- 
dichte (elblt  und  der  Ablcitujig  der  poetifchea 
Arten  ganB  und  gar  liichts  b(flimmen  foli ;  denn 
da  der  Dichttr  ,  auch  in  demfelbcn  Werke  ,  kei- 
neswegs au  dicfelbe  EinpHndungsweife  gebunden 
ifi  ,  fo  kann  jene  Eimheilunj^  nicht  davon,  I''>n- 
dern  mufs  von  der  Forrn  der  Daiitelliing  herge- 
wommen  werden. 
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viel  zu  wenig  Geift  und  Adel  in  feinem 
Schmerz.  Das  Bedürfnirs  ,  nicht  die  Be- 
geifterung  ftiefs  jene  Klagüii  ans;  es  ath- 
met  darinn ,  wenn  gleich  keine  gemeine 
Seele,  doch  die  gemeine  Stiimnung  eines 
edleren  Geiftes ,  den  fein  Schickfal  zu  Bo- 
den drückte.  Zwar  wenn  wir  uns  erin- 
nern, dafs  es  Rom,  und  das  Bom  des 
Ai^g^ftus  ift,  um  das  er  trauert,  fo  ver- 
zeyhen  wir  dem  Sohn  der  Freude  feinen 
Schmerz ;  aber  felbit  das  lierrUche  Rom 
mit  allen  feinen  Gluckfeligkeiten  ift,  wenn 
nicht  die  Einbildungskraft  es  erlt  veredelt, 
blofs  eine  endliche  Gröfse  ,  mithin  ein  un- 
würdiges Objekt  für  die  Dichtkunft,  die 
erhaben  über  alles ,  was  die  Wirklichkeit 
aufftcllt,  nur  das  Recht  hat,  um  das  ün- 
endliche  zu  trauern. 


Der  Inhalt  der  dicliterifchen  Klage 
jkann  alfo  niemals  ein  aufsrer,  jederzeit 
nur  ein  innerer  idealifcher  Gegenitand 
feyn ;  felbft  wenn  iie  einen  Verluft  in  der 
Wirklichkeit  betrauert,    mufs  fie  ihn  erft 
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ZU  einem  idealifclien  umfchaffen.     In  die- 
fer  Reduktion  des  Befchiänkten  auf  ein 
Unendliches  beftelit  eigentlich  die    poeti- 
fche    Behandlung.     Der   äuisere    Stoff  ift 
daher  an  fich   felbft    immer    gleichgültig, 
weil  ihn  die   Dichtkunft  niemals   fo  brau- 
chen kann ,    wie   Cie   ihn   ßndet,    fondern 
nur  durch  das,  was  fie  felbft  daraus  macht, 
ihm  die  poetifche  Würde  giebt.     Der  ele- 
gifche   Dichter  fucht  die  Natur  ,   aber  als 
eine  Idee  und  in  einer  Vollkommenheit, 
in  der  ße  nie   exiftirt    hat,     wenn  er  fie 
gleich  als   etwas   da  gewefenes    und  nun 
verlorenes  beweint.  Wenn  uns  Oflian  von 
den   Tagen  erzählt,    die  nicht  mehr  find, 
lind  von    den    Helden ,     die  verfchwun- 
den    ßnd,      fo  hat   feine    Dichtungskraft 
jene  Bilder  der  Erinnerung  langhin  Ideale, 
jene   Helden  in  Götter  umgeftaltet.     Die 
Erfahrungen    eines    beltimmt^n  Verluftes 
Jiaben  fich  zur  Idee   der  allgemeinen  Ver- 
gänglichkeit erweitert ,  und    der  gerührte 
Barde ,  den  das  Bild  des  allgegenwärtigen 
Ruins  verfolgt,   fchwingt  fich  zum  Him- 
mel auf,     um  dort   in    dem  Sonnenlauf 
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ein  Sinnbild   des  Unvergänglichen  zu  lin- 
den   *). 

Icii  wende  mich  fogleich  zu  den  neuern 
Poeten  in  der  elegifchen  Gattung.  Ron  fr 
feau,  als  Dicliter,  wie  als  Philofoph, 
hat  lieine  andere  Tendenz  als  die  Natur 
entweder  zu  fuciien,  oder  an  der  Kunft 
zu  rächen.  Je  nachdem  fich  fein  Gefühl 
entweder  bey  der  einen  oder  der  andern 
verweilt,  linden  wir  ihn  bald  elegifch  ge- 
rührt ,  bald  zu  Juvenalitcher  Sat^nre  be- 
geiftert,  bald,  wie  in  feiner  Julie,  in  das 
Feld  der  Idylle  entzückt.  Seine  Dichtun- 
gen haben  unwiderfprechlich  poetifchen 
Gelialt,  da  lie  ein  Ideal  behandeln,  nur 
weifs  er  denfelben  nicht  auf  poetifche 
Weife  zu  gebrauchen.  Sein  ernfter  Cha- 
rakter läfst  ihn  zwar  nie  zur  Frivolität 
herabünken,  aber  erlaubt  ihm  auch  nicht, 
fich  bis  zum  poetifchen  Spiel  zu  erheben. 
Bald  durch  Leidenfchaft,    bald  durch  Ab- 


*)  Man   lefe    z.    B.    das    ttefliclie    Gedicht   Carton 
betitelt. 
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fti-aktion  ancerpannt,  bringt  er  es  feiten 
oder  nie  zu  der  älthelifchen  Freyheit,  wel- 
che der  Dichter  feinem  Stoif  gegenüber 
behaupten,  feinem  Lefer mittheilen  mufs. 
Entweder  es  ift  feine  kranke  EmpfindHch- 
keit,  die  über  ihn  herrfchet,  und  feine 
Gefühle  bis  zum  Peinlichen  treibt;  oder 
es  ift  feine  Denkkraft ,  die  feiner  Imagi- 
nation Feffeln  anlegt  und  durch  die  Stren- 
ge des  Begriffs  die  Anmuth  des  Gemähl- 
des  vernichtet.  BeydeEigenfchaften,  de- 
ren innige  Wechfelwirkung  und  Vereini- 
gung den  Poeten  eigentlich  ausmacht, 
fmden  fich  bey  diefem  Schriftfteller  in  un- 
gewöhnlich hohem  Grad,  und  nichts  fehlt, 
als  dafs  lie  lieh  auch  wirklich  mit  einan- 
der vereinigt  äufferten  ,  dafs  feine  Selblt- 
thätigkeit  ßch  mehr  in  fein  Empfinden, 
dafs  feine  Empfänglichkeit  fich  mehr  ivk 
fein  Denken  mifchte.  Daher  ift  auch  in 
dem  Ideale ,  das  er  von  der  Menfchheit 
aufftellt ,  auf  die  Schranken  derfelben  zu 
viel ,  auf  ihr  Vennögen  zu  wenig  Rück- 
ficht  genommen ,  und  überall  mehr  ein 
Bedürfnifsnachphyßfclier  Ruhe  als  nach 
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moralifcher  Ü  b  e  r  e  i  n  f  t  i  m  m  u  n  g  darinn 
ficlitbar.  Seine  leidenrchaftliche  Empfind- 
lichkeit ift  Schuld,  dafs  er  die  MenCchheit, 
um  mir  des  Streits  in  derfelben  recht  bald 
los  zu  werden,  lieber  zu  der  geiftlofen 
Einförmigkeit  des  erften  Standes  zurück- 
geführt, als  jenen  Streit  in  der  geiftrei- 
chen  Harmonie  einer  völlig  durchgeführ- 
ten Bildung  geendigt  fehen,  dafs  er  die 
Kunft  lieber  gar  nicht  anfangen  lallen ,  als 
ihre  Vollendung  erwarten  will,  kurz,  dafs 
er  das  Ziel  lieber  niedriger  fteckt,  und  das 
Ideal  lieber  herabfetzt,  um  es  nur  defto 
fclmeiler,  um  es  nur  defto  ßcherer  zu  er- 
reichen. 

Unter  Deutfchlands  Dichtern  in  diefer 
Gattung  will  ich  hier  nur  Hallers, 
K 1  e  i  ft  s  und  Klopftocks  erwähnen. 
Der  Charakter  ihrer  Dichtung  ift  fentimen- 
talifch ;  durch  Ideen  rühren  he  uns  ,  nicht 
durch  fmnliche  Wahrheit,  nicht  fowohl 
weil  he  felbft  Natur  und ,  als  weil  he  uns 
für  Natur  zu  begeiftern  wilTen.  Was  in- 
dellen  von  dem  Charakter  fowohl  diefer 
als     aller    fentimentalifehen     Dichter   im 
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Ganzen  wahr  ift,  fcliliefst  natürlicher- 
weife  clariini  keineswegs  das  Vermögen 
aus ,  im  Einzelnen  uns  durch  naive 
Schönheit  zu  rühren:  ohne  das  würden 
fie  üherall  keine  Dichter  feyn.  Nur  ihr 
eigentiicher  und  herrfchender  Charakter 
ift  CS  nicht,  mit  ruhigem,  einfäkigeni  und 
leichtem  Sinn  zu  empfangen  und  das 
Empfangene  eben  fo  wieder  darzuftellen. 
Unwillkührlich  drängt  iich  die  Phantafie 
der  Anfchaiiung,  die  Denkkraft  der  Em- 
pfindung zuvor,  und  man  verfchUefst  Auge 
und  Ohr,  um  betrachtend  in  fichfelbftzu 
verfmken.  Das  Gemüth  kann  keinen  Ein- 
druck erleiden,  ohne  fogleich  feinem  ei- 
genen Spiel  zuzufehen,  und  w^as  es  in 
fichhat,  durch  Reflexion  fich  gegenüber 
und  aus  fich  herauszuftellen.  Wir  erhal- 
ten auf  diefe  Art  nie  den  Gegenltand  ,  nur 
was  der  reflektirende  Verftand  des  Dich- 
ters aus  dem  Gegenftand  machte,  und 
felblt  dann,  wenn  der  Dichter  felbft  diefer 
Gegenftand  ift,  wenn  er  uns  feine  Empfin- 
dungen darftellen  will,  erfahren  wir  nicht 
feinen  Zuftand  unmittelbar  und  aus    der 

erften 
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ciTten  Hand,  fondern  wie  ßch  derfelbe  in 
ffiiicni  Gemütli  letlelitirt,  was  er  als  Zu- 
fchauer  feiner  felblt  darüber  gedacht  hat. 
Wenn  Haller  den  Tod  feiner  Gattin  be- 
trauert (man  kennt  das  fcliöne  Lied)  und 
foJgendermaafsen  anfängt : 

Soll  ich  von  deinem    Tode  fingen 

O    Mariane  welch  ein  Lied  ! 

"Wenn  Seufzer  mit  den    Worten  ringen 

Und  ein  Begrilr  den  andern  flieht  u.  f.  f, 

fo  finden  wir  diefe  Befchreibiing  genau 
wahr,  aber  wir  fühlen  auch,  dafs  uns  der 
Dichter  nicht  eigentlich  feine  Empfindun- 
gen, fondern  feine  Gedanken  darüber 
niittheilt.  Er  rührt  uns  deswegen  auch 
Aveit  fchwächer  ,  weil  er  felbft  fclion  fehr 
viel  erkältet  feyn  mufste ,  um  ein  Zu- 
fchauer  feiner  Riihrung  zu  feyn. 

Schon  der  gröfstentheils  überfinnliche 
Stoff  der  Hallerifchen  und  zum  Theilauch 
der  Klopftockifchen  Dichtungen  fchliefst 
fie  von  der  naiven  Gattung  aus ;  fobald 
daher  jener  Stoff  überhaupt  nur  poetifch 

Schillers  proX.  Sclirift.  ar  Th.  G 
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bearbeitet,  werden  foUte,  fo  mufste  er,  da 
er  keine  körperliche  Natur  annehmen  und 
folghch  kein  Gegenftand  der  fmniichen 
Anfchauung  werden  konnte  ,  ins  Unend- 
liche hinübergeführt  und  zu  einem  Ge- 
genftand der  geiftigen  Anfchauung  erhö- 
ben werden.  Überhaupt  läfst  fich  nur  in 
diefem  Sinne  eine  didaktifchePoelie  ohne 
Innern  Widerfpruch  denken;  denn,  um 
es  noch  einmal  zu  wiederholen  ,  nur  diefe 
zwey  Felder  befitzt  die  Dichtkunft;  ent- 
vredei'  fie  mufs  lieh  in  der  Sinnenwelt 
oder  fie  mufs  ricli  in  der  Ideenwelt  auf- 
halten ,  da  fie  im  B.eich  der  Begriffe  oder 
in  derVerftandesweltfchlechterdings  nicht 
gedeihen  kann.  Noch ,  ich  geltehe  es, 
lienne  ich  kein  Gedicht  iji  diefcr  Gattung, 
"weder  aus  älterer  noch  neuerer  Litteratur, 
welches  den  Begriif,  den  es  bearbeitet, 
rein  und  vollftandig  entweder  bis  zur  In- 
dividualität herab  oder  bis  zur  Idee  hinauf- 
geführt hätte.  Der  gev^^öhnlielie  Fall  ift, 
wenn  es  noch  glücklieh  geht,  dafs  zwi- 
fchen  beyden  abgewechfelt  wird,  wäh- 
rend dafs  der  abftiakte  Begriff  herrfchet. 
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und  dafs  der  Einbildungsl^raft,  welche 
auf  dem  poetifclien  Felde  zu  gebieten  ha- 
ben foU,  blofs  verltattet  wird,  den  Ver- 
ftand  zu  bedienen.  Dasieni2:edidaktifche 
Gedicht,  worinn  der  Gedanke  felbft  poö- 
tilch  wäre,  und  es  auch  bliebe,  ift  noch 
zu  erwarten. 

Was  hier  im  allgemeinen  von  allen 
Lehrgedichten  gefagt  wird ,  gilt  auch  von 
den  Hallerifchen  insbefondere.  Der  Ge- 
danke felbft  ift  kein  dichterifcher  Gedan- 
ke ,  aber  die  Ausfiihrung  wird  es  zuwei- 
len, bald  durch  den  Gebrauch  der  Bilder 
bald  durch  den  Auffcl;iwung  zu  Ideen. 
Nur  in  der  letztem  Qualität  gehören  iie 
hieher.  Kraft  und  Tiefe  und  ein  patheti- 
fcher  Ernlt  charakterißren  diefen  Dichter. 
Von  einem  Ideal  ift  feine  Seele  entzündet, 
inid  fein  glühendes  Gefühl  für  Wahrheit 
fucht  in  den  ftillen  Alpenthälern  die  aus 
der  Welt  verfchwundene  Unfchuld.  Tief- 
rührend  ift  feine  Klage ,  mit  energifcher, 
faft  bittrer  Satyre  zeichnet  er  die  Verirrun- 
gen  des  Verftandes  und  Herzens  und  lüit 
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Liebe  die  fchöne  Einfalt  der  Natur.  Nur 
überwiegt  überall  zu  fehr  der  Begriff  in 
feinen  Gemählden,  fo  wie  in  ihm  felbit 
der  Verftand  über  die  Empfindung  den 
Meifter  fpielt.  Daher  lehrt  er  durch- 
gängig mehr,  als  er  d  a  r  f  t  e  1 1 1 ,  und  ftellt 
durchgängig  mit  mehr  kräftigen  als  liebt 
liehen  Zügen  dar.  Er  ift  grofs ,  kühn, 
feurig,  erhaben;  zur  Schönheit  aber  hat 
er  fich  feiten  oder  niemals  erhoben. 


An  Ideengehalt  und  an  Tiefe  des  Geiftes 
fteht  Kleift  diefem  Dichter  um  vieles 
nach;  an  Anmuth  möchte  er  ihn  über- 
treffen ,  wenn  wir  ihm  anders  nicht,  wie 
zuweilen  gefchieht,  einen  Mangel  auf  der 
einen  Seite  für  eine  Stärke  auf  der  andern 
anrechnen.  Kleifts  gefühlvolle  Seele 
fchwelgt  amlieblten  im  Anblick  ländlicher 
Scenen  und  Sitten.  Er  flieht  gerne  das 
leere  Geräufch  der  Gefellfchaft  und  findet- 
im  Schoofs  der  leblofen  Natur  die  Har- 
monie und  den  Frieden,  den  er  in  der. 
moraliXchen  Welt  vermifst.     Wie  rührend 
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ift  feine  Sehnfuclit  nach  Ruhe!  *)  Wie 
\Vahr  und  gefühlt ,  wenn   er  fingt ; 

„O  Weh  du  bift  des  wahren  Lebens  Grab, 
Oft  reizet  mich  ein  heifser  Trieb  zur  Tugend, 
Für  Welimuth  roUt  ein  Bach  die  Waug'  herab. 
Das  Beyfpiel  hegt  und  du  o  Feur  der  Jagend. 
Ihr  trocknet  bald  die  edeln  Thränen  ein. 
Ein  wahrer  Menfcli  mufs  fern  von  Menfchen 
feyn". 

Aber  hat  ihnxfein  Dichtungstrieb  aus  dem 
einengenden  Kreis  der  Verhältniire  heraus 
iii  die  geiftreichä  Einfamkeit  der  Natur 
geführt,  fo  verfolgt  ihn  auch  noch  bi* 
liieher  das  ängftliche  Bild  des  Zeitalters 
und  leider  auch  feine  Felfeln.  Was  er 
fliehet,  ift  in  ihm,  was  er  fuchet,  ift 
ewig  aufser  ihm ;  nie  kann  er  den  üblen 
Einflufs  feines  Jahrhunderts  verwinden, 
Ift  fein  Herz  gleich  feurig  ,  feine  Phanta- 
ße  gleich  energifch  genug ,  die  todten  Ge- 
bilde des  Verftandes  durch  die  Darfteilung 
zu  befeelen,  fo  entfeelt  der  kalte  Gedan- 

*)  Man  fche  das  Gedicht  diefes  Nahmens  in  feineu 
Werken. 
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l^e  eben  fo  oft  wieder  die  lebendige  Schö- 
pfung der  Dichturigsl^raft ,  und  die  Re- 
flexion ftört  das  geheime  Werk  der  Eniplin- 
düng,  ßunt  zwar  und  prangend  wie  der 
Frühling,  den  erbefang,  ift  feine  Dich- 
tung, feine  Phantafie  ift  rege  und  tMüg, 
doch  möchte  man  fie  eher  veränderlich 
als  reich,  eher  fpielend  als  Ichaffend,  eher 
unruhig  fortfchreitend  als  fanimelnd  und 
bildend  nennen.  Schnell  und  üppig  wecli- 
feln  Züge  auf  Züge ,  aber  ohne  fich  zum 
Individuum  zu  concentriren ,  ohne  iiclx 
ziun  Leben  zu  füllen  und  zur  Geftalt  zu. 
runden.  So  lange  er  blofs  lyrifch  dichtet 
nnd  blofs  bey  landfchaftlichen  Gemählden 
verweilt,  lafst  uns  theils  die  gröfsere 
Freyheit  der  IjTifchen  Form,  theils  die 
willkührlichereBefchaffenheit  feines  Stoffs 
diefen  Mangel  überfehen ,  indem  wir  hier 
überhaupt  mehr  die  Gefühle  des  Dichters 
als  den  Gegenftand  felbft  dargeftellt  ver- 
langen. Aber  der  Fehler  wird  nur  allzu 
merklich,  wenn  er  fich,  wie  in  feinem 
C  i  f  f  i  des  und  Faches,  und  in  feinem 
S  e  n  e  k  a ,  herausnimmt ,   Menfchen  und 


Diclitinig.  203 

iH'enfchliclie  Handlungen  clarzuftellen ; 
weil  hier  die  EinbiUlungsliraft  fich  zwi- 
fclien  feften  und  nothwendigen  Grenzen 
eingefchloITen  fieht,  und  der  poetifche 
Effekt  nur  aus  dem  Gegenftand  her- 
vorgehen kann.  Hier  wird  er  dürftig, 
langweilig,  mager  und  bis  zum  Unerträg- 
lichen froftig :  ein  warnendes  Beyfpiel  für 
alle,  die  ohne  Innern  Beruf  aus  dem  Fel- 
de mufikalifcher  Poehe  in  das  Gebiet  der 
bildenden  fich  verfteigen.  Einem  ver- 
wandten Genie,  deniThonifon,  ift  die 
nehmliche  Menfchlichkeit  begegnet. 

In  der  fentimentalifchen  Gattung  und 
befonders  in  dem  elegifchen  Theil  derfel- 
ben  m.öchten  wenige  aus  den  neuern  und 
noch  wenigere  aus  den  altern  Dichtern 
mit  unferm  Klopftock  zu  vergleichen 
feyn.  Was  nur  immer,  aufserMb  den 
Grenzen  lebendiger  Form  und  aufser  dem 
Gebiete  der  Individualität ,  im  Felde  der 
Idealitat  zu  eneichen  ift,  ift  von  diefem 
mufikalifchen  Dichter  geleiftet  *).     ZWar 

*)  Ich  fage  m  ufik  a  lifch  en  ,    um  hier  an    di« 
doppelte  Yerwandtfchaf t  der  Foefiemit  der  Ton- 
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würde  man  ihm  grofses  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihm  jene  individuelle  Wahrheit 
tmd  Lebendigkeit,  v/oinitder  naive  Dich- 
ter feinen  Gcgenftand  fcliildert,  überhaupt 
abfprechen  woUte.  Viele  feiner  Oden, 
mehrere  einzelne  Zü,2;e  in  feinen  Dramen 
lind  in  feinem  Mefiias  Hellen  den  Gegen- 
Itand  mit  treffender  Wahrheit  und  in  fcliö- 
ner  Umgrenz-. ung  dar;  da  befonders  ,  wo 
der  Gegenitand  fein  eigenes  Herz  ut,  hat 
er  nicht  feiten  eine  grofse  Natur,  eine 
reizende  Naivetät   bewiefen.       Nur   liegt 

kunft  lind  mit  der  bildenden  Kimfi  zu  eririnern. 
Je  nachdem  neliralich  die  Poefie  entweder  einen 
■befliramten  Gepenftand  nachahmt,  wie  die 
bildenden  Kiinfie  thiin ,  oder  je  nachdem  fie, 
■wie  die  Tonkunß,  blofs  einen  beßiinniten  Z  u- 
ftand  des  Gemiiths  hervorbringt,  ohne  da- 
zu eines  bt-Itwumten  Gegeiißandes  nothig  zu  ha- 
ben ,  kann  fie  bildend  (p  laftifch)  oder  mxifi- 
kalilch  genannt  weiden.  Der  letztere  Ausdruck 
bezieht  lieh  alfo  nicht  blofs  anf  dasjenige,  was 
in  der  Poefie  ,  wirklich  und  dt-r  Materie  nach, 
Mufik  iß,  fondern,  .  berhaupt  auf  alle  diejenigen 
Effekte  derfelben  ,  die  fie  hervorzubringen  ver- 
mag ,  ohne  die  Einbildungskraft  durch  ein  be- 
ßimmtes  Objekt  zu  behevrfchen ;  und  in  diefem 
Sinne  nenne  ich  Kloiißock  vorziigsweile  einen 
jnufikalifchen  Dichter. 
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Ifierinn  feine  Stärke  nicht,  niir'möclite- 
iicli  diefe  ExgenGchaft  nicht .  durch  das 
Ganze  feines  dichterifchen  Kreifes  durch- 
fühlen •■lafferiL' So  eine  herrliche  Schö- 
pfung die  Mefliadein  in  iifikali  f  ch  ppe- 
lifeher  Riickilcht,  nach  der  oben  ^egebe- 
ilen  Beftiminung,  ift,  fo  vieles  läfst  ße  in* 
piaftifch  poetifcher  noch  zu  v/ünfchen 
übri,f]^,  WO'  nihn  iheftinunte  und  für  die: 
A  n  f  c  h  a  u  u  n  g '  b  e  f  t  i  m  m  t  e  Formen  er^ 
wartet.  Eeftitnmt  genug  mochten  viel- 
leicht noch  die  Figuren  in  die  fem  Gedich- 
te feyn,  aber  nicht  fnr  die  Anfcliauung; 
nur  die  Abftraktion  hat  fie  erfchalYen , 
nur  die  AbTtraktion  kann  fie  unterfchei- 
den.  Sie  find  gute  Exempel  zuBegriiTen, 
abev  keine  Individuen,  keine  lebenden  Ge- 
ftaken.  Der  Einbildungskraft,  an  die 
doch  der  Dichter  hch  wenden,  und  die 
et  durch  die  durchgängige  Beftimmtheit 
feiiier  Formen  beherrfchen  foll ,  iPc  es  viel 
zli'fehr  frey  geftellt,  auf  was  Art  fie  fich 
difeCe  Menfchen  und  Engel,  diefe  Götter 
und  Satane,  dielen  Himmel  und  diefe 
Hölle  verßnnhchen  will.     Es  ift  ein  Um^ 
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rifs  gegeben,  innerhalb  clelTen  der  Verftanil 
iie  notbwendig  denken  mufs  ,  aber  keine 
feite  Grenze  ift  gefetzt,  innerhalb  deren 
die  Phantaiie  fie  nothwendig  darltellen. 
müfste.  Was  ich  hier  von  den  Charakte- 
ren fage ,  gilt  von  allem ,  was  in  diefem 
Gedichte  Leben  und  Handlung  ift  oder 
feyn  füll;  und  nicht bloTs  indieferEpopee, 
auch  in  den  dramatifchen  Poeiien  unfers 
Dichters.  Für  den  Veritand  ift  alles  tref-« 
lieh  befiimmt  und  begrenzet  (ich  will  hier 
nur  an  feinen  Judas  ,  feinen  Pilatus  ,  fei- 
nen Philo,  feinen  Salomo  ,  im  Trauerfpiel 
diefes  Nahmens  erinnern)  ,  aber  es  ift  viel 
zu  formlos  fiir  die  Einbildungskraft,  und 
hier,  ich  geftehe  es  frcy  heraus  ,  finde  ich 
diefen  Dichter  ganz  und  gar  nicht  in  fei- 
ner Sphäre. 

Seine  Sphäre  ift  immer  das  Ideenreich, 
und  ins  Unendliche  weifs  er  alles ,  was  er 
feearbeitet,  hinüberzuführen.  Man  möch- 
te lagen,  er  ziehe  allem,  was  er  behan- 
delt ,  den  Körper  aus »  um  es  zu  Geift  zu 
machen ,  fo  wie  andere  Dichter  alles  gei-* 
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Gige  mit  einem  Koi-per  bekleiden.  Bey* 
nahe  jeder  Geniifs  ,  den  feine  Dichtungen 
gewähren,  mufs  durch  eine  Übung  der 
Denkkraft  errungen  werden  ;  alle  Gefühle, 
die  er,  und  zwar  fo  innig  und  ("o  mächtig 
in  uns  zu  erregen  weifs  ,  ftrömen  aus  uber- 
iinnhchen  Quellen  hervor.  Daher  diefer 
Ernft,  diefe  Kraft,  diefer  Schwung,  diefe 
Tiefe,  die  alles  charakterißren ,  was  von 
ihm  kommt;  daher  auch  diefe inunerwäh- 
rende  Spannung  des  Gemü  tlis  ,  in  der  wir 
bey  Lefung  delfelben  erhalten  werden. 
Kein  Dichter  (Young  etwa  ausgenommen, 
der  darinn  mehr  fodert  als  Er,  aber  ohne 
es,  wie  er  thut,  zu  vergüten)  dürfte ßch 
weniger  zum  Liebling  und  zum  Begleiter 
durchs  Leben  fchicken ,  als  gerade  Klop^ 
ftock ,  der  tuis  immer  nur  aus  dem  Leben 
herausführt,  immer  nur  den  Geift  unter 
die  Waffen  ruft,  ohne  den  Sinn  mit  der 
ruhigen  Gegenwart  eines  Objekts  zu  er- 
quicken. Keufch,  überiiTdifch ,  unkör* 
perlich ,  heilig  wie  feine  Religion  ift  feine 
dichterifche  Mufc,  und  man  mufs  mit 
J5ewunderunggeftehen,  dafser,  wiewohl 
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Äiiweilen  in  diefen  Höhen  verirret,  doch 
niemals  davon  heiab^ef unken  ift.  Ich  be- 
Itcnne  daher  unverhohlen,  dafs  mir  für. 
den  Kopf  desjenigen  etwas  bange  ift,  der 
•  wirklich  imd  ohne  Aifektation  diefen  Dich- 
ter zu  feinem  Licblingsbuche  machen 
l?ann;  zu  einem  Buche  nehmlich,  bey 
dem  inan  zu  jeder  Lage  fich  Itimmen, 
zu  dem  man  aus  jeder  Lage  zurückkeh- 
ren kann;  auch,  dächte  ich,  hätte  man 
in  Deutfchland  Früchte  genug  von  feiner 
gefährlichen  Herrfchaft  gefehen.  Nur  in 
gewilTen  exaltirten  Stinmiungen  des  Ge- 
niüihs  kann  er  gefucht  und  empfunden 
werden ;  deswegen  ift  er  auch  der  Abgott 
der  Jugend,  obgleich  bev  weitem  nicht 
ihre  glücklichlte  Wahl.  Die  Jugend,  die 
ihnner  über  das  Leben  hinnusftrebt,  die 
alle  Form  fliehet,  und  jede  Grenze  zu 
enge  findet,  ergeht  fich  mit  Liebe  wnd 
Luft  in  den  endlofen  Räumen,  die  ihr* 
Ton  diefem  Dichter  aufgethan  werden. 
Wenn  dann  der  Jüngling  Mann  wird,  und 
aus  dem  Pteiche  der  Ideen  in  die  Grenzen 
der  Erfahrung    zurückkehrt,    fo    verliert 
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fich  vieles ,  felir  vieles  von  jener  enihu- 
fiartilclien  Liebe,  abei*  nichts  von  der  Ach- 
tuns;, die  man  einer  fo  einzigen  Erlchei- 
nung,  einem  fo  aufserordentlichen  Ge- 
nius, einem  lo  fehr  veredelten  Gefühl,  die 
der  Dentfche  hefonders  einem  fo  hohen 
Verdienfte  fchuldig    iit. 

Ich  nannte  diefen  Dichter  vorzugswei- 
fe  in  der  elegifchen  Gattung  grofs  ,  und 
kaum  wird  es  nöthig  feyn ,  diefes  Urtheil 
noch  hefonders  zu  rechtfertigen.  Fähig 
zu  jeder  Energie  und  Meifter  auf  dem  gan- 
zen Felde  fentimentalifcher  Dichtung  kaini 
er  uns  bald  durch  das  höchite  Pathos  er- 
fchü ttern  ,  bald  in  himmlifch  füfse  Empfin- 
dungen wiegen;  aber  zu  einer  hohen  geift- 
reichen  Wehmuth  neigt  fich  doch  über- 
wiegend fehl  Herz,  und  wie  erhaben  auch 
feine  Harfe ,  feine  Lyra  tönt ,  fo  werden 
die  fchmelzenden  Töne  feiner  Laute  doch 
immer  wahrer  und  tiefer  und  beweglicher 
klingen.  Ich  berufe  mich  auf  jedes  rein 
geftimmte  Gefühl,  ob  es  nicht  alles  Küh- 
ne und  Starke,  alle  Fictionen ,  ailepracht- 
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vollen  Befchreibungen  ,  alle  Mufter  orato- 
rifclier  Beredtfamlieit  im  Meffias,  alle 
fclihiiniernden  Gleichniile,  woiinii  imfer 
Dichter  fo  vorzüglich  glücklich  ift,  für 
die  zarten  Empfindungen  hingeben  würde, 
welche  in  der  Elegie  an  Eben,  in  dem 
herrlichen  Gedicht  Bardale,  den  frühen 
Gräbern  ,  der  Sommernacht ,  dem  Zürcher 
See  und  mehrere  andere  aus  diefer  Gat- 
tung athmen.  So  ift  mir  die  Melliade  als 
ein  Schatz  elegifcher  Gefühle  und  ideali- 
fcher  Schilderungen  theuer,  wie  wenig 
fie  mich  auch  als  Darfteilung  einer  "Hand- 
lung und  als  ein  epifches  Werk  befrie- 
digt. 

Vielleicht  Tollte  ich,  ehe  ich  diefes  Ge- 
dicht verlalTe ,  auch  noch  an  die  Verdien- 
fte  eines  Uz,  Denis,  Gefsner  (in  fei- 
nem Tod  Abels),  Jacobi,  von  Ger- 
ftenberg,  eines  Höity,  von  Gö- 
ckingk,  und  mehrerer  andern  in  die- 
fer Gattung  erinnern,  welche  alle  uns 
durch  Ideen  rühren,  und,  in  der  oben 
feftgefetzten  Bedeutung  des  Worts»  fen- 
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timenlalifch  gedichtet  haben.  Aber  mein 
Zweck  ift  nicht,  eine  Gefchichte  der 
cleutfchen  Dichtkunft  zu  fchreiben ,  fon- 
dcni  das  oben  gefagte  durch  einige  Eey- 
fpiele  aus  unlrer  Litteralur  Mar  zu  ma- 
chen. Die  Verfchiedenheit  des  Weges 
wollte  ich  zeigen  ,  auf  welchem  alte  und 
moderne,  naive  und  fentimentalifclie  Dich- 
ter zu  dem  nelimlichen  Ziele  gehen  —  dals, 
wenn  uns  jene  durch  Natur,  Individuali- 
tät und  lebendige  Sinnlichkeit  rühren, 
diefe  durch  Ideen  und  hohe  Geiltigkeit 
eine  eben  To  grofse ,  wenn  gleich  keine 
fo  ausgebreitete,  Macht  über  uni'er  Ge- 
müth  beweifen. 

An  den  bisherigen  Beyfpielen  hat  man 
gefehen,  wie  der  fentimentalifclie  Dich- 
tergeift  einen  natürlichen  Stoff  behandelt; 
man  könnte  aber  auch  interefiirt  feyn  zu 
wilTen ,  wie  der  naive  Dichtergeift  mit  ei- 
nem fentimentalifchen  Stoff  verfährt.  Völ- 
lig neu  und  von  einer  ganz  eigenen 
Schwierigkeit  fcheint  diefe  Aufgabe  zu 
feyn,  da  in  der  alten  und  naiven  Welt  ein 
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folcher  S  to  f  f  ßcli  nidit  vorfand,  in  der 
neuen  aber  der  Dichter  dazu  fehlen 
^nochte.  Dennoch  hat  üch  das  Genie 
auch  diefe  Aufgabe  gemacht,  und  auf  ei- 
ne bewundernswürdig  glückUche  Weife 
aufgelöfst.  Ein  Charakter,  der  mit  ghi- 
hender  Empfindung  ein  Ideal  umfafst, 
lind  die  Vvirkhchkeit  flieht ,  um  nach  ei- 
nem wefenlofen  UnendUchen  zu  ringen, 
der,  was  er  in  fich  feiblt  unaufliörlich  zer- 
ftört,  unäufhörUch  auller  fich  fuchet,  dem 
nur  feine  Traume  das  lleelle ,  feine  Er- 
fahrungen ewig  nur  Schranken  find,  der 
endUch  in  feinem  eigenen  Dafeyn  nur 
eine  Schranke  heht,  und  auch  diefe,  wie 
bilUg  ift,  noch  einreifst,  um  zu  der  wah- 
ren ReaUtät  durchzudringen  —  diefes  ge- 
fiihrhche  Extrem  des  fentimentahfchen 
Charakters  ift  der  Stoff  eines  Dichters  ge- 
worden ,  in  welchem  die  Natur  getreuer 
lind  reiner  als  in  irgend  einem  andern 
wirkt,  und  der  fich  unter  modernen  Dich- 
tern vielleicht  am  wenigften  von  der  finn- 
lichen Wahrheit  der  Dinge  entfernt. 


Es 
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Es  ift  intereirant  zu  felien,  mit  wel- 
chem glücklichen  Inftiiilit  alles,  was  dem 
fentimentalifchen  Charaluer  Nahrung 
eiebt ,  im  W  e  r  t  h  e  r  zufammerigedrängt 
ift ;  fchwärmerifche  unglückliche  Liebe, 
Emplindfamkeit  fiir  Natur,  Religionsge- 
fühle, philorophifcher  Contemplätions- 
geift,  endlich,  um  nichis  zu  vergeilen, 
die  düftre,  geftaitlofe,  fchwermüthige 
Orfianifche  Welt.  llechnet  man  dazu, 
wie  wenig  empfehlend,  ja  wie  feindlich 
die  Wirklichkeit  dagegen  geftellt  ift ,  und 
wie  von  aulTen  her  alles  iich  vereinii>;t, 
den  Gequälten  in  feine  Idealwelt  zurück- 
zudrängen ,  fo  fieht  man  keine  Möglich- 
Jieit,  wie  ein  folchcr  Cliarakler  aus  einem 
folchen  Kreife  fich  hatte  retten  können. 
In  deniTaffo  des  nehmliclifn  Dichters 
kehrt  der  nehmliclie  Gegenlatz,  wiewohl 
in  veifchiedneu Charakteren  zurück ;  lelbli: 
in  feinem  naueften  Pi-Oman  Hellt  hch,  fo 
wie  in  jenem  erften,  der  poetifaende 
Gcift  dem  nüchternem  Gemeinfmn,  das 
Ideale  dem  Wirklichen,  die  lübjective 
\  orftelliingsweife  der  objectiveri  —  —  aber 

Sciallers  pvof.  Schrift,  -t  Th,  H 
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mit  welcher  Verfcliietlenlieit !  entgegen  J 
fogar  im  F  a  u  ft  treuen  wir  den  neiimli- 
clicn  Gegenfatz ,  freylich  wie  auch  der 
Stoit"  diefs  erfoderte ,  auf  beiden  Seiten 
fehr  vergröbert  und  niaterfalifirt  wieder 
an;  es  verlohnte  wohl  der  Mühe,  eine 
pfychologifche  Entwichelung  diefes  in 
vier  fo  verfchledene  Arten  fpecihcirteft 
Charakters  zu  verfiiclien* 

Es  Ift  oben  bemerkt  worden ,  dafs  die 
blol's  leichte  und  joviale  Gemüthsart,  wenn 
ihr  nicht  eine  innere  Ideenfiiile  zum  Grund 
lieo"t,  noch  gar  keinen  Beruf  zur  fcherz^ 
haften  Satyre  abgebe,  fo  freigebig ße auch 
im  gewöhnlichen  Urllieil  dafür  gen omnlcn 
wird,;  eben  fo  wenig  Beruf  giebt  die  blofs 
zärtliche  Weichmüthigkeit  und  Schwer- 
jnutli  zur  eiegifchcn  Dichtung.  Beyden 
fehlt  zu  dem  wahren  Diclifeertalente  das 
onergifchc  Princip  ,  welches  den  Stoff  be- 
leben mufs,  um  das  wahrhaft  fchöne  zu 
erzeugen.  Produkte  diefer  zärtlichen  Gat- 
tunc^  können  uns  daher  blols  fchmclzen 
Und  ohne  das  Herz  zu  erquicken  und  den 


Geilt  zu  beFdi'if eigen ,  blofs  der  Sinnlich- 
keit fchmeiclieln.  Ein  foitgefetzter  Hang 
zu  cliefcr  Empfmdungsweire  mufs  zuletzt 
nothwendig  den  Cliarakter  entnerven,  und 
in  einen  Zuftand  der  Paiiivität  \\errenken, 
aus  weichem  gar  keine  Realität,  weder 
für  das  äufsere  nocli  innere  Leben,  her- 
vorgciicn  kann.  Man  hatdaiier  fehr recht 
getlian ,  j enes  Ü bei  der  E  m  p  f"i  n  d  e  1  e  y  *) 
und  weinerliche  Wefen,  welches 
durch  Misdeutung  und  Nachäil'ung  eini- 
ger vortrefflichen  Werke ,  vor  etwa  acht- 
zehn Jahren,  in  Deutfchland  überhand  zu 
nehmen  anheng,  mit  unerbittlichem  Spott 
zu  verfolgen;  obgleich  die  Nachgiebig- 
keit, die  man  gegen  das  nicht  viel  beilere 
Gegenftück  jener  elegifchen  Karrikatur, 
gegen  das  fpashafte  Wefen,  gegen  die 
H  ö 


*)  ,, Der  Hang,  wie  Herr  Aäeliing  fie  definirr, 
zu  riilirendcii  fanfton  Einpfiiiduno;eu,  ohne 
V  e  r  n  li  n  f  i  i  g  e  A  l)  f  i  c  h  t  und  über  das .  gehö< 
rige  iVTaafä'*  —  Herr  Adeliiu::,  iß  fehr  glücklich, 
dafs  er  mir  aus  ALficlit  und  g^rnuraus  veruunf» 
tig€r  Abficht  eißpfindet. 
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herzloCe  Satyre  ,  und  die  geiftlofe  Laune*) 
zu  beweifen  geneigt  ift ,  deutlich  genug 
an  den  Tag  legt ,  dafs  nicht  aus  ganz  rei- 
nen Gründen  dagegen  geeifert  worden  ift. 
Auf  der  Wage  des  ächten  Gefchmacks  kann 
das  eine  fo  wenig  als  das  andre  etwas  gel- 
ten, weil  beiden  der  äfthetifche  Gehalt 
fehlt ,  der  nur  in  der  innigen  Verbindung 
des  Geiftes  mit  dem  Stoff  und  in  der  ver- 
einigten Beziehung  eines  Produktes  auf 
das  Gefühlvermögen  und  auf  das  Ideen- 
vermögen enthalten  ift. 

Über  Siegwart  und  feine  Klofterge- 
fchichte  hat  man  gefpottet,  und  die  Rei- 

•Jf)  iVTan  foU  zwar  gewiffen  Lefern  ihr  dürftiges 
Vergnügen  nicht  verkümmern,  und  was  geht  es 
zuletzt  die  Criiik  an,  ^'venn  es  Leute  giebt,  die 
lieh  an  dem  Schmutzigen  Witz  des  Herrn  Blu-; 
m  a  XI  e  T  erbauen  und  bclnfligen  können.  ,Aber 
die  iCuufirichter  weiiigfteus  Tollten  lieh  enthal- 
ten,  mit  einer  gewifl";.-!!  Achtung  von  Produkten 
zufprechen,  deren  Exiftenz  dem  guten  Gefchraack 
billig  ein  Geheimnifs  blcibeu  foilte.  Zwar  lA 
weder  Talent  noch  Laune  darinn  zu  verken- 
nen ,  aber  dello  mehr  ift  zu  beklagen  ,  dafs 
teydes  nicht  mehr  gereini^et  ifi.  Ich  fage  nichts 
von  üirfern  deutfchen  Komödien;  die  Dichter 
jiiahlen  die  Zeit ,  in  der  fie  leben. 
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fen  nach  den  mittäglichen  Frank- 
reich werden  bewundert;  dennoch  ha- 
ben beyde  Produkte  gleich  grofsen  An- 
fpruch  auf  einen  gewilfen  Grad  von  Schä- 
tzung, und  gleich  geringen  auf  ein  un- 
bedingtes Lob.  Wahre,  obgleich  über- 
fpannte  Empündung  macht  den  erftern 
Roman,  ein  leichter  Humor  und  ein  auf- 
geweckter feiner  Verftand  macht  den  zwey- 
ten  fchätzbar;  aber  fo  wie  es  dem  einen 
durchaus  an  der  gehörigen  Nvichternheit 
des  Verftandes  fehlt,  fo  feldt  es  dem  an- 
dern an  äftheufcher  Würde.  Der  erfte 
wird  der  Erfahrung  gegenüber  ein  wenig 
lächerlich,  der  andere  wird  dem  Ideale 
gegenüber  beynahe  verächtlich.  Da  nun 
das  w^ahrliaft  Schöne  einerfeits  mit  der 
Natur  und  andrerfeits  mit  dem  Ideale  über- 
einftimmend  feyn  mufs ,  fo  kann  der  eina 
fo  wenig  als  der  andere  auf  den  Nahmen 
eines  fchönen  Werks  Anfpruch  machen. 
Indelfenift  es  natürlich  und  billig,  und  ich 
.weifs  es  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  der 
Tiiünmielifche  Roman  mit  grofsem  Ver- 
gnügen geleicn   wird.     Da  er  nur  folche 
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Fodenmgen  beleidigt,  die  aus  dem  Ideal 
enrrpringen,  die  folgIic]i  von  dem  gröfstea 
Tlieil  der  Lefer  ^ar  nicht ,  und  von  den 
belTern  gerade  nicht  in  foichen  Momenten* 
wo  man  Romane  !ie-l,  aufgeworfen  wer^ 
den,  die  übrigen  Foderungen  des  Geifte» 
und  —  des  Rcrpers  hingegen  in  nicht  ge^- 
meinern  Grade  erfrlh  ,  ^fo  niufs  er  und 
wird  mit  Ileclü  ein  Lieblingsbuch  unferer 
nnd  aller  der  Zeiten  bleiben,  wo  man  äfthe- 
tifche  Werlje  blofs  fchreibt,  um  zu  ge« 
fallen,  und  blofs  lieft,  um  nch  ein  Ver* 
gnügen  zu  machen. 

Aber  hat  die  poetifche  Litteratur  nicht 
fogar  klaffi.rche  Werke  aufzuvveifen  ,  wel- 
che die  hohe  Reinheit  des  Ideals  auf  ähn- 
'  liehe  Weife  zu  beleidig:en  ,  und  fich  durch 
die  Materialität  ihres  Innhalts  von  jener 
GeiCtigkeit,  die  hier  von  jedem  äftlieti- 
fcfien  Kunftwerk  verlangt  wird,  fehrweit 
zu  entfernen  fcheinen  ?  Was  felbft  der 
Dichter,  der  keufche  Jünger  der  Mufe, 
fich  erlauben  darf,  folUedas  dem  Roman- 
fchreiber,    der  nur   fein    Halbbruder   ift. 
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und  die  Erde  noch  fo  felir  berührt,  nicht 
geftattet  leyn?  Ich  darf  diefer  Frage  hier 
nni  fo  weniger  ausweichen,  da  fowohl 
im  elegifchen  als  im  fatyrifchen  Fache 
Meifterftücke  vorhanden  hnd  ,  welche  ei- 
ne ganz  andere  Natur,  als  diejenige  ili:, 
von  der  diefer  Auffatz  fpricht,  zufuchen, 
zu  eniprehlen ,  und  diefelbe  nicht  fowohl 
gegen  die  fchlechten  als  gegen  die  gu- 
ten Sitten  zu  vertheidigen  das  Anfehen 
haben.  Entweder  müfsten  alfo  jene  Dich- 
terwerke zu  verwerfen  oder  der  hier  auf- 
geftellte  BegriiT  elegifcher  Dichtung  viel 
zu  willkührlich  angenommen  feyn. 

Was  der  Dichter  fich  erlauben  darf, 
hiefs  es,  folite  dem  profaifchen  Erzähler 
nicht  nachgcfehen  werden  dürfen  ?  Die 
Antwort  ift  in  der  Frage  fchon  enthalten : 
was  dem  Dichter  verftattet  ift,  kann  für 
den,  der  es  nicht  ift,  nichts  beweif en. 
In  dem  Begrifte  des.  Dichters  felbft  und 
nur  in  diefem  Hegt  der  Grund  jener  Frey- 
heit,  die  ein^  blofs  verächtliche  Licen25 
ift,  fobald  fie  nicht  ausdemHöchftenun^ 
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E'lelßen,  was  ihn  ausmacht ,    liaiin   abge- 
leitet werden. 

Die  GeiVtze  des  Anftariflesfmd  der  un- 
fchnldigen  Natur  fremd;  nur  die  Erfah 
lung  der  Verderbuifs  hat  iliuen  den  Ur- 
fprung  gegeben.  Sobald  aber  jene  Erfah- 
rung einmahl  gemacht  worden,  und  aus 
den  Sitten  die  natürliche  Unfchuld  ver- 
fchwunden  ift,  io  find  es  heilige  Gefetze, 
die  ein  fittliches  Gefühl  nicht  verletzen 
darf.  Sie  gelten  in  einer  künftlichen  Welt 
jiiit  (kmfelben  Rechte  als  die  Gefetze  der 
Natur  in  der  Unfchuldwelt  regieren.  Aber 
eben  das  macht  ja  den  Dichter  aus,  dafs 
er  alles  in  fich  aufhebt,  was  aneinekünft- 
liche  Welt  erinnert ,  dafs  er  die  Natur  in 
ihrer  urfprünglichen  Einfalt  wieder  inficli 
herzuftellen  weifs.  Hat  er  aber  diefes  ge- 
llian ,  fo  ilt  er  auch  eben  dadurch  von  al- 
len Gefetzen  losgefprochen ,  durch  die 
ein  verführtes  Herz  lieh  siegen  fich  felbft 
ficherftellt.  Er  ift  rein  ,  er  ift  unfchuldig, 
und  was  der  unfchuldigen   Natur  erlaubt 

CT 

ift,  ift  es  auch  ihm;  bift  du,    der  du  ihn 
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liefeft  oder  hörft,  nicht  mehr  fchiildlos, 
und  kannlt  du  es  nicht  einmahl  moment- 
weife durch  feine  reinigende  Gegenwart 
werden,  fo  ift  es  dein  Unghick ,  und 
nicht  das  feine;  du  veriälfeft  ihn,  er  hat 
für  dich  nicht  gefungen. 

Es  läfst  fich  alfo ,  in  Ahhcht  auf  Frey-' 
heilen  diefer  Art,    folgendes  feftfetzen. 

Fürs  erfte :  nur  die  Natur  kann  de 
rechtfertigen.  Sie  dürfen  mithin  nicht 
das  Werk  der  Wahl  und  einer  abhchtU- 
chen  Nachahmung  feyn ,  denn  dem  Wil- 
len, der  immer  nach  moralifchen  Gefe- 
tzen  gerichtet  wird ,  können  wir  eine  Be- 
£Ünfti*runo:  der  Sinnlichkeit  niemals  ver- 
geben.  Sie  mülTen  alfo  Naiv  etat  feyn. 
Um  uns  aber  überzeugen  zu  können,  dafs 
fie  diefes  wirklich  find  ,  mülTen  wir  he 
von  allem  übrigen ,  was  gleichfalls  in  der 
Natur  gegi'ündet  ift,  unterftützt  und  be- 
gleitet fehen,  weil  die  Natur  nur  an  der 
ftrengen  Confequenz  ,  Einheit  und  Gleich- 
förmigkeit ihrer  Wirkungen  zu  erkennen 
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ift.  Nur  einem  Herzen,  welches  all« 
Künfteley  liberhaupt,  und  mithin  auch 
tla ,  v/o  fic  nützt,  verabfcheut ,  erlauben 
•wir,  fich  da,  wo  fie  druckt  und  ein- 
fchrankt,  davon  loszufprechen;  nur  ei- 
nem Herzen,  welches  fich  allen  FelTeln 
der  Natur  unterwirft,  erlauben  wir,  von 
den  Freyheiten  derfelbcn  Gebrauch  zu 
machen.  Alle  übrigen  Empiindungen  ei- 
nes folchen  Menfchen  müllen  folglich  das 
Gepräge  der  Natürlichkeit  an  fich  tragen; 
ermufs  wahr,  einfach,  frey,  offen,  "ge- 
fühlvoll ,  gerade  feyn ;  alle  Verftellung, 
alle  Lift,  alle  Willkühr,  alle  kleinliche 
Selbftfucht  niufs  aus  feinem  Charakter, 
alle  Spuren  davon  aus  feinem  Werke  ver- 
bannt feyn. 

Fürs  zweyte  :  nur  die  f  c  h  ö  n  e  Natur 
kann  dergleichen  Freyheiten  rechtfertigen, 
Sie  dürfen  mithin  kein  einfeitiger  Aus- 
bruch der  Begierde  feyn,  denn  alles,  was 
aus  blofser  Bedürftigkeit  entfpringt,  ilt 
verächtlich.  Aus  dem  Ganzen  und  aus 
der    Fülle    mcnfchUcher    Natur   mülleu 
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auch  diefe  fmnlichen  Energien  hervor- 
gehen. Sie  müllen  Humanität  feyn. 
Um  aber  beurtheilen  zu  können ,  dafs  da$ 
Ganze  menfchhcher  Natur,  und  nicht 
blofs  ein  einfeitigcs  und  gemeines  Bedürf- 
niis  der  Sinnliche  ei  tfiefodert,  mülTenwir 
das  Ganze ,  von  dem  fie  einen  einzehien 
Zug  ausmachen,  dargeftellt  fehen.  An 
fich  felbft  ift  die  fmnhche  Empnndungs- 
>veife  etwas  unfchukiiges  und  gleichgülti- 
ges. Sie  mifs fällt  uns  nur  darum  an  ei- 
nem Menfchen,  weil  he  ihierifchift,  und 
von  einem  Mangel  wahrer  vollliomme« 
ner  Menfchheit  in  ihm  zeuget :  fie  belei- 
digt uns  nur  darum  an  einem  Dichter* 
werk ,  weil  ein  folches  Werk  Anfpruch 
macht,  uns  zu  gefallen,  mithin  auch  uns 
eines  folchen  Mangels  fähig  hält.  Sehen 
w  ir  aber  in  dem  Menfchen ,  der  ßch  da- 
bey  überrafchen  läfst ,  die  Menfchheit  in 
ihrem  ganzen  übrigen  Umfange  wirken; 
fmden  wir  in  dem  Werke,  worinn  man 
fich  Freyheiten  diefer  Art  genommen  ,  alle 
Realitäten  der  Menfchheit  ausgedrückt,  fo 
ift  jener  Grund  unfers  INIifsfallens  wegge^ 
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läumt,  und  wir  können  uns  mit  unver-, 
gällter  Freude  an  dein  naiven  Ausdruck 
wahrer  und  fchöner  Natur  ergötzen.  Der- 
felbe  Dichter  alfo ,  der  ßch  erlauben  darf, 
lins  zu  Theilnehmern  fo  niedrig  menfch- 
licher  Gefühle  zu  machen,  mufs  uns  auf 
der  andern  Seite  wieder  zu  allem,  was 
g-roTs  und  fchön  und  erhaben  inenfchlich 
ift,  empor  zu  tragen  willen. 


Und  fo  hätten  wir  denn  den  Maafsftab 
gefunden,  dem  wir  jeden  Dichter,  der 
fleh  etwas  o^egen  den  Anftand  heraus- 
aiimxmt ,  und  feine  Freyheit  in  Darfteilung 
der  Natur  bis  zu  diefer  Grenze  treibt,  mit 
Sicherheit  unterwerfen  können.  Sein  Pro- 
dukt ift  gemein,  niedrig,  ohne  alle  Aus- 
nahme verwerflich ,  fobald  es  kalt  und 
fobald  es  leer  ift,  weil  diefes  einen  Ur- 
fprung  aus  Abßcht  und  aus  einem  gemei- 
nen Bedürfnifs  und  einen  heillofen  An- 
Ichlag  auf  unfre  Begierden  beweift.  Es 
ift  hingegen  rdiön,  edel,  und  ohne  Rück- 
licht auf  alle  Einwendungen  einer  frofti- 
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gen  Decenz  beyfallswürdig ,  fobald  es  naiv 
ift,  lind  Geift  mit  Herz  verbindet  *). 

Wenn  man  mir  fagt,  dafs  unter  dem 
hier  gegebenen  Maafsftab  die  meiftenfran- 
zöfifchen  Erzählungen  in  diefer  Gattung, 
und  die  glücklich ften  Nachahinungen  der- 
felben  in  Deutfchland  nicht  zum  heften 
beftehen  möchten — dafs  diefes  zumTheil 
auch  der  Fall  mit  manchen  Produkten  un- 
fers  anmulhigften  und  geiftieichrten  Dich- 
ters feyn  dürfte ,  feine  Mcifterftücke  fogar 
nicht  ausgenommen,  fo  habe  ich  nichts 
darauf  zu  antworten.  Der  Ausfpruch 
felblt  ift  nichts  weniger  als  neu  ,  und  ich 
gebe  hier  nur  die  Gründe  von   einem  Ür- 


■}f)  Mit  H  erz;  denn  äie  blofs  finnliche  Glut  deS 
Gcmähldcs  unddie  üppige  Falle  der  Einbiidungs- 
kraft  machen  es  noch  lange  nicht  ans.  Daher 
bleibt  A  r  ding  hell  o  bey  aller  finnUchen  Ener- 
gie nnd  allem  Fcner  des  Kolorits  immer  nur  eine 
finnliche  Karriivatur  ,  ohne  ^Vahrücit  und  ohne 
äflhetifche  ^Viirde.  Doch  wird  dicfe  fcltlame 
Produktion  immer  als  ein.  Bcyfpiel  des  beynahe 
poetifcheu  Schwungs  ,  deii  die  bl  o  f  s  e  Begier 
Äu  nehmen  fähig  war,  merkwiirdig  bleiben. 
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tlieil  an,  welches  längft  fclion  von  jedem 
feineren  Gefühle  über  diefe  Gegenftände 
gefällt  worden  iit.  Eben  dieCe  Principien 
aber,  welche  in  Pmckficht  auf  jene  Schrif- 
ten viellei'cht  allzu  rigorirtifcli  fcheinen, 
möchten  in  Rückficht  auf  einige  andere 
Werke  vielleicht  zu  liberal  befunden  wer- 
den; denn  ich  läugne  nicht,  dafs  die 
nehinlichen  Gründe ,  aus  welchen  ich  die 
verfiihrerifchen  Gemähide  des  römi- 
f  c  h  e  n  und  d  e  u  t  f  c  h  e  n  O  v  i  d  ,  fo  wie 
eines  Grebillon,  Voltaire,  Mar- 
m  o  n  t  e  1  s  (der  fich  einen  moralifchen  Er- 
zähler nennt),  Laclos  und  vieler  andern, 
einer  Entfeh aldigung  durchaus  für  unfä- 
hig halte,  mich  mit  den  Elegien  des  rö- 
mifchen  und  deutfchen  Propei-z, 
ja  felbft  mit  manchem  vcrfchrienen  Pro- 
dukt des  Diderot  verföhnen  ;  denn  jene 
und  nur  witzig,  nur  profailch,  nur  lü- 
ftern,  diefe  iindpoetifch,  menfchlich  und 
naiv  *). 


*)  Wenn  ich  den  nnßerblichen  Verf aller  des  Aga« 
thon,  Oberou  etc.   in  diefcr  GcIeUfchaft  nenne. 
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Idylle. 

Es  bleiben  mir  noch  einige  Worte  über 
dlefe  dritte  Species  fentimentalifcher  Dich- 
tung zu  fagen  übrig,   wenige  Worte  nur. 


fo  mufs  ich  ausdrücklicli  erklären,  dafs  ich  ihn 
kfijieswegs  mit  d«r-rf<»iben  verwechfrlt  haben 
■will.  Seine  SchiidcTUugcn,  auch  die  bedenklich-» 
ßen  von  diefer  Seite,  haben  keine  miterjcUe 
Tendenz  (wie  fich  ein  neuerer  etAvas  unbefonne- 
mcr  Critiker  "vor  kurzem  zU  fagen  erlriulue  dct 
VcrfafTer  von  Liebe  um  Liebe  und  von  fo  Vieleri 
andern  naiven  imdgenialifchen  "Werken  ,  in  wel- 
chen allen  fich  eine  fchöne  und  edle  Seele  mit 
unvevkcnnbHren  Züg^en  abbildet,  kann  eine  fol- 
clae  Tendenz  gar  nicht  hauen.  Aber  er  fcheiuE 
inir  von  dem  ganz  eigenen  Lngliick  verfolgt  zu 
feyn ,  dafs  dergleichen  Schilderunijen  durch  den 
iPlan  feiner  Dichtun!?;en  notliwcudig  gemacht  Aver- 
den.  Der  kalte  Verfiand  ,  der  den  Plan  entwarf, 
loderte  fie  ihm  ab,  und  feiii  Gefahl  fchcint  mir 
lo  weit  entfernt,  fie  mit  Vcsrliebe  zu  bfgVuifiigen, 
dafs  ich  —  in  der  Aus^führung  felbß  immer  jiock 
deii  kalten  Vcril.ind  zu  erkennen  glaube.  Und 
gerade  dicfe  Kalte  in  der  Darflellung  ift  ihnen 
in  der  Eeurtheiliing  fchädlich,  weil  nur  die 
naive  Jiinipfinduiig  derglciciicn  Schilderungen 
äflheiifch  fovv  ohl  als  moralifch  rechtfertigen  kann« 
Ob  es.  aber  dem  Idchter  erlaubt  ift,  lieh  bev 
Entweri'un^  des  Plans  einer  folchen  Gefahr  in 
der  Ausführung  aufzufetzen,  und  ob  übcrhaiipt 
ciwi  rian  poetifcli  ii«ifseu  kann,   der,    ich  will 


125      ^'  Ueber  naive  und  fentimentalifclie 

denn  eine  ausführlichere  Entwickhing  der- 
felben,  deren  fie  vorzüglich  bedarf,  bleibt 
€mer  andern  Zeit  vorbehalten   *). 

Die 


diefes  einmal  zugeben,  nicht  kann  ausgeführt 
"Werden,  ohne  die  kcufche  Empfindung  des  Dich- 
ters fowohl  als  feines  Lefers  zu  empören,  und 
ohne  hcyde  hey  Gegcnßäuden  verweiloi/  zu  ma- 
chen, von  denen  ein  veredeltes  Gefiihl  fich  fo 
gern  entfernt  —  diefs  ift  es  ,  was  ich  bezweifle 
Und  woriiber  ich  gern  ein  verüandiges  Uttheil 
hören   möchte. 

■Jf)  Nochmals  mufs  ich  erinnern,  'dafs  die  Satyre, 
Elegie  und  Idylle,  fo  Avie  fie  hier  als  die  drey 
einzig  möglichen  Arten  fentimentalifcher  Poefie 
aufgcÜellt  werden  ,  mit  den  drcy  befondern  Ge- 
dichiarten ,  welche  mau  unter  diefem  Naljraen 
kennt,  nichts  gemein  haben,  als  die  Empfin- 
dung s  w  e  i  f  e  ,  ^reiche  fowohl  jenen  als  diefeu 
eigen  ift.  Dafs  es  aber,  auilerhalb  den  Girenzeu  nai- 
ver Dichtunir ,  nur  diefe  drey  fache  Empßndungs-. 
•weife  uxid  Dichtungsweife  geben  könne,  folglich 
das  Feld  fentimentalifcher  Poefie  ünrch  diefe  Ein- 
theilung  voliliändig  ausgemefTen  fey ,  lafst  fich 
aus  dem  Bes^rifF  der  letztern  leichtlich  deduciren. 
Die  fentiaientaiifche  Dichtung  nehmlich  un- 
teifcheidet  fich  dadurch  von  der  naiven,  dafs  fie 
den  wirk-lichen  Zuftnid,  bey  dem  die  letztere 
liehen  bleibt  auf  Ideen  bezieht,  und  Ideen  auf 
die    Wirklichkeit   anwendet.      Sie  hat  es  daher 

immer 
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Die  poetifche  DaiTtelliing  iinfchuldiger 
und  glücklicher  Menfciiheit  ift  der  allge- 
meine Begidll"  diefer  Dichtungsart.  Weil 
diefe  Unrchuld  und  diefes  Glück  mit  den 
künitlichen  Verhältnillen  der  gröfsern  So- 
cietät  und  mit  einem  gewillen  Grad  von 
Ausbildung  und  Verfeinerung  unverträg- 
lich fchienen,  fo  haben  die  Dichter  den 
Schauplatz  der  Idylle  aus    dem  Gedränge 


immer,  wie  auch  fchon  oben  bemeikt  worden 
ift,  mit  z-v\^ey  ßvcitendeu  Objekten,  mit  dem 
Ideale  iiehmlich  lind  mit  der  Erfahrung,  zugleich 
zu  thun,  zwifcheu  welchen  fich  weder  mehr 
noch  w^eniger  als  gerade  die  drey  folgenden  Ver- 
haltnilTe  denken  lafTeii.  Entw^eder  ifi  es  der  VS'^  i- 
derfpruch  des  wirklichen  Znßandes  öderes 
ifidie  üeber  einßi  raraung  d(?iTelben  mit  dem 
Ideal,  welche  vorzugswcife  dasGemüth  bei'chaf- 
tigt ;  oder  diefes  ift  zwifchen  beyden  getheilt. 
In  dem  erfien  Falle  wird  es  durch  die  Kraft"  des 
innern  Streits ,  durch  die  energifche  Be- 
wegung, indem  andern  wird  es  durch  die 
Harmonie  des  innern  Lebens,  durch  die  ener- 
gifche Piuhe  befriedigt ;  in  dem  dritten  w  e  c  h- 
f e  1  t  Streit  mit  Harmonie,  wechfelt  Ruhe  mit 
Bewegung^.  Diefer  dicy fache  Empfindungszuftand 
giebtdrey  verfchiedcnen  Dichtungsarten  die  Ent- 
ßehung  i  denen  die  gebrauchten  Benennungen 
Satyre,  Idylle,  Elegie  vollkommen  eut- 
S chiliers  pref.  Schrift,  ar  Th.  I 
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des  bürgerlichen  Lebens  heraus  in  dien 
einfachen  Hirtenftand  verlegt ,  und  derfel- 
"ben  ihre  Stelle  vor  dem  Anfange  der 
Kultur  in  dem  kindlichen  Alter  der 
Menfchheit  angewiefen.  Man  begreift  aber 
wohl ,  dafs  diefe  Beftimmungen  blofs  zu- 
fällig ßnd ,  dafs  he  nicht  als  der  Zweck 
der  Idylle,  blofs  als  das  natürlichite  Mit- 
tel zudemfelben  in  Betrachtung  kommen. 


fprechend  Und  ,  foLald  man  lieh  nur  an  die 
Stiraninng  erinnert,  in  welche  die,  unter  die- 
fem  Nahmen  vorkommenden  Gcdichtaxten  das 
Geinüth  verfetzen,  ^uid  von  den  Mitteln  abltra- 
kirt,  -wodurch  iie  diefelhe  bewirken. 

\Ver  dalier  hier  noch  fragen  könnte,  zu  wel- 
cher Ton  den  drey  Gattungen  ich  die  Epopee, 
den  Roman,  das  Traiiexfpiel  \i.  a.  ni.  zähle,  der 
würde  mich  ganz  nnd  gar  nicht  verßanden  ha- 
ben. Denn  der  Ecgrilf  dicfcr  letztern,  als  ein- 
zelner -redichtartcn,  wird  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nicht  allein  dnrch  die  Empfin- 
dnngswiife  heßimmt ;  vielmehr  \veifs  man,  dafs 
folchein  mehr  als  einer  Emptindungs weife,  folg- 
lich auch  in  mehrern  der  von  mir  anfgefiellteu 
Dichiuugsarten  können  ausgeführt  werden. 

Schliefslich  bemerke  ich  hier  noch,  dafs,  wenn 
jnan  die  fentimeHtalifche  Pocfie,  w^ie  billig,  für 
eine  ächte  Art  (niclu  blofs  für  eine  Abart)  und 
für    eine   Erweiterung    der  wahren   Dichtkunß 
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Der  Zweck  felbft  ift  überall  nur  der,  den 
Menfchen  im  Stand  der  Unfchuld,  d.  Ii. 
in  einem  Zuftand  der  Harmonie  und  des 
Friedens  mit  fich  felbft  und  von  auilen 
•darzuftellen. 

Aber  ein  folcher  Zuftand   fmdet  nidit 
blofs  vor  dem  Anfange   der  K-ultur  ftatt, 
I   2 


T^\  halten  geneigt  ifi,  in  der  Ecltimmxing  dcrpoe- 
«ifchen  Arten  fo  wie  überhaupt  lu  der  ganzen 
poetifchcn  Gefetzgebung ,  "VN'elche  noch  immer 
eiufeitig  auf  die  Obfervanz  der  alten  nnd  naiven 
Dichter  {regxündet  wird,  aiicli  auf  fie  einige 
Fiuckficht  miifs  genommen  werden.  I^er  fcnti- 
jneiitaiifche  Dichter  geht  in  zu  wefentlichen 
Stücken  von  dem  naiven  ab,  als  dafs  ihm  die 
Forjnen  ,  w'elche  diefer  eingeführt ,  überall  unge- 
zwungen anpnlTen  könnten.  Preylicli  ifi  es  hier 
fchwer,  die  Ausnahmen,  welche  die  Verfchieden- 
iieit  der  Arterfodert,  von  den  Au&flüchten,  wel- 
che das  Unvermögen  fich  erlaubt ,  immer  richtig 
zu  untcrfchciden  /  aber  foviel  lehrt  doqh  di» 
Erfahrung  ,  dafs  unter  den  Händen  fentimeutali- 
fcher  Dichter  (auch  der  vorzuglichfien)  keine 
einzige  Gedichtart  ganz  das  geblieben  ift ,  was 
fie  bey  den  Alten  gewefen ,  und  dafs  unter  den 
alten  Nahmen  öfters  lehr  neue  Galtnngen  ßad 
ausgeführt  worden. 
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Sondern  er  ift  es  auch,  den  die  Kultur, 
•wenn  ße  überall  nur  eine  beftiiTimte  Ten- 
denz haben  foll ,  als  ihr  letztes  Ziel  beab- 
fichtet.  Die  Idee  diefes  Zultandes  allein 
und  der  Glaube  an  die  mögliche  Realität 
derfelben  kann  den  Menfchen  mit  allen 
den  Übeln  verföhnen ,  denen  er  auf  dem 
Wege  der  Kultur  unterworfen  ift,  und 
wäre  fie  blofs  Schimäre,  fo  würden  die 
Klagen  derer,  welche  die  gröfsere  Socie- 
tät  und  die  Anbauung  des  Verftandes  blofs 
als  ein  Übcli  verfchrejen  und  jenen  ver- 
lalfenen  Stand  der  Naiur  für  den  wahren 
Zweck  des  Menfchen  ausgeben,  vollkom- 
men gegründet  feyn.  Dem  Menfchen,  der 
in  der  Kultur  begiiffen  ift,  liegt  alfo  un- 
endlich viel  daran ,  von  der  Ausführbar- 
keit jener  Idee  in  der  Sinnenwelt,  von 
der  möglichen  Realität  jenes  Zuftandes 
eine  fninliche  Bekräftigung  zu  erhalten, 
und  da  die  wirkliche  Erfahrung,  weit 
entfernt  diefen  Glauben  zu  nähren,  ihn 
vielmehr  beftändig  widerlegt,  fo  kömmt 
auch  hier,  wie  in  fo  vielen  andern  Fällen, 
das  Dichtungsvermögen  der  Vernunft  zu 
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Hülfe ,  um  jene  Idee  zur  Anfchauung  zu 
bringen  und  in  einem  einzelnen  Fall  zu 
verwirklichen. 

Zwar  ift  auch  jene   Unfchuld   des   Hir- 
tenftandes  einepoetifche  Vorftellung,  und 
die  Einbildungskraft    mufste  iich  mithin 
auch  dort  fchon    fchöpferifch    beweifen ; 
aber  aulferdem  dafs  die  Aufgabe  dort  un- 
gleich einfacher  und  leichter  zu  lofen  war, 
fo   fanden    fich    in    der   Erfahrung   felbft 
fchon  die  einzelnen  Züge  vor,  die  fie  nur 
auszuwählen    und  in  ein   Ganzes   zu  ver- 
binden brauchte.       Unter    einem  glückli- 
chen Hinuuel,    in  den   einfachen  Verhält- 
nilfen  des   erften   Standes ,  bey  einem  be- 
fchränkten  Willen  wird  die  Natur  leicht 
befriedigt,     und    der    Menfch  verwildert 
nicht  eher,  als  bis  das Bedürfinfs  ihn  äng- 
ftiget.     Alle  Völker ,    die  eine   Gefchichte 
haben ,  haben  ein  Paradies ,    einen  Stand 
der  Unfchuld,  ein  goldnes  Alter;  ja  jeder 
einzelne  Menlch  hat  fein  Paradies,    fein 
goldnes  Alter,  deifen  er  fich,  je  nachdem 
er  mehr  oder  weniger  poetifches  in  feiner 
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Natur  hat,  mit  mehr  oder-  weniger  Ee- 
geifterung  erinnert.  Die  Erfahrung. felbft 
bieget  alfo  Züge  genug  zu  dem  Gemähide 
dar,  welches  die  Hirtenidylle  behandelt. 
Defswegen  bleibt  aber  diefe  immer  eine 
fcliöne,  eine  erhebende  Fiction,  und  die 
Dichtungsliraft  hat  in  Darftellung  derCel- 
ben  wirklich  für  das  Ideal  gearbeitet. 
'Denn  für  den  Menfchen ,  der  von  der 
Einfalt  der  Natur  einmal  abgewichen  und 
der  gefährlichen  Führung  feiner  Vernunft- 
überliefert  worden  ilt,  ift  es  von  imend- 
licher  Wichtigkeit ,  die  Gefetzgebung  der 
Natur  in  einem  reinen  Exemplar  wieder 
anzufchauen,  und  ßch  von  den  Verderb- 
niilen  der  Kunft  in  diefem  treuen  Spiege\ 
wieder  i einigen  zu  ^.önnen.  Aber  ein. 
Umitand  findet  fich  dabey ,  der  den  äfthe- 
lifchen  Werth  folcher  Dichtungen  um  fchr 
viel  vennindert.  Vor  dem  Anfang 
der  Kultur  gepflanzt  fchliefsen  fie  mit 
den  Nachtheilen  zugleich  alle  Vortheile 
derfelben  aus ,  und  befmden  ßch  ihrem 
VV^efen  nach,  in  ein^m  nothwendigen^ 
Streit  mit  derfelben.     Sie  fiihren  uns  alfa 
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t  h  e  0  r  e  t  i  r  c  li  rückwärts  ,  indem  ile  uns 
P  r  a  k  t  i  f  c  h  vorwärts  führen  und  ver- 
edeln. Sic  itellen  unglücklicherweife  das 
Ziel  hinter  uns ,  dem  ße  uns  doch  ent- 
gegen führen  follten,  und  können 
uns  daher  blofs  das  traurige  Gefiihl  eines 
Verluftes ,  nicht  das  fröhliche  der  Hoft- 
nung  einfiöfsen.  Weil  fie  nur  durch  Auf- 
hebung aller  Kunft  und  nur  durch  Ver- 
einfachung der  menfchlichen  Natur  ihren 
Zweck  ausführen  ,  fo  haben  fie ,  bey  dem 
höchften  Gehalt  für  das  Herz,  allzuwe- 
nig für  den  Geift,  und  ihr  einfönniger 
Kreis  ift  zu  fchnell  geendigt.  Wir  kön- 
nen fie  daher  nur  lieben  und  auffuchen, 
wenn  wir  der  Ruhe  bedürftig  find ,  nicht 
wenn  unfre  Kräfte  nach  Bewegung  und 
Thätigkeit  ftreben.  Sie  können  nur  dem 
liranken  Gemüthe  Heilung,  dem  ge- 
funden keine  Nahrung  geben ;  fie  kön- 
nen nicht  beleben  ,  nur  befänftigen.  Die- 
len in  dem  Wefen  der  Hirtenidylle  ge- 
gründeten Mangel  hat  alle  Kunft  der  Poe-  ' 
ten  nicht  gutmachen  können.  Zwar  fehlt 
es   au.ch  diefer  Dichtart  nicht  an  enthufia- 
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ftifchen  Liebhabern ,  und  es  giebt  .Lefer 
genug  ,  die  einen  A  m  i  n  t  a  s  und  einen 
I)  a  p  h  n  i  s  den  gröfsteu  MeifteiTtücken 
der  epifchen  und  dramatifchen  Mufe  vor- 
ziehen können ;  aber  bey  folchen  Lefern 
ift  es  niclit  fowohl  der  Gefchmack  als  das 
individuelle  Bedürfnifs ,  was  über  Kunft- 
werke  richtet,  und  ihr  Urtheil  kann  folg- 
lich hier  in  keine  Betrachtung  kommen. 
Der  Lefer  von  Geiftund  Emphndung  ver- 
l?ermt  zwar  den  Werth  folcher  Dichtun- 
gen nicht ,  aber  er  fiihlt  fich  fei  teuer  zu 
denfelben  gezogen  und  früher  davon  ge- 
fättigt.  In  dem  rechten  Moment  des  Be- 
dürfmifes  wirken  fie  dafür  defto  mächti- 
ger; aber  auf  einen  folchen  Moment  foU 
das  wahre  Schöne  niemals  zu  warten  brau- 
chen ,  fondern  ihn  vielmehr  erzeugen. 

Was  ich  hieran  der  Schäferidylle  tadle, 
gilt  übrigens  nur  von  der  fentimentali- 
fchen ;  denn  der  naiven  kann  es  nie  an 
Gehalt  fehlen,  da  er  hier  in  der  Form 
felbft  fchon  enthalten  ift.  Jede  Poefie 
liehmlich  muf?  einen  uuencUichen  Gehalt 
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haben ,  dacturcli  allein  ift  fie  Poefie ;  aber 
fie  kann  diefe  Fodeiung  auf  zwey  ver- 
fchiedene  Arten  erfüllen.  Sie  kann  ein 
Unendliches  feyn  ,  der  Form  nach  ,  wenn 
fie  ihren  Gege nftand  mit  allen  feinen 
Grenzen  darlteilt ,  wenn  fie  ihn  indivi- 
dualihrt;  he  kann  ein  Unendliches  feyn 
der  Materie  nach,  wenn  he  von  ihrem 
Gegenftand  alle  Grenzen  entfernt, 
wenn  he  ihn  idealihrt ;  alfo  entweder 
durch  eine  abfolute  Darfteilung  oder  durch 
Darhelhing  eines  Abfoluten.  Den  erften 
Weg  geht  der  naive ,  den  zweyten  der 
fentimentalifche  Dichter.  Jener  kann  alfo 
feinen  Gehalt  nicht  verfehlen ,  fobald  er 
hell  nur  treu  an  die  Natur  hält ,  welche 
immer  durchgängig  begrenzt,  d.  h.  der 
Form  nach  unendlich  ift.  Diefem  hinge- 
gen hellt  die  Natur  mit  ihrer  durchgängi- 
gen Begrenzung  im  Wege,  da  er  einen 
abfoluten  Gehalt  in  den  Gegenftand  legen 
füll.  Der  fentimentalifche  Dichter  ver- 
heilt hch  alfo  nicht  gut  auf  feinen  Vor- 
theil,  wenn  er  dem  naiven  Dichter  feine 
Gegenftände    abborgt,    welche   an 
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fich  felbft  T-öUig  gleichgültig  find,  -und 
nur  durch  die  Behandlung  poetiCch  wer- 
den.  Er  fetzt  ßch  dadurch  ganz  unnö- 
thi2;erweire  eineiley  Grenzen  mit  jenem, 
ohne  doch  die  Begrenzung  vollkommen 
durchfiihren  und  in  der  abfoluten  Be- 
ftimmtheit  der  Darllellung  mit  demfelben 
wetteifern  zu  können;  er  follte  ficli  alfo 
vielmehr  gerade  in  dem  Gegenftand  von 
dem  naiven  Dichter  entfernen ,  weil  er 
diefem,  was  derfelbcin  der  Form  vor  ihm 
voraus  hat,  nur  durch  den  Gegenftandr 
wieder  abgewinnen  kann. 

Um  hie  von  die  Anwendung  auf  dle^ 
Schaf eridylle  der  fentimentalifchen  Dich- 
ter zu  machen,  fo  erklärt  es  fich  nun, 
warum  diefe  Diclitungeu  hey  allem  Auf- 
v^and  von  Genie  und  Kunft  weder  für 
das  Herz  noch  für  den  Geift  völlig  befrie- 
digend iind.  Sie  haben  ein  Ideal  ausge- 
führt und  doch  die  enge  dürftige  Hirten- 
welt beybehalten ,  da  fie  doch  fchlechter- 
dings  entweder  für  das  Ideal  eine  andere 
Welt,  oder  für  die  Hirtenwelt  eine  andre 
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Darftellung  halten  wählen  füllen.  Sie  find 
gerade  fo  weit  ideal ,  dafs  die  Darftel- 
lung  dadurch  an  individueller  Wahrheit 
verliert,  und  find  wieder  gerade  um 
fo  viel  individuel ,  dafs  der  ideaHfche  Ge- 
halt darunter  leidet.  Ein  Gefsneri- 
fcher  Hirte  z.  B.  kann  uns  nicht  als 
Natur,  nicht  durch  Wahrheit  der  Nach- 
ahmung enlzüclien,  denn  dazu  ift  er  ein 
zu  ideales  Wefen ;  eben  fo  wenig  kann  er 
lins  als  ein  Ideal  durch  das  unendliche  des 
Gedankens  befriedigen ,  denn  dazu  ift  er 
ein  viel  zu  dürftiges  Gefchöpf.  Er  wird 
alfo  zwar  bis  auf  einen  gewiffeii 
Punkt  allen  Klaifen  von  Lefern  ohne 
Ausnahme  gefallen,  weil  er  das  Naive 
mit  dem  Sentimentalen  zu  vereinigen 
Ihebt,  und  folglich  den  zwey  entgegen- 
gefetzten Foderungen  ,  die  an  ein  Gedicht 
gemacht  werden  können ,  in  einem  gewif- 
fen  Grade  Genüge  leiftet;  w^eil  aber  der 
Dichter,  über  der  Bemühung,  beydes  zu 
vereinigen,  keinem  von beyden  fein  vol- 
les Recht  er  weift,  weder  ganz  Na- 
tur noch  ganz  Ideal  ift,  fo  kann  er  eben 
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defswegen  vor  einem  ftrengen  Gefchmack 
nicht  ganz  beftehen ,  der  iii  äftlietifchen 
Dingen  nichts  halbes  verzeyhen  kann. 
Es  ilt  fonderbar,  dafs  diefe  Hall^heit  fich 
auch  bis  auf  die  Sprache  des  genannten 
Dichters  erftreckt,  die  zwifchen  Poeße 
und  Profa  unentfchieden  fchwankt,.  als 
fürchtete  der  Dichterin  gebundener  Rede, 
fich  von  der  wirklichen  Natur  zu  weit 
zu  entfernen,  und  in  ungebundener  den 
poetifchen  Schwung  zu  verlieren.  Eine 
höhere  Befriedigung  gewährt  Miltons  herr- 
liche Darfteilung  des  erften  Menfchenpaa- 
res  und  des  Standes  der  UnTchuld  im  Pa- 
radiefe;  diefchönfte,  mir  bekannte  Idylle 
in  der  fentimentalifchen  Gattung.  Hier 
ilt  die  Natur  edel,  geiftreich,  zugleich 
voll  Fläche  und  voll  Tiefe ,  der  höchfte 
Gehalt  der  Menfchheit  ift  in  die  anmu« 
thigfte  Form  eingekleidet. 

Alfo  auch  hier  in  der  Idylle  wie  in  al- 
len andern  poetifchen  Gattungen,  mufs 
man  einmal  für  allemal  zwifchen  der  In- 
dividualität und  der  Idealität  eine  Wahl 
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treffen  ,  denn  beyden  Foderungen  zugleich 
Genüge  leiften  wollen ,  ift ,  iolange  man 
nicht  am  Ziel  der  Vollkommenheit  ftehet, 
der  ßcherfteWeg,  beyde  zugleich  zu  ver- 
fehlen. Fühlt  hell  der  Moderne  grieclii- 
fchen  Geiftes  genug,  um  bev  aller  Wider- 
fpenftigkeit  feines  Sloils  mit  den  Griechen 
auf  ihrem  eigenen  Felde,  neb  milch  im 
Felde  naiver  Dichtung,  zu  ringen,  io 
thue  er  es  ganz  ,  und  thue  es  auslchlief- 
fend,  und  fetze  lieh  über  jede  Foderung 
des  fentimentalifchen  Zeitgefchmacks'liin- 
weg.  Erreichen  zwar  dürfte  er  feine  Mu- 
fter  fchwerlich;  zwifchen  dem  Original 
und  dem  glücklichften  Nachahmer  wird 
immer  eine  merkliche  Diftanz  offen  blei- 
ben, aber  er  ift  auf  diefemWeee  doch  ge- 
wifs ,  ein  acht  poetifches  Werk  zu  erzeu- 
gen   *).      Treibt  ihn   hingegen   der  fenti- 


*)  Mit  einem  folchen  Werke  hat  Herr  Vofs  noch 
Jcürzlich  ia  feiner  Liilfe  iiiifre  deutfche  Litiera- 
tiir  nicht  blofs  bereichert,  fondern  auch  wahr- 
Jiaft  erweitert.  Diefe  IdyUe,  obgleich  nicht  durch- 
aus von  fentimentalifchen  Eiuflüiren  irey ,  ge- 
hört  ganz    zum    naiven    Gefchlecht    und   rin<?t 
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mentalifche  Diclitungstrieb  zum  Ideale, 
fo  verfolge  er  auch  dieies  ganz ,  in  vülli- 
ger  Reinheit,  und  ftehe  nicht elier  als  bey 
dem  Höchften  ftille,  ohne  hinter  ßdi  zu 
fchauen ,  ob  auch  die  Wirklichkeit,  iluu' 
nachkommen  möchte.  Er  verfchmähe 
den  unwürdigen  Ausweg,  den  Gehalt  des 
Ideals  zu  verfchiechtern ,  um  es  der 
menrchlichen  Bedürftigkeit  anzupaircn, 
und  den  Geift  auszufchlieisen ,  um  mit. 
dem  Herzen  ein  leichteres  Spiel  zu  haben. 
Er  führe  uns  nicht  rückw^ärts  in  unfre 
Kindheit,  um  uns  mit  den  koftbarllen  Er- 
werbungen des  Verftandcs  eine  Ruhe  er- 
kaufen zu  lalTen ,  die  nicht  länger  dauren 
karm  ,  als  der  Schlaf  unfrer  Geifteskräfte ; 
fondern    führe    uns    vorwärts  zu   unfrer 


durch  individuelle  Wahrheit  iiiii  gediegene  Na- 
tur den  bellen  griecliifchen  Mußern  mit  feltnem, 
Erfoli^e  nach.  Sie  kdun  daher,  was  ihr  zn  ho- 
hem liuhm  gereicht ,  mit  keinem  modernen  Ge- 
älcht  aus  ihrem  Fache,  fondern  ranfs  mit  giie- 
chiCchen  Miifiern  verglichen  werden,  mit  wel- 
chen üe  auch  den  fo  leltenen  Vorzug  theilt,  uns 
einen  reinen,  beflimmtcn  uaA.  imiatx  gLeicUen 
Gcnufs  zu  gewähren. 
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Mündigkeit,  nm  uns  die  höhere  Harmo- 
nie zu  empfinden  zu  geben ,  die  den 
Kämpfer  belohnet,  die  den  Überwinder 
begUickt.  Er  mache  hch  die  Aufgabe  ei- 
ner Idylle,  welche  jene  Hirtenunfchuld 
auch  in  Subjekten  der  Kultur  und  unter 
allen  Bedingungen  des  rüftigften  feurigilen 
Lebens ,  des  ausgebreitetften  Denkens, 
der  raffinirteften  Kunft,  der  höchften  ge- 
fellfchaftlichen  Verfeinerung  ausführt ^  v/el- 
che  mit  einem  Wort,  den  Menfchen,  der 
nun  einmal  nicht  mehr  nach  A  r  k  adieu 
zurückkann ,    bis  nach  E 1  i  f  i  u  m  führt. 

Der  Begriff  diefer  Idylle  ift  der  Begriff 
eines  völlig  aufgelöften  Kampfes  fowohl 
in  dem  einzehi'jn  Menfchen ,  als  in  der 
Gefellfchaft,  einer  freyen  Vereinigung  der 
Neigungen  mit  dem  Gefetze,  einer  zur 
liöchffcen  httlichen  Würde  hinaufgeläuter- 
ten Natur,  kurz,  er  ift  kein  andrer  als 
das  Ideal  der  Schönheit  auf  das  wirkliche 
Leben  angewendet.  Ihr  Charakter  beftcht 
alfodarinn,  dafs  aller  Gegen fatz  der 
W i r kl i c  h k  e i  t  311  i  1t  d  e m  Ideale,  der 
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den  Stoff  zu  der  fatyrifchen  und  elegifchen 
Dichtung  hergegeben  hatte ,  vollkommen 
aufgehoben  fey,  und  mit  demfelben  auch 
aller  Streit  der  Empfindungen  aufhöre. 
Ruhe  wäre  alfo  der  herrfchende  Eindruck 
diefer  Dichtungsart,  aber  Ftuhe  der  Vol- 
lendung, nicht  der  Trägheit;  eine  Ruhe, 
die  aus  dem  Gleichgewicht  nicht  aus  dem 
Stillltand  der  Kräfte,  die  aus  der  Fülle  nicht 
aus  der  Leerheit  fliefst,  und  von  dem  Gefiili- 
le  eines  unendlichen  Vermögens  begleitet 
wird.  Aber  eben  da ruiTi,  vv  eil  aller  Wider- 
ftand  hinwegfällt,  fowird  es  hier  ungleich 
fchwiiriger,  als  in  den  zwey  vorigen 
Dichtungsarten,  die  Bewegung  hervor- 
zubringen, ohne  welche  doch  überall  kei- 
ne poetifche  Vvirkung  fich  denken  läfst. 
Die  höchfte  Einheit  mufs  feyn,  aber  ile 
d^trf  der  Manniclifaltigkeit  nichts  nehmen  ; 
das  Gemüth  mufs  befriedigt  werden,  aber 
ohne  dafs  das  Streben  darum  aufliöre. 
Die  Auflöfung  diefer  Frage  ift  es  -eigent- 
lich, was  die  Theorie  der  Idylle  zu  lei- 
ften  hat. 

Über 
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Über  das  Verliältnifs  be>  der  Dichtungs- 
aiteri  zu  einander  und  zu  dem  poetilcherj 
Ideale  ift  folgendes  feftgc-retzt  worden. 

Dem  naiven  Dichter  hat  die  Natur  die 
Gunft  erzeigt,  immer  als  eine  ungetheilte 
Einheit  zu  wirken,  in  jedem  Moment  ein 
ri'lbftftändiges  und  vollendetes  Ganze  zu 
feyn  und  die  Menfchheit,  ihrem  vollen 
Gehalt  nach,  in  der  Wirklichkeit  darzu- 
f'tcilen.  Dem  fentiiTientalilchen  hat  he  die 
Macht  verliehen  oder  vielmehr  einen  le- 
bendigen Trieb  eingeprägt,  jene  Einheit, 
die  durch  Abftraktion  in  ihm  aufgehoben 
worden,  aus  hch  felbft  wieder  herzuftel- 
len ,  die  Menfchheit  in  fich  voUftändig  zu 
ma:hen,  und  aus  einem  belchränkten  Zu- 
ftand  zu  einem  unendlichen  überzuge- 
hen *).     Der   menfchlichen    Natur    ihrea 

*)  Fiir  den  wifTenfchaftlich  prüfenden  Lefer  be* 
merke  ich,  dafs  beydo  I-Jinpfintliingsweifen,  in 
ihrem  höchften  Begrifl  gedacht  ,  fich  ^vie  die  er- 
ße  und  dritte  Kategorie  zu  einander  verhalten, 
indem  die  letztere  irumer  dadurch  entflclit ,  dafs 
mau  die  crßere  mit  ihrem  geraden  Gegentheil 
verbindet.    Das   Gegentheil  der  naiv^en   Empfin* 

Schillers  prof.  Schrift,  sr  Th*  K 
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völligen  Ausdruck  zu  geben  ift  aber  die 
genieinfchaftliche  x\ufgabe  beyder,  und  oh- 
ne das  Avürden  fie  gar  nicht  Dichter  heif- 
fen  können  ;  aber  der  naive  Dichter  hat  vor 
dem  fentimentalifchen  ininier  die  finnli- 
che Realität  voraus,  indem  er  dasjenige 
als  eine  wirkliche  Thatfache  ausführt,  was 
der  andere  nur  zu  erreichen  ftrebt.  Und 
das  ift  es  auch,  was  jeder  bey  ßch  erfährt, 
"wenn  er  fich  beym  Genuffe  naiver  Dich* 
tungen  beobachtet.  Er  fühlt  alle  Kräfte 
feiner  IVIenfchheit  in  einem  folchen  Au- 
genblick thätig,    er  bedarf  rüchts,    er  ift 

düng  iß  iiehmlich  der  reflektirende  Verftand,  nnd 
die  fentimentalifche  Stimmiiiig  ilt  das  Befultat 
des  Beflrebcns,  auch  unter  den  Bediujrun- 
gen  der  Reflexion  die  naive  Empfindung, 
dem  Innhalt  nach,  -vvieder  herzuJtelleu.  Diefs 
•würde  durch  das  erfüUte  Ideal  gefchehen ,  in 
welchem  die  Kunft  der  Natur  wieder  begegnet. 
Gehl  man  jene  drey  Begriffe  nach  den  Kategorien 
durch,  fo  wird  man  die  Natur  und  die  ihr 
entfpiechende  naive  Stiramujig  immer  in  der  er- 
fien,  die  Kunf  t  als  Auf  hebuiig  der  Natur  durch 
den  Irey  wirkenden  Verfiand  immer  in  der  zwcy- 
ten,  endlich  das  Ideal,  iu  welchem  die  vollen- 
dete Kunft  zur  Natur  zurückkehrt,  in  der  drit- 
tea  Kategorie  autreüea. 
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ein  Ganzes  in  ßcli  felbit;  ohne  etwas  in. 
leinem  Gefühl  zu  unterfcheiden ,  freut  er 
lieh  zugleich  feiner  geiftigen  Thätigkeit 
und  feines  hnnlichen  Lebens.  Eine  ganz 
andre  Stimmung  ift  es ,  in  die  ihn  der 
fentimentalifclie  Dichter  verfetzt.  Hier 
fühlt  er  blofs  einen  lebendigen  Trieb, 
die  Harmonie  in  fich  zu  erzeugen ,  wel- 
che er  dort  wirklich  empfand,  ein  Ganzes 
aus  fich  zu  machen ,  die  Menfchheit  in 
fzch  zu  einem  vollendeten  Ausdruck  zu 
bringen.  Daher  ift  hier  das  Gemüth  in 
Bcvv^egung ,  es  ift  angefpannt ,  es  fchwankt 
zwifchen  ftreitenden  Gefiüilen  ;  da  es  dort 
ruhig,  aufgelöft,  einig  mit  iich  felbft  und 
vollkommen  befriedigt  ift. 

Aber  w^enn  es  der  naire  Dichter  dem 
f^ntimentalifchen  auf  der  einen  Seite  an 
Realität  abgewinnt,  und  dasjenige  zur 
wirklichen  Exiftenz  bringt,  wornach  die- 
fer  nur  einen  lebendigen  Trieb  erwecken 
kann ,  fo  hat  letzterer  wieder  den  groij|en 
Vor th eil  über  den  erftern,  dafs  er  dem 
Trieb  einen  gröfseren  Gegenfta^d 


i48     !•  Ueber  naive  und  fentimentalifclie 

zu  .geben  im  Stand  ift,  als  jener  geleiftet 
hat  nnd  leiftenl^onnte.  AlleWirklichl^eit, 
willen  wir,  bleibt  hinter  dem  Ideale  zu- 
rück ;  alles  exiftirende  hat  feine  Schran- 
ken ,  aber  der  Gedanke  ift  grenzenlos. 
Durch  diefe  Einfchränkung ,  der  alles 
finnliche  unterworfen  ift,  leidet  alfo  auch 
der  naive  Dichter,  da  hingegen  die  unbe- 
dingte Freyheit  des  Ideenvermogens  dem 
fentimcntalifchen  zu  ftatten  kommt.  Je- 
ner erfüllt  zwar  alfo  feine  Aufgabe,  aber 
die  Aufgabe  felbft  ift  etwas  begrenztes; 
diefer  erfüllt  zwar  die  feinige  niclit  ganz^ 
aber  die  Aufg-abe  ift  ein  unehdliches.  Auch 
hierüber  kann  einen  jeden  feine  eigne  Er- 
fahrung belehren.  Von  dem  naiven  Dich- 
ter wendet  man  ßcli  mit  Leichtigkeit  und 
Luft  zu  der  lebendigen  Gegenwart;  der 
fentimentalifche  wird  immer,  auf  einige 
Augenblicke,  für  das  wirkliche  Leben  ver- 
ftimmen.  Das  macht,  unfer  Gemüth  ift 
hier  durch  das  Unendliche  der  Idee  gleich- 
faimiiber  feinen  natürhchen  Durchmclfer 
ausgedehnt  worden ,  dafs  nichts  vorhan- 
denes es  mehr  ausfüllen  kann.     Wir   ver« 
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iinken  lieber  betracliterid  in  uns  felbft,  wo 
wir  für  den  aufgeregten  Trieb  in  der 
Ideenwelt  Nahrung  finden;  anftatt  dafs 
wir  dort  aus  uns  heraus  nach  finnlichen 
Gegenftänden  ftreben.  Die  fentimentali- 
fche  Dichtung  ilt  die  Geburt  der  Abgezo- 
genheit  und  Stille,  und  dazu  ladet  fie 
auch  ein ;  die  naive  ift  das  Kind  des  Le- 
bens,  und  in  das  Leben  führt  fie  auch 
zurück. 


Ich  habe  die  naive  Dichtung  eine 
Gurift  der  Natur  genannt,  um  zu 
erinnern ,  dafs  die  Reflexion  keinen  An- 
theil  daran  habe.  Ein  glucklicher  Wurf 
ift  ile;  keiner  Verbefserung  bedürftig, 
wenn  er  gelingt,  aber  auch  keiner  fähig, 
wenn  er  verfehlt  -wird.  In  der  Empfin- 
dung ift  das  ganze  Werk  des  naiven  Genies 
ablolvirt;  hier  Hegt  feine  Stärke  und  fei- 
ne Grenze.  Hat  es  alfo  nicht  gleich  dich- 
lerifch  d.  h.  nicht  gleich  vollkommen 
menfchlich  empfunden,  fo  kann  die- 
ser Mangel  durch  keine  Kunft  mehr  nach- 
geholt  werden.      Die    Critik    kann   ihm 
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nur  zu  einer  Einficht  des  Fehlers  verhel- 
fen, aber  fie  kann  keine  Schönheit  an 
delTen  Stelle  fetzen.  Durch  feine  Natur 
mufs  das  naive  Genie  alles  thun,  durch 
feine  Freyheit  vermag  es  wenig ;  und  es- 
wird  feinen  BegrilF  erfüllen,  föbald  nur- 
die  Natur  in  ihm  nach  einer  innern.  Noth- 
wendigkeit  wirkt.  Nun  ift  zwar  alles 
nothwendig,  was  durch  Natur  gefchieht,. 
und  das  ift  auch  jedes  noch  fo  verun-. 
glückte  Produkt  des  naiven  Genies,  von 
welchem  nichts  mehr  entfernt  ift  als  Will- 
kührlichkeit;  aber  ein  andres  ift  die  Nö-. 
thigung  des  Augenblicks,  ein  andres  die- 
innre  Noth wendigkeit  des  Ganzen,  Als 
ein  Ganzes  betrachtet  ift  die  Natur  felb-% 
ftändig  und  unendlich;  in  jeder  einzel-^ 
nen  Wirkung  hingegen  ift  iiQ  bedürftig 
und  bel'cliränkt.  Diefes  gilt  daher  auch, 
von  der  Natur  des  Dichters.  Auch  der 
glückiichfte  Moment,  in  welchem  fich 
derfelbe  beiinden  mag,  ift  von  einem  vor- 
hergehenden abhängig;  es  kann  ihm  da-, 
her  auch  nur  eine  bedingte  Nothwendig-. 
keit  beygeiegt  werden.     Nun  ergeht  aber- 
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die  Aufgabe  an  den  Dichter,  einen  ein- 
zelnen Ztiftand  dem  menfchliclien  Ganzen 
gleich  zu  machen,  folghch  ihn  abfolut 
und  nothwendig  auf  fich  felbft  zu  grün- 
den. Aus  dem  Moment  der  Begeifierung 
mufs  aifo  jede  Spur  eines  zeitlichen  Be- 
dürfniires  entfernt  bleiben ,  und  der  Ge- 
genftand  felbft,  fo  befchränkt  er  auchfey,. 
darf  den  Dichter  nicht  befchränken.  Man 
begreift  wohl,  dafs  diefes  nur  in  foferne 
möglich  ift,  als  der  Dichter  fchon  eine 
abfolute  Freyheit  und  Fülle  des  Vermö- 
gens zu  dem  Gegenftande  mitbringt,  und 
als  er  geübt  ift,  alles  mit  feiner  ganzen 
Menfchheit  zu  umfafsen.  Diefe  Übung 
kann  er  aber  nur  durch  die  Welt  erhalten, 
in  der  er  lebt ,  und  von  der  er  unmittel- 
bar berührt  wird.  Das  naive  Genie  fteht 
alCo  in  einer  Abhängigkeit  von  der  Erfah- 
rung, welche  das  fentimentalifche  nicht 
kennet.  Diefes  wilTen  wir,  fängt  feine 
Operation  erlt  da  an ,  wo  jenes  die  feinige 
befchliefst;  feine  Stärke  befteht  darinn, 
einen  mangelhaften  Gegenftand  aus  fich 
felbftherauszu  ergänzen,   und  Tich 
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durch  eigene  Macht  aus  einem  begrenzten 
Zuftand  in  einen  Zuftand  der  Freyheit    zu 
verfetz en.   Das  naive  Dichtergenie  bedarf 
alfo  eines  Beyftandes  von  auflen,  da  das  fen- 
timentahfche  ßch  aus  fich  felbft  nährt  und 
reinigt ;  es  mufs  eine  formreiche  Natur,  ei- 
ne dichterifche  WeU ,   eine  naive  Menlch- 
heit  umfichher  erbhcken,  da  es   fchon  in 
der  Sinnenempilndung  fein  Werk  zu  vol- 
lenden hat.  FehUihm  nun  diefer  Beyftand 
von  auffen,  ficht  es  hch  von  einem  geift- 
lofen  Stofi'  umgeben ,  fo  kann  nur  zweyer- 
ley  gefchehen.     Es  tritt  entweder,    Vv'enn 
die  Gattung  bey  ihm  überwiegend  ift,  aus 
feiner  Art,  und  wird  fentimentaUfch  ,  um 
nur  dichterifch  zu  feyn ,  oder ,    wenn  der 
Artcharakter    die    Obermacht  behält,     es 
tritt  aus  feiner  Oattung,    und  wird  ge- 
meine Natur,   um  nur  Natur  zu  bleiben. 
Das  erf  te  dürfte   der  Fall  mit  den  vor- 
nehmftcn    fentimentalifchen    Dichtern    in 
der  alten  römilchen  Welt  und  in  neueren 
Zeiten  feyn.     lu  einem  andern  Weltaltev 
gebohren,     unter  einem  andern  Himmel 
trerptlanzt,    würden   ße,    die    uns   jetzt 
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durch  Ideen  rühren ,  durch,  individuelle 
Wahrheit  und  naive  Schönheit  bezaubere 
haben.  Vordem  zweyten  möchce  hch 
ichwerlich  ein  Dichter  vollkommen  fchü- 
Izen  können,  der  in  einer  gemeinen  Welt 
die  Natur  nicht  verlaffen  kann. 

Die  wirkliche  Natur  nehmlich; 
abei-  von  diefer  kann  die  w  a  h  r  e  Natur," 
die  das  Subjekt  naiver  Dichtungen  ift, 
nicht  forgfältig  genug  unterfchieden  wer- 
den. Wirkliche  Natur  exiftirt  überall, 
aber  wahre  'Natur  ift  defto^  feltener, 
denn  dazu  gehöit  eine  innera  Notliwen- 
digkeit  des  Daferns.  Wirkliche  Natur 
Iff- jeder,  noch  fo  gemeine  Ausbruch 
der  Leidenichaft,  er  mag  auch  wahre  Na- 
tur feyn ,  aber'  'eine  wahre  m  e,n f c h  1  i- 
che  ift  er  nicht;  denn  diefe  erfodert  ei- 
nen Antheil  des  felbftltändi gen  Vermögens 
an  jeder  Auirerung,  delTen  Ausdruck  je- 
desmal Würde  ift.  Wirkliche  nienXchli- 
che  Natur  ift  jede  moralifche" Niederträch- 
tigkeit, aber  wahre  menfchliche  Natur 
^ft  fie  hoftenthch  nicht ;  denn  diefe  kann 
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nie  anders  als  edel  feyn.     Es  ift  nicKt  ZTl 
Überfellen,   zu    welchen  Ahsefchmakthei^ 
tendiefe  Verwechslung  wirhlichcr  Natut 
mit} wahrer  menfchlicher  Natur  in  der  Cri- 
tili  wie   in   der    Auslobung  verleitet    hat : 
welche  Trivialitäten    man  in    der    Poehe 
gemattet,     ja  lobpreift,     weil    fie    leider! 
■w4rkli€li&!'N2turrind  :  wie  man  ßch  freuet, 
Karri>aturön ,     die   einen  fchon.    aus  der 
wirklichen  Welt  herausängitigen ,    in  der- 
dichterifchen   forgfältig  aufbewahrt,    und 
nach    dem    Leben    konterfeyt  zu    fehen* 
Freylich  darf  der  Dichter  auch  die  fchlech-. 
te  Natur  nachahmen  und  bey  dem  fatyri- 
fchen  bringt    diefes  ja   der  Begriff  fchon 
mit  fich:   aber  in  die  fem  ^  Ball  mufs  feine 
eigne  fchöne  Natur  den  Ge/jeriltand  übe  r- 
t  r  a:g  e  n ,  und  der  gameine  Stoff  den  Nach- 
ahmer nicht  mit  fich  zu    Eoden  ziehen. 
Ift  nur  Er  felbfi,  in  dem  IMoment  wenig- 
ftens  wo  er  fchildert ,    wahre  menfehliche 
Natur,  fo  hat  es  nichts  zu  fagen,    was  er 
lins  fchildert:     aber  auch  fchlechterdings 
nur  von  einem  folchen   können  wir   ein 
treues  Gemähide  der  Wirkliclikeit  vertra- 
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gen.  Weke  uns  Lefern ,  wenn  die  Fratze 
Xich  in  der  Fratze  fpiegelt;  wenn  die  Geif- 
fel  der  Satyi-e  in  die  Hände  desjenigen 
fällt,  den  die  Nahir  eine  viel  ernftlichere 
Peitfche  zu  führen  beftimmte ;  wenn  Men- 
Ichen,  die,  entblöfst  von  allem  ,  was  man 
poetifcben  Geiß;  nennt,  nur  das  Affenta- 
lent  gemeiner  Nachahmung  beßtzen ,  es 
auf  Koften  unfers  Gefchmacks  gräulich 
und  fchrecklich  üben  [ 

Aber  felbft  dem  wahrhaft  naiven  Dich» 
ter,  fagte  ich,  kann  die  gemeine  Natur 
gefährlich  werden ;  denn  endlich  ift  jene 
fchöne  Zufammenftimmung  zwifchen  Em- 
pfinden und  Denken ,  w^elche  den  Cha- 
rakter dellelben  ausmacht,  doch  nur  eine 
Idee,  die  in  der  Wirklichkeit  nie  ganz 
cneicht  wird ,  und  auch  bey  den  glück- 
lichften  Genies  aus  diefer  Rlalfe  wird  die 
Empfänglichkeit  die  Selbftthätigkeit  ini- 
iner  um  etwas  überwiegen.  Die  Empfäng- 
lichkeit aber  ift  immer  mehr  oder  weniger 
von  deni  äulfern  Eindruck  abhängig ,  und 
um-  eine  anhaltende  Regfamkeit   des  pro- 
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duktivcn  Vermögens,  welche  von  der 
njenfclilichen  Natur  nicht  zu  erwarten 
ift,  würde  verhindern  können,  dafs  der 
Stoff  nicht  zuweilen  eine  blinde  Gewalt 
über  die  Empfänglichkeit  ausübte.  So 
oft  aber  diefs  der  Fall  ift ,  wird  aus  einem 
dichterifchen  Gefühl  ein  gemeines  *). 


*)  AVie  fehr  der  naive  Dichter  von  feinem  Objekt' 
abhänge,  und  wie  viel,  ja  wie  alles  auf  lein 
Emi^finderi  ankomme,  darüber  Jcann  uns  die  alte 
Dichtkiiiifl  die  befsteu  Belege  geben.  SoAveitdie 
Natur  in  ihnen  und  atilTer  ihnen  fchön  ift,  find 
es  auch  die  pichtungen  der  Alten  ;  wird  hinge- 
gen die  Natur  gemein,  fo  ifi  auch  der  Geiß  aus 
ihren  Dichtungen  gewichen.  Jeder  lefer  von. 
,  feinem  Gefühl  mufs  z.  B.  bey  ihren  Schilderun- 
gen der  weiblichen  Natur,  des  VerhältniUeö  zwi- 
Tchen  beyden  Gefchlechtern  nnd  der  Liebe  ins* 
befondere  eine  gewilTe  Leerheit  und  einen  Ueber- 
drufs  emi^finden,  den  alle  Walirheit  und  Naive- 
tät  in  der  Daritcllung  nicht  verbannen  kann. 
Ohne  der  Schwärmerey  das  Wort  zu  reden,  •wel- 
che freylich  die  Natur  nicht  veredelt  fondern 
verläfst,  w^ird  man  holTentlich  annehmen  diirfen, 
dafs  die  Natur  in  Rückficht  anf  jenes  Verhältnifs, 
der  Gefchlechter  und  den  Affekt  der  liebe  eines 
edleren  Charakters  fähig  iß  ,  als  ilir  die  Alten 
gegeben  haben;  auch  kennt  man  die  zufälli- 
gen Umßände  ,  welche  der  Veredhmg  jener  Em- 
pfindxmgen  hey   ihnen   im   Wege  fianden.    Daf» 
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Kein  Genie  aus  der  naiven  Klaffe,  von 
Home  r  bils  auf  B  o  d  m  e  r  lierab  ,  hat 
diefe  Klippe  ganz   vermieden;    aber  frey- 


6s  Befchräiiktheit,  rächt  innere  Nothwendigkeit 
•war,  was  die  Alten  hierinu  auf  einer  niedrigeni 
StufFe  feß  hielt ,  lehrt  das  ßeyfpiel  neuerer  Poe- 
ten, welche  foviel  weiter  gegangen  lind,  als  ih- 
re V'orgäuger  ,  ohne  doch  die  Natur  zu  üLcrtre- 
ten.  Die  Rede  ilt  hier  nicht  von  dem,  was  fea- 
timentalifche  Dichter  aus  dieiem  Gegeiiltande  zu 
juachen  gewuht  haben,  denn  diefe  gehen  über 
die  Natur  hinaus  in  das  idealifche  und  ihr  Bey- 
fpiel  kann  alfo  gegen  die  Alten  nichts  beweifen  ; 
blofs  davon  ilt  die  Piede  ,  wie  aer  nehmliche  Ge-r 
genßand  von  walirhaft  naiyen  Dichtern  ,  wie 
er  z.  B.  in  der  Sakontala,  in  den  Minne- 
fängern, in  manchen  Bit  te  rro  m  a  ne  u  und 
Fl  i  t  t  c  r  e  p  o  p  e  e  n ,  wie  er  von  S  h  a  k  e  f  p  e  a- 
re,  von  Fielding  undmehrcrn  andern,  fclbft 
detitfchcn  Poeten  behandelt  iß.  Hier  wäre  nun 
für  die  Allen  der  Fall  g^wefen ,  einen  von  auf- 
fen  zu  rohen  Stcß  von  innen  heraus  ,  durch  das 
Subjekt,  zu  vergeifiigeu,  den  poetifchen  Gehalt, 
der  der  auffern  Empfindung  gemangelt  hatte, 
durch  Reflexion  nachzuholen,  die  Natur  durcli 
die  Idee  zu  ergänzen  ,  niit  einem  ^Vort ,  durch 
eine  fentimentalifche  Operation  aus  einem  be- 
fchränkten  Objekt  ein  unendliches  zu  machen. 
Aber  es  w'^ren  naive  ,  nicht  fentimentalifche 
IDichtersenies;  ihr  Werk  war  allb  mit  der  äufTera 
Empfindung  geendigt. 
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licli  iit  fie  denen  am  gef älirlich ften ,    die 
lieh  einer  gemeinen  Natur  von  auiren  zu 
erwehren  haben ,  oder   die   durch  Mangel 
an  DifcipHn    von  innen  verwildert    find. 
Jenes    ift    Schuld ,      dafs    felhrt    gebildete 
Schriftü;eller  nicht  immer  von  Plattheiten 
frey  bleiben,  und  di'efcs  verhinderte  fchon 
manches   herrliche    Talent,    fich  des  Pla- 
tzes zu  bemächtigen,   zu  dem  die  Natur 
es  berufen   hatte.     Der  Ilomödiendicliter, 
delTen   Genie   fich  am    meiften    von  dem 
wirlilichen   Leben  nährt ,     ift  eben   daher 
auch  am  meiften  der  Plattheit  ausge fetzt, 
wie  auch  das  Beyfpiel   des    Ariftopha- 
n  e  s  und    P la  u  t  u  s  ,    und  faft  aller   der 
fpätern  Dichter  lehret ,  die  in  die   Fufsta- 
pfen    derfelben    getreten    lind.      Wie  tief 
läfst  uns  nicht  der  erhabene  S  h  a  k  e  f  p  e  a- 
r  e  zuweilen  fmlien ,  mit  welchen  Trivia- 
litäten quälen  uns  nicht  L  o  p  e  de  V  e  g  a, 
M  o  1  i  e  r  e ,     R  e  g  n  a  r  d ,    G  o  1  d  o  n  i ,    iu 
welchen  Schlamm  zieht  uns  nicht  Hol- 
berg hinab.     Schlegel,  einer  der  geift- 
reichften  Dichter    unfers    Vaterlands ,  nn 
dcITen  Genie  es  nicht  lag,    dafs  er  nicht 
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Unter  den  erften  in  diefer  Gattung  glänzt. 
Geliert,  ein,  wahrhaft  naiver  Dichter, 
fo  wie  auch  Rabener,  Leffing  felbit, 
wenn  ich  ilm  anders  hier  nennen  darf, 
Lefßng  der  gebildete  Zögling  der  Critik, 
und  ein  fo  wachianier  Richter  feiner 
feibft — wie  büfsen  fie  nicht  alie,  mehr 
oder  weniger,  ,  den  geiftlofen  Charakter 
der  Natur,  die  fie  zum  Stoff  ihrer  Satjre 
erwählten.  Von  den  neueften  Schrift- 
ftellem  in  diefer  Gattung  nenne  ich  kei- 
nen, da  ich  keinen   ausnehmen  kann. 

Und  nicht  genug,  dafs  der  naive  Dich- 
tergeift  in  Gefahr  ifc,  fich  einer  gemeinen 
Wirklichkeit  allzufehrzu  näheni  — durch 
die  Leichtigkeit  ,  mit  der  er  hch  äufsert, 
und  durch  eben  diefe  giöfsere  Annähe- 
rung an  das  v/irkliche  Leben  macht  er 
noch  dem  gemeinen  Nachahmer  Muth, 
iich  im  poetifclien  Felde  zu  verfuchen. 
Die  fentimentalifche  Poefie,  wiewohl  von 
einer  andern  Seite  gefährlich  genug,  vv'ie 
ich  hernach  zeigen  werde  ,  hält  wenig- 
ftens  diefe  s    Volk  in  Entfernung,    v.'eil 
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es  nidit  )edermaiins  Saclie  ift,  lieh  zu 
Ideen  zu  erheben;  die  naive  Poefie  aber 
bringt  es  auf  ilen  Glauben ,  als  wenn 
fclion  die  blofse  Empfindungr ,  der  blofse 
Humor,  die  blofse  Nacliahmung  \Ylrldi- 
cher  Natur  den  Dich tei?  ausmache.  Nichts 
aber  ift  widerwäriiger,  als  Avcnn  der  plat- 
te Charakter  Hell  eiiifallen.iiiist,  liebens- 
würdig und  naiv  feyn  zu  wollen;  er,  der 
fich  in  alle  Hüllen  der  IT.unft  ftecken  foil- 
te ,  um  feine  ekelhafte  Natur  zu  verber- 
gen. Daher  denn  auch  die  unfaglichcn 
Platitüden,  welche  fich  die  Deutfchen 
unter  dem  Titel  von  naiven  und  fcherz- 
haften  Liedern  vorfmgen  lalTen ,  und  an 
denen  he  hch  bey  einer  v/ohlbefetzten 
Tafel  ganz  unendlich  zu  beluftigen  piler 
gen.  Unter  dem  Freybrief  der  Laune, 
der  Empfindung  duldet  man  diefe  Annfe- 
hgkeiten  —  aber  einer  Laune,  einer  Em- 
pfindung, die  man  nicht  forgfältig  genug 
verbannen  kann.  Die  Mufen  an  der 
Ple  iffe  bilden  hier  befonders  einen  ei- 
genen kläglichen  Chor,  und  ihnen  wird 
von   den    Camönen    an,    der  Leine  und 

Elbe 
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Elbe  in  nicht  beiTern  Akkorden  geant- 
wortet *).  So  infipid  diefe  Scherze  lind, 
fo  kläglich  läfst  ßch  der  Aftekt  auf  unfern 
tragifchen  Bühnen  hören,  welcher,  an- 
ftatt  die  wahre  Natur  nachzuahmen ,  nur 
den  geiftlofen  und  unedeln  Ausdruck  der 
wirklichen  erreicht;  fo  dafs  es  uns  nach 
einem  foichen  Thränenmahle    gerade  zu 


•Jf)  Die  guten  rrcnnde  haben  es  Jtehr  übel  aufge- 
nommen, ^vag  ein  Fiecenfcnt  in  der  A.  L.  Z.  vot 
etlichen  Jahren  an  den  Blixger'fchen  Gedich- 
ten getadelt  hat;  und  der  Ingiimm ,  womit  fie 
■wider  diefen  Stachel  lecken  ,  fcheint  zu  erken- 
nen zu  geben,  dafs  fie  mit  der  Sache  jenes  Dich- 
ters ihre  eigene  zu  verfechten  glauben.  Aber 
darinn  irren  fie  fich  fehr.  Jene  Rüge  konnte 
blofs  einem  wahi  en  Dichtergenie  gelten  ,  das 
von  der  Natur  reichlich  ausgefiattet  Avar,  aber 
verfäumt  hatte,  durch  eigne  Kultur  jenes  felte- 
ne  Gefchenk  auszubilden.  Ein  folches  Indivi- 
duum durfte  und  mufste  man  unter  den  höch- 
ßen  Maaffßab  der  Kunft  fiellen,  weil  es  Kraft 
in  fich  hatte,  demfelben,  fobald  es  er  nßlich  woll- 
te, geniig  zu  thun;  aber  es  wäre  lächerlich  und 
graufam  zugleich ,  auf  ähnliche  Art  mit  Leuten 
zu  verfahren,  an  welche  die  Natur  nicht  ge- 
dacht hat,  und  die  mit  jedem  Produkt,  das  fie 
zu  Markte  bringen ,  ein  vollgültiges  1'cXlimoni- 
um  paiipertatis  aufweifen. 

Schillers  prof.  Schrift.  2t  Th,  L 
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Mutli  ift,  als  wenn  wir  einen  Befuch  in 
Spitalern  abgelegt  oder  Salzmanns 
menfcliliclies  Elend  gelefen  hätten.  Noch 
viel  fchlimmer  fteht  es  um  die  fatyrifche 
Dichtknnft,  und  um  den  komifchen  Ro- 
man insbefondre ,  die  fchon  ihrer  Natur 
nach  dem  gemeinen  Leben  fo  nahe  liegen, 
und  daher  billig,  wie  jeder  Grenzpoften, 
gerade  in  den  befsten  Händen  fcynf oll ten. 
Derjenige  hat  wahrlich  den  wenigften  Be- 
ruf, der  Mahl  er  feiner  Zeit  zu  werden, 
der  das  Gefchöpf  und  die  ^^arrika- 
tur  derfelben  ift;  aber  da  es  etwas  fo 
leichtes  ift,  irgend  einen  luftigen  Charak- 
ter ,  war  es  auch  nur  einen  dicken 
Mann  unter  feiner  Bekanntfchaft  aufzu- 
jagen, und  die  Fratze  mit  einer  groben 
Feder  auf  dem  Papier  abzureiifen  ,  fo  füh- 
len zuweilen  auch  die  gefehworenen  Fein- 
de alles  poetifchen  Geiftes  den  Kitzel ,  in 
diefem  Fache  zu  ftumpern,  und  einen 
Zirkel  von  würdigen  Freunden  mit  der 
fchönen  Geburt  zu  ergötzen.  Ein  rein  ge- 
ftinuutes  Gefühl  freylich  wii-d  nie  in  Ge- 
fahr feyn,  diefe  Erzeugniife  einer  gemei- 
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iien  Natur  mit  den  geiftreichen  Früchten 
des  naiven  Genies  zu  verwechfeln ;  aber 
an  diefer  reinen  Stimmung  des  Gefühls 
fehlt  es  eben,  und  in  den  meiften  Fällen 
Avill  man  blofs  ein  Bedürfnils  befriedigt 
haben,  ohne  dafs  der  Geilt  eine  Foderunir 
machte.  Der  fo  falfch  verftandene,  wie- 
wohl an  hch  wahre  Begriff,  dafs  man  hell 
bey  Werken  des  fchünen  Geiftes  erhole, 
trägt  das  feinige  redhch  zu  diefer  Nach- 
ficht bey;  wenn  man  es  anders  Nachhcht 
nennen  kann ,  wo  nichts  höheres  geahnet 
wird ,  und  der  Lefer  wie  der  Schriftfteller 
auf  gleiche  Art  ihre  Rechnung  linden. 
Die  gemeine  Natur  nehmlich,  wenn  iie 
angelpannt  worden ,  kann  hch  nur  in  der 
Leerheit  erholen,  und  felbft  ein  ho- 
her Grad  von  Veritand,  wenn  er  nicht 
von  einer  gleichmafsigen  Kultur  der  Em- 
phndungen  unterftützt  ift,  ruht  von  fei- 
nem Gefchäfte  nur  in  einem  geiftlofen 
Sirmengenufs    aus. 

Wenn  fich  das  dichtende   Genie  über 
alle  zufälligen  Schranken,  welche  von. 
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jedem  b  e  f  t  i  m  m  t  e  n  Zuftanrte  unzei - 
trennlicli  riiid ,  mit  frever  Selbftthätigkeit 
mufs  erheben  können ,  um  die  menichli- 
che  Natur  in  ihrem  abColuten  Vermögen 
zu  erreichen,  i'o  darf  es  fich  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  über  die  noth wen- 
digen Schranken  hinwegfetzen ,  welchfe 
der  Begriff  einer  menfchUchen  Natur  mit 
fich  bringt;  denn  das  Abfolute  aber  nur 
innerhalb  der  Menfchheit  ilt  feine  Aufga- 
be untl  feine  Sphäre.  Wir  haben  gefehen, 
dafs  das  naive  Genie  zwar  nicht  in  Gefahi^ 
ilt,  diefe  Sphäre  zu  iiberfchrciten ,  wohl 
aber  fie  nicht  ganz  zu  erfüllen, 
wenn  es  einer  äulfern  Nothwendigkeit 
oder  dem  zufälligen  Bedürfnifs  des  Au- 
genblicks zu  fehr  auf  Unkoften  der  Innern 
Nothwendigkeit  Raum  giebt.  Das  fenti- 
mentalifche  Genie  hingegen  ift  der  Gefahr 
ausgefetzt,  über  dem  Beftreben,  alle 
Schranken  von  ihr  zu  entfernen ,  die 
menfchliche  Natur  ganz  und  gar  aufzuhe- 
ben, und  fich  nicht  blofs ,  was  es  darf 
und  foll,  über  jede  beftimmte  und  be- 
grenzte Wirklichkeit  hinweg  zu  der  abfo- 
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lutetiMogliclikeitzu  erheben  oder  zu  ide- 
alifiren,  fondeni  iiber  die  iMöglich- 
keit  felbft  noch  hmaiiszngehen  oder  zu 
f  c  h  w  ä  r  m  e  n.  Diefer  Fehler  der  Ü  b  e  r- 
f  p  a  n  n  u  n  g  ift  eben  fo  in  der  Ipeciiifchen 
Eigenthümhchkeit  feines  Verfahrens  wie 
der  entgegengefetzte  der  Schlaffheit, 
in  der  eioenthünilichen  Handluno;sweife 
des  naiven  gegründet.  Das  naive  Genie 
nehmlich  läfst  die  Natur  in  lieh  ununi- 
fchränkt  walten,  und  da  die  Natur,  in 
ihren  einzelnen  zeitlichen  Auiierungeii 
immer  abhängig  und  bedürftig  ift,  fo 
wird  das  naive  Gefühl  nicht  innner  ex- 
altirt  genug  bleiben,  um  den  zufälli- 
gen Beftimmungen  des  Augenblicks  wi- 
derftehen  zu  können.  Das  fentimentali- 
fche  Genie  hingegen  verläfstdie  Wirklich- 
keit, um  zu  Ideen  aufzufteigen  und  mit 
freyer  Selbftthätigkeit  feinen  Stoff  zu  be- 
herrfchen ;  da  aber  die  Vernunft  ihrem  Ge- 
fetze nach  immer  zum  Unbedingten  ftrebt, 
fo  wird  das  fentimentalifche  Genie  nicht 
innner  nüchtern  genug  bleiben,  uin 
ilch  ununterbrocheu  und  gleichförmig  in- 
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nerhalb  der  Bedingungen  zu  halten,  wel- 
che der  Begriil-  einer  menrchlichen  Natur 
mit  fich  fuhrt ,  und  an  welche  die  Ver- 
nunft auch  m  ihrem  freyeiten  Wirken  hier 
immer  gebunden  bleiben  mufs.  Diefes 
könnte  nur  durch  einen  verhältnifsmäfsi- 
gen  Grad  von  Empfänglichkeit  gefchehen, 
welche  aber  in  dem  fentimerrtalifchen 
Dichtergeifte  von  der  Selbftthätigkeit  eben 
fo  fehr  überwogen  wird ,  als  fie  in  dem 
Naiven  die  Seibftthätigkeit  überwiegt. 
Wenn  man  daher  an  den  Schöpfungen  des 
naiven  Genies  zuweilen  den  Geif  t  ver- 
mifst,  fo  wird  man  bey  den  Geburten  des 
fentimentalifchen  oft  vergebens  nach  dem 
G  e  g  e  n  f  t  a  n  d  e  fragen.  Bey  de  werden 
alfo,  wiewohl  auf  ganz  entgegengefetzte 
Weife  in  den  Fehler  der  Leerheit  ver- 
fallen ;  dcrni  ein  Gegenftand  ohne  Geift 
und  ein  Geiltesfpiel  ohne  Gegenftand  fmd 
beyde  ein  Nichts  in  dem  äfthetifchen  Ur- 
-thcil. 

Alle  Dichter,    welche    ihren  Stoff  zu 
einfeitig  aus.  der  Gedankenwelt   fchöpfen. 
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und  mehr  durch  eine  innre  Ideenfülle  als 
durch    den    Drang  der  Emplindung  zum 
poetifchen  Bilden  getrieben   werden,  lind 
mehr  oder  Aveniger  in  Gefahr,  auf  di^sfen 
Abweg  zu  gerathen.     Die  Vernunft  zieht 
bey  ihren    Schöpfungen   die   Grenzen  der 
Sinnenwelt   viel   zu    wenig  zu  llath  und 
der  Gedanke  wird  immer  weiter  getrieben, 
als  die  Erfahrung  ihm  folgen  kann.     Wird 
er  aber  fo  weit  getrieben ,   dats  ihm  nicht 
nur  keine  beftinuute  Erfahrung  mehr  ent- 
fprechen  kann  ,    (denn  bis  dahin  darf  und 
mufs  das  Idealfchöne  gehen)  fondern  dafs 
er  den   Bedingungen   aller  möglichen   Er- 
fahrung überhaupt  widerftreitet ,    und  dafs 
folglich,  um  ihn  wirklich  zu  machen,  die 
luenfchliche  Natur  ganz  und  gar  verlallen 
werden  müfste ,    dann  ift  es  nicht    mehr 
ein  poetifcher,    fondern  ein  überfpannter 
Gedanke:    vorausgefetzt    nehmlich,    dafs 
er  ficli  als  darltellbar  und  dichterifch  ange- 
kündiget  habe ;    denn  hat  er  diefes  nicht, 
fo  ift  es  fchon  genug,  wenn  er  fich  nur 
nicht  felbft  wider fpri cht.     Widerfpricht  er 
fich  felbft,  fo  ift  er  nicht  mehr  Überfpan- 
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nung,  fondern  Unfinn;  denn  was  über- 
haupt nicht  ift ,  das  kann  auch  fein  Maafs 
nicht  überfchieiten.  Kündigt  er  fich  aber 
gar  nicht  als  ein  Objekt  für  die  Einbil- 
dungskraft an,  fo  ift  er  eben  fo  wenig 
Überfpannung ;  denn  das  blofse  Denken 
ift  grenzenlos  und  was  keine  Grenze  hat, 
kann  auch  keine  überfchreiten.  Uber- 
fpannt  kann  alfo  nur  dasjenige  genannt 
werden ,  was  zwar  nicht  die  logifche  aber 
die  fmnUche  Wahrheit  verletzt,  und  auf 
diefe  docliAnfpruch  macht.  Wenn  daher 
ein  Dichter  den  unglücklichen  Einfall  hat, 
Naturen ,  die  fchlechthin  ü  b  e  r  ni  e  n  f  c  h- 
lich  find,  und  auch  nicht  anders  vorge- 
ftellt  werden  dürfen,  zum  Stoff  feiner 
Schilderung  zu  erwählen,  fo  kann  er  fich 
vor  dem  Uberfpannten  nur  dadurch  ücher 
ftellen,  dafs  er  das  Poetifche  aufgiebt  und 
CS  gar  nicht  einmal  unteriümmt,  feinen 
Gegenftand  durch  die  Einbildungskraft 
ausführen  zu  laifen.  Denn  thäte  er  die- 
fes ,  fo  würde  entweder  diefe  ihre  Gren- 
zen auf  den  Gegenftand  übertragen  ,  und 
aus  einem  abfoluten  Objekt  ein  befchränk- 
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tes  menf  chliclies  machen  (was  z.B. 
alle  griechifchen  Gottheiten  iind  und  auch 
feyn  foiien);  oder  der  Gegenftand  würde 
der  Einbildungsliraft  ihre  Grenzen  neh- 
men,  d.  h.  er  würde  fie  auflieben,  worinn 
eben  das  Uberfpannte  befteht. 


Man  muCs  die  uberfpannte  Empfin- 
dung von  dem  Uberfpannten  in  der  Dar- 
ftellang  untericheiden  ;  nur  von  der  erftcn 
ilt  hier  die  Rede.  Das  Objekt  der  Empfin-- 
dang  kann  unnatürlich  feyn ,  aber  he 
felbft  ift  Natur,  und  mufs  daher  auch 
die  Sprache  derfelben  führen.  Wenn  al- 
fo  das  Uberfpannte  in  der  Empfindung 
aus  Wärme  des  Herzens  und  einer  w^ahr* 
haft  dichterifchen  Anlage  fliefsen  kann, 
fo  zeugt  das  Uberfpannte  in  der  Darftel- 
lang  jederzeit  von  einem  kalten  Herzen 
und  fehr  oft  von  einem  poetifchen  Un- 
vermögen. Es  ift  alfo  kein  Fehler,  vor 
welchem  das  fentimentalifche  Dichterge- 
nie gewarnt  werden  müfste ,  fondern  der 
blofs  dem  unberufenen  Nachahmer  delfel- 
ben  drohet,  daher  er  auch  die  Begleitung 
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des  Platten  ,  Geiillofen,  ja  des  Niedrigen 
keineswegs  verlchniäht.  Die  überfpannte 
Empfindung  ift  gar  nicht  ohne  Wahrheit, 
und  als  wirkliche  Empfindung  mufs  fie 
auch  nothwendig  einen  realen  Gegenfiand 
haben.  Sie  läfst  daher  auch  ,  weil  fie  Na- 
tur ift,  einen  einfachen  Ausdruck  zu, 
und  wird  vom  Herzen  kommend  auch 
das  Herz  nicht  verfehlen.  Aber  da  ihr 
Gegenftand  nicht  aus  der  Natur  gefchöpft, 
fondern  durch  den  Verftand  einfeitig  und 
künftiich  hervorgebracht  ift,  fo  hat  er 
auch  blofs  logifche  Realität,  und  die  Em- 
pfindung ift  aifo  nicht  rein  menfchlich. 
Es  ift  keine  Täufchung,  was  Heloife 
für  Abelard,  was  Petra rch  fiir  feine 
Laura,  wasS.  Preux  für  feine  Julie,  was 
Werther  für  feine  Lotte  fühlt ,  und  was 
A  g  a  t  h  o  n ,  P  h  a  n  i  a  s  ,  P  e  r  e  g  r  i  n  u  s 
Proteus  (den  Wielandifchen  meyne  ich)- 
für  ihre  Ideale  empfinden;  die  Empfin- 
dung ift  wahr ,  nur  der  Gegenftand  ift  ein 
gemachter  und  liegt  aullerhalb  der  menfch- 
lich^.n  Natur.  Hätte  fich  ihr  Gefühl  blofs 
an.  die  fmnliche  Wahrheit  der  Gegen  ftände 
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gehalten,  fo  würde  es  jenen  Schwung 
niclit  haben  nehmen  können ;  hino:egen 
würde  ein  blofs  willkührliches  Spiel  der 
Phantaße  ohne  allen  innern  Gehalt  auch 
nicht  im  Stande  gewefen  feyn ,  das  Her;? 
zti  bewegen,  denn  das  Herz  wird  nur 
durch  Vernunft  bewegt.  Diefe  Überfpan- 
nung  verdient  alfo  Zurechtweifiing  ,  nicht 
Verachtung,  und  wer  darüber  fpottet, 
mag  lieh  wohl  prüfen ,  ob  er  nicht  viel- 
leicht aus  Herzlofigkeit  fo  klug,  aus  Ver- 
nunftmangel foverftändig  ift.  Soift  auch 
die  überfpannte  Zärtlichkeit  im  Punkt  der 
Galanterie  und  der  Ehre ,  welche  die  Kit- 
terromane ,  befonders  die  fpanifchen  cha- 
rakterißrt,  fo  ift  die  fkrupulofe,  bis  zur 
Koftbarkeit  getriebene  DelikateiTe  in  den 
franzöfifchen  und  englifcheri  fentimentali- 
fchen  Romanen  (von  der  heften  Gattung;) 
niclit  nur  fubjektiv  wahr  ,  fondern  auch 
in  objektiver  Rückficht  nicht  gehaltlos  ; 
es  find  ächte  Empfindungen ,  die  wirk- 
lich eine  moralifche  Quelle  haben ,  und 
die  nur  darum  verwerflich  hnd ,  w^eil  lie 
die  Grenzen  menfchlicher  Wahrheit  über- 
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fchrfeiten.  Ohne  jene  nioralifche  Reali- 
tät —  wie  wäre  es  möglich,  dafs  ße  mit 
folcher  Stärke  und  Innigkeit  könnten  mit- 
getheilt  werden,  wie  doch  die  Erfahrimg 
lehrt.  Dailelbe  gilt  auch  von  der  morali- 
fchen  und  religiöfen  Schwärmerey,  und 
von  der  exaltirten  Freyheits-  und  Vater- 
landsliebe. Da  die  Gegenstände  diefer 
Empfindungen  immer  Ideen  find  und  in 
der  äulTern  Erfahrung  nicht  erfcheinen, 
(denn  was  z.  B.  den  politifchen  Enthußa- 
ften  bewegt,  ift  nicht  was  er  fiehet,  fon- 
dern was  er  denkt)  fo  hat  die  felbltthätige 
Einbildungskraft  eine  gefährliche  Freyheit 
und  kann  nicht,  wie  in  andern  Fällen, 
durch  die  linniiche  Gegenwart  ihres  Ob- 
jekts in  ihre  Grenzen  zurückgewiefen  wer- 
den. Aber  weder  der  Menfch  überhaupt 
noch  der  Dichter  insbefondre  darf  ficli  der 
Gefetzgebung  der  Natur  anders  entziehen, 
als  um  fich  unter  die  entgegengefetzte  der 
Vernunft  zu  begeben  ;  nur  für  das  Ideal 
darf  er  die  Wirklichkeit  veiialfen ,  denn 
an  einem  von  diefenbeyden  Ankern  mufs 
die    Freyheit    befeftiget  feyn.      Aber    der 
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Weg  von  der  EiFalirung  zum  Ideale  ift 
fo  weit,  und  dazwifchen  liegt  die  Phan- 
tafie  luit  ihrer  zügellofen  Willkühr.  Es 
ift  daher  unvermeidlich,  dafs  der  MenCch 
überhaupt  wie  der  Dichter  insbeCondere, 
wenn  er  fich  durch  die  Freyheit  feines 
Verftandes  aus  der  Hen-rchaft  der  Gefühle 
begiebt,  ohne  durch  Gefetze  der  Vernunft 
dazu  getrieben  zu  werden,  d.  h.  wenn 
er  die  Natur  aus  blofser  Freyheit  verlafst, 
folang  ohne  Gefctz  ift,  miihin  der 
Phantafterey  zum  Raube  dahingegeben 
wird. 

Dafs  fowohl  ganze  Volker  als  einzelne 
Menfchen,  welche  der  llchein  Führung 
der  Natur  fich  entzogen  haben,  fich wirk- 
lich in  diefem  Falle  befinden ,  lehrt  die 
Erfahrung,  und  eben  diefe  ftellt  auch 
Beyfpiele  genug  von  einer  ähnlichen  Ver- 
Irrung  in  der  Dichtkunft  auf.  Weil  der 
ächte  fentimentalifche  Dichtungstrieb,  um 
Tich  zum  idealen  zu  erheben ,  über  die 
Grenzen  Vvdrkiicher  Natur  hinausgehen 
mufs,  fogeht  der  unächteüber  jedeGren- 
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ze  überhaupt  liinaus  ,  und  überredet  fich, 
als  wenn  fchon  das  wilde   Spiel  der  Ima- 
gination die  poetifche    Begeifterung  aus- 
mache.     Dem  wahrhaften    Dichtergenie, 
welches  die  Wirklichkeit  nur  um  der  Idee 
willen  verlälTet,  kann  diefes  nie  oder  doch 
nur  in  Momenten  begegnen,    wo  es  fich 
felbft  verloren  hat;  da  es  hingegen   durch 
feine  Natur  felbft  zu  einer  überfpannten 
Empfindungsweife  verführt  werden  kann. 
Es   kann  aber  durch  fein  Beyfpiel  andre 
zur  Phantafterey   verführen,     w^eil  Lefer 
von  reger  Phantaße  und  fchwachem  Ver- 
ftand  ihm  nur  die  Freyheiten  abfehen,  die 
es  fich  gegen  die  wirkliche  Natur  heraus- 
nimmt ,  ohne  ihm  bis  zu  feiner  hohen  in- 
nern  Nothwendigkeit  folgen  zu  können. 
Es  geht  dem  fendmentalifchen  Genie  hier, 
wie  wir  bey  dem  naiven   gefehen  haben. 
Weil  diefes  durch  feine   Natur  alles  aus- 
führte, was  er  thut,    fo  will  der  gemeine 
Nachahmer  an  feiner  eigenen  Natur   kei- 
ne  fchlechtere  Führerin  haben.     Meilter- 
ftücke   aus   der    naiven    Gattung   werden 
daher  gewöhnlich  die  platteften  und  fchmu- 
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tzigften  Abdrücke  gemeiner  Natur,  und 
Hauptwerke  aus  der  fentimentaiifciien  ein 
zahlreiches  Heer  phantafiirdier  Produktio- 
nen zu  ihrem  Gefolge  haben ,  vv^ie  diefes 
in  der  Litteratur  eines  jeden  \'olks  ieiclit- 
lich  nachzuweifen  ift. 

Es  find  in  Rückficht  auf  Poefie  zwey 
Grundräize  im  Gebrai.ch,  die  an  fich 
völlig  richtig  lind,  aber  in  der  Bedeutung, 
worinn  man  fic  gcwö^'mlich  nimmt,  ein- 
ander gerade  aufhebc^n.  Von  dem  erP.en, 
„daCs  die  Dichtkunit  zum  Vergnügen  und 
zur  Erholung  diene"  ift  fchon  oben  ge- 
lagt  werden,  dafs  er  der  Leerheit  und 
Platitüde  inpoetifchen  Darftellungen  nicht 
wenig  günitig  fey;  durch  den  andern 
Grundlatz  ,,dafs  fie  zur  moralifchen  Ver- 
edlung des  Menfchen  diene"  wird  das 
Überfpannte  in  Schutz  genommen.  Es 
ift  nicht überflülsig,  beydePrincipien,  wel- 
che man  fo  häufig  im  Munde  führt,  oft 
fo  ganz  unrichtig  auslegt  und  fq  unge- 
fchickt  anwendet,  etwas  näher  zu  be- 
leuchten. 
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Wir  nennen  Erholung  den  Übergang 
von  einem  gewaltfamen  Zuftand  zu  dem- 
jenigen, der  uns  natürlich  ifc.  Es  kommt 
33iithin  hier  ales  darauf  an ,  worein  wir 
nnrern  natürlichen  Zuftand  fetzen  ,  und 
"Was  wir  unter  einem  gewaltfamen  verfte- 
h.en.  Setzen  wiijenen  lediglich  in  ein  un- 
gebundenes Spiel  unfrer  phyfifchen  Kräf- 
te und  in  eine  Befreyung  von  jeden! 
Zwang,  fo  ift  jede  Vernunftthätigkeit, 
weil  jede  einen  Wid«rftand  gegen  die  Sinn- 
lichkeit ausübt,  eine  Gewalt,  die  uns  ge- 
fchieht,  und  Geiftesrihe  mit  liimlicher 
Bewegung  verbunden,  ift  das  eigentlichö 
Ideal  der  Erholung.  Setzen  wir  hinge- 
gen unfern  natürlichen  Zuftand  in  ein  un- 
begrenztes Vermögen  zu  jeder  menfchli- 
chenÄuIferungundin  die  Fähigkeit,  über 
alle  unfre  Kräfte  mit  gleicher  Freyheit 
difponiren  zu  können,  fo  ift  jede  Tren- 
nung und  Vereinzelung  diefer  Kräfte 
ein  gewaltfamer  Zuftand,  und  das  Ideal 
der  Erholung  ift  die  Wiederherftellung 
unferes  Naturganzen  nach  einfeitigen  Span- 
nungen. Das  erfte  Ideal  wird  alfo  ledig- 
lich 
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lieh  durch  das  Bedürfnifs  der  f in n li- 
ehen Natur,  das  zweyte  wird  durch  die 
Sclbftftändij^l^eit der  menfchlichen auf- 
gegeben. Vv'elche  von  diefen  beyden  Ar- 
ten der  Erholung  die  Dichtkunft  gewäh- 
ren dürfe  undniüile,  möchte  in  der  Theo- 
rie wohl  keine  Frage  feyn  ;  denn  niemand 
Avird  gerne  das  Anfehen  haben  wollen, 
als  ob  er  das  Ideal  der  Menfchheit  dem 
Ideale  der  Thierheit  nachzuletzen  ver- 
fucht  feyn  könne.  Nichts  deftoweniger 
find  die  Foderungen ,  welche  man  im 
wirklichen  Leben  an  poetifche  Werke  zu 
machen  pflegt,  vorz  1,1  gs weife  von  dem 
rmnlichen  Ideal  hergenommen,  und  in 
den  meiften  Fällen,  wird  nach  diefem  — 
zwar  nicht  die  Achtung  beitimmt,  die 
man  diefen  Werken  erweift,  aber  doch 
die  Neigung  entfchieden  und  der  Lieb- 
ling gewählt.  Der  Geifteszuftand  der 
mehreften  Menfchen  ift  auf  Einer  Seite 
anfpannende  und  erfchöpfende  Arbeit, 
auf  der  andern  erfchlaffender  Genufs. 
Jene  aber,  willen  wir,  macht  das  finnli- 
ehe  Bedürfnifs  nach  Geiftesruhe  und  nach 
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einem  Stillftand  des  Wirkens  ungleich 
dringender  als  das  moralifclie  Bedürfnifs 
nach  Harmonie  und  nach  einer  abfoluten 
Freyheit  des  Wirkens  ,  weil  vor  allen  Din- 
gen erft  die  Natur  befriedigt  feyn  mufs, 
ehe  der  G  e  i  f  t  eine  Federung  machen 
l^ann ;  diefer  bindet  und  lähmt  die  mora- 
lifchen  Triebe  felbft,  welche  jene  Fode- 
rung  aufwerfen  mufs  ten.  Nichts  ift  daher 
der  Empfänglichkeit  für  das  wahre  Schö- 
ne nachtheiliger  als  diefe  beyden  nur  ali- 
zugewöhnlichen  Gemüthsftimmungen  un- 
ter den  Menfchen,  und  es  erklärt  lieh 
daraus,  WMrtini  fo  gar  wenige,  felbft  von 
den  Befsern ,  in  äühetilchen  Dingen  ein 
richtiges  Urtheil  haben.  Die  Schönheit 
ift  das  Produkt  der  Zufammenftimmung 
zwifchen  dem  Geift  und  den  Sinnen, 
es  fpricht  zu  allen  Vermögen  des  Men- 
fchen zugleich ,  und  kann  daher  imr  un- 
ter der  Vorausfetzung  eines  vollftändi- 
gen  und  freyen  Gebrauchs  aller  feiner 
Kräfte  empfunden  und  gewürdiget  wer- 
den. Einen  offenen  Sinn,  ein  erweiter- 
tes Herz,  einen  frifchen  imd  ungefchwäch- 
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teil  Geilt  mufs  man  dazu  mitbringen ,  fei- 
ne ganze  Natur  mufs  man  beyfammen  ha- 
ben; welches  keineswegs  der  Fall  derje- 
nigen ift,  die  durch  abftraktes  Denken  in 
fich  felbft  getheilt,  durch  kleinliche  Ge- 
Ichäftsformeln  eingeenget,  durch  anftren- 
gendes  Aufmerken  ermattet  find.  Diefe 
verlangen  zwar  nach  einem  hnnlichen 
Stoff,  aber  nicht  um  das  Spiel  der  Denk- 
liräfte  daran  fortzufetzen ,  fondern  um  es 
einzuftellen.  Sie  wollen  frey  feyn ,  aber 
aiur  von  einer  Lalt,  die  ihre  Trägheit  er- 
müdete, nicht  von  einer  Schranke,  die 
ihre  Thätigkeit  hemmte. 

Darf  man  fich  alfo  noch  über  das  Glück 
der  Mittelmäfsigkeit  und  Leerheit  in 
äßhetifchen  Dingen,  und  über  die  Rache 
der,  fchwachen  Geifterandem  wahren  und 
energifchen  Schönen  verwundern?  Auf 
Erholung  rechneten  fie  bey  diefem ,  aber 
auf  eine  Erholung  nach  ihrem  Bedürf- 
nifs  und  nach  ihrem  armen  Begriff,  und 
mit  Verdrufs  entdecken  ße,  dafs  ihnen 
jetzt  erit  eine  Kraftäufserung  zugemuthet 
IVI   - 
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wird,  zu  der  ihnen  auch  in  ihrem  befsten 
Moment  das  Vermögen  fehlen  möchte. 
Dort  hingegen  find  fie  willkommen  ,  wie 
fie  fmd,  denn  fo  "wenig  Kraft  he  auch  mit- 
bringen, fo  brauchen  ße  doch  noch  viel 
weniger,  um  den  Geift  ihres  Schriftftel- 
lers  auszufchöpfen.  Der  Laft  des  Den- 
kens find  fie  hier  auf  einmal  entledigt, 
und  die  losgefpannte  Natur  darf  fich  im 
feiigen  Genufs  des  Nichts ,  auf  dem  wei- 
chen Polfter  der  Platitüde  pflegen.  In 
dem  Tempel  Thaliens  und  Mclpomenens, 
fo  wie  er  bey  uns  beftellt  ift ,  thront  die 
geliebte  Göttinn ,  empfängt  in  ihrem  wei- 
ten Schoofs  den  ftumpf finnigen  Gelehrten 
und  den  erfchöpften  Gefchäftsmarin ,  und 
wiegt  den  Geift  in  einen  magnetifchen 
Schlaf,  indem  fie  die  erftarrten  Sinne  er- 
wärmt ,  und  die  Einbildungskraft  in  einer 
füfsen  Bewegung  fchaukelt. 

Und  warum  wollte  man  den  gemeinen 
Köpfen  nicht  nachfehen,  was  felbft  den 
Befsten  oft  genug  zu  begegnen  pflegt.  Der 
Nachlafs,  welchen  die  Natur  nach  jeder 
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anlialtenclen  Spannung  fodert  und  iich 
auch  ungefodert  nimmt,  (und  nur  für 
l'olche  Momente  pflegt  man  den  Genufs 
fchöner  Werke  aufzufparen)  ift  der  äftlie- 
tifclien  Urtheilskraft  fo  wenig  günftig ,  dafs 
unter  den  eigentlich  befchäftigten  lilalTen 
nur  äufserft  wenige  feyn  werden,  die  in 
Sachen  des  Gelchmacks  mit  Sicherheit 
und ,  worauf  hier  fo  viel  ankommt ,  mit 
Gleichförmigkeit  urtheilen  können.  Nichts 
ift  gewöhnlicher  als  dafs  fich  die  Gelehr- 
ten, den  gebildeten  Weltleuten  gegen- 
über ,  in  Urtheilen  über  die  Schönheit  diQ 
lächerlichften  Blöfscn  geben,  und  dafs 
befcnders  die  Kunftrichter  von  Handwerk 
der  Spott  aller  Kenner  fmd.  Ihrverwahr- 
loftes ,  bald  überfpanntes  bald  rohes  Ge- 
fühl leitet  fie  in  den  mehreften  Fällen 
falfch,  und  wenn  fie  auch  zu  Vertheidi- 
gung  delfelben  in  der  Theorie  etwas  auf- 
gegriffen haben ,  fo  können  he  daraus  nur 
technifche  (die  Zweckmäfsigkeit  eines 
Werks  betreffende)  nicht  aber  äftheti- 
fche  Urtheile  bilden,  welche  immer  das 
Ganze  umfaffen  muffen ,    und  bey  denen 
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alfo  die  Empfindung  entfcheiden  mufs. 
Wenn  fie  endlich  nur  gutwillig  auf  die 
letztern  Verzicht  leiften  und  es  bey  dem 
erftern  bewenden  lalTen  wollten  ,  fo  möch- 
ten fie  immer  noch  Nutzen  genug  ftiften, 
da  der  Dichter  in  feiner  Begeifterung  und 
der  empfindende  Lefer  im  Moment  des 
Genulles  das  Einzelne  sar  leicht  vernach- 
läfsigen.  Ein  defto  lächerlicheres  Schau- 
fpiel  ift  es  aber,  v/enn  diefe  rohen  Natu- 
ren, die  es  mit  aller  peinlichen  Arbeit  an 
Tich  felbft  höchftens  zu  Ausbildung  einer 
einzelnen  Fertigheit  bringen ,  ihr  dürfti- 
ges Individuum  zum  E.eprä{entanten'  des 
allgemeinen  Gefühls  aufftellen,  und  im 
Schweifs  ihres  Angefichts  —  über  daa 
Schöne  richten. 

Dem  Begriff  der  E  r  h  o  1  u  n  ^ ,  welche 
die  Poefie  zu  gewahren  habe,  wer- 
den, wie  wir  gefehen,  gevvöhnlich  viel 
zu  enge  Grenzen  gefetzt,  weil  man  ihn. 
zu  einfeitig  auf  das  blofse  Bedürfnifs  der 
Sinnlichkeit  zu  beziehen  pflegt.  Gerade 
umgekehrt  wird  dem  Begriff  der  Vered- 
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Iiing,  welche  der  Dichter  beab/lchtigen 
Toll ,  gewühnUch  ein  viel  zu  weiter  Um- 
fang gegeben ,  weil  man  ihn  zu  einfei tig 
nach  der  blofsen  Idee  beftimmt. 


Der  Idee  nach  geht  nehmlich  die  Ver- 
edlung immer  ins  Unendliche ,  weil  die 
Vernunft  in  ihren  Federungen  fich  an  die 
nothwendigen  Schranken  der  Sinnenwelt 
nicht  bindet,  und  nicht  eher  als  bey  dem 
abfolut  Vollkommenen  ftille  fteht.  Nichts, 
worüber  fich  noch  etwas  höheres  denken 
läfst,  kann  ihr  Genüge  leiften ;  vor  ihrem 
{hencren  Gerichte  entfchuldigt  kein  Be- 
(hirfnirs  der  endlichen  Natur:  fie  erkennt 
keine  aiulern  Grenzen  an,  als  des  Gedan- 
kens, und  an  diefem  wiifen  wir,  dafs  er 
lieh  iiber  alle  Grenzen  der  Zeit  und  des 
Raumes  fchwingt.  Ein  folches  Ideal  der 
Veredlung,  welches  die  Vernunft  in  ihrer 
reinen  Gefetzgebung  vorzeichnet,  darf  fich 
alfo  der  Dicliter  eben  fo  wenig  als  jenes 
niedrige  Ideal  der  Erholung,  welches 
die  Sinnlichkeit  auffiellt,  zum  Zwecke 
fetzen ,    da  er  die   Menfchheit  zwar  von 
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allen  zufälligen  Schranken  befreyen  foll, 
aber  oline  ihren  Begriff  aufzuheben  und 
ihre  nothwendigen  Grenzen  zu  verrü- 
cken. Was  er  über  diefe  Linien  hinaus 
fich  erlaubt,  ift  Überfpannung,  und  zu 
diefer  eben  wird  er  nur  allzuleicht  durch 
einen  falfch  verftandenen  Begriff  von  Ver- 
edlung verleitet.  Aber  das  fchlirame  ift, 
dafs  er  fich  felbft  zu  dem  wahren  Ideal 
menfchlicher  Veredlung  nicht  wohl  erhe- 
ben kann,  ohne  noch  einige  Schritte  über 
daffeibe  hinaus  zu  gerathen.  Um  nehm- 
lich  dahin  zu  gelangen,  mufs  er  die  Wirk- 
lichkeit verlalien ,  denn  er  kann  es ,  wie 
jedes  Ideal,  nur  ans  innern  und  morali- 
fchen  Quellen  fchi)pfen.  Nicht  in  der 
Weit  die  ihn  umgiebt  und  im  Geräufch 
des  handelnden  Lebens ,  in  feinem  Her- 
zen nur  triil't  er  es  an,  und  nur  in  der 
Stille  einfamer  Betrachtung  imdet  er  fein 
Herz.  Aber  diefe  Abgezogenheit  vom  Le- 
ben wird  nicht  immer  blofs  die  zufälli- 
gen —  fie  wird  öfters  auch  die  nothwen- 
digen  und  unüberwindlichen  Schranken 
der  Menfchheit  aus  feinen  Augen  rückeiia 
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und  indem  er  die  reine  Form  fucht,  wird 
er  in  Gefahr  feyn ,  allen  Gehalt  zai  verlie- 
ren. Die  Vernunft  wird  ihr  Gefchäft  viel 
zu  abgefondert  von  der  Erfahrung  treiben, 
und  was  der  contemplative  Geift  auf  dem 
ruhigen  Wege  des  Denkens  aufgefunden, 
wird  der  handelnde  Menfch  auf  dem  drang- 
vollen Wege  des  Lebens  nicht  in  Erfül- 
lung bringen  können.  So  bringt  gewöhn- 
lich eben  das  den  Schwänuer  hervor,  was 
allein  im  Stande  war,  den  Weifen  zu  bil- 
den, und  der  Vorzug  des  letztern  möchte 
wohl  weniger  darinn  beftehcn,  dafs  er  da« 
erfte  nicht  geworden ,  als  darinn,  dafs  er 
es  nicht  geblieben  ift. 

Da  esalfo  weder  dem  arbeitenden  Thei- 
le  der  Menfchen  überlallen  werden  darf, 
den  Begriff  der  Erholung  nach  feinem  Be- 
dürfnifs,  noch  dem  contemplativen  Thei- 
le  ,  den  Begriff  der  Veredlung  nach  feinen 
Speciiiationen  zu  beftimmen,  wenn  jener 
Begriff  nicht  zu  phyhfch  und  der  Poefie 
zu  unwürdig,  diefer  nicht  zu  hyperphy- 
lifch  und  der  Poeße  zu  üb erfchw englich 
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ausfallen  foll  —  diefebeydenBegrifteaber, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  das  allgemeine 
Urtheil  über  Poefie  und  poedfche  Werke 
regieren,  lo  müiren  wir  uns,  um  ße  aus- 
legen zu  lallen ,  nach  einer  Rlalle  von 
Menfchen  umfehen ,  welche  ohne  zu  ar- 
beiten thätig  ift,  und idealißren  kann,  oh- 
ne zu  fchwärmen ;  welche  a]le  Realitäten 
des  Lebens  mit  den  wenigitmöglichen 
Schranken  delfelben  in  hch  vereiniget, 
lind  vom  Strome  der  Begebenheiten  ge- 
tragen wird ,  ohne  der  Raub  delTelben  zu 
w^erden.  Nur  eine  folche  lilalTe  kann  das 
fchöne  Ganze  menichlicher  Natur,  wel- 
ches durch  jede  Arbeit  augenblicklich, 
und  durch  ein  arbeitendes  Leben  anhal- 
tend z  er  ftort  wird,  aufbewahren,  und  in 
allem,  was  rein  menlchlich,  ift  durch  ihre 
Gefühle  dem  allgemeinen  Urtheil  Ge- 
fetzc  geben.  Ob  eine  folche  Klalfe  wirk- 
lich exiftire,  oder  vielmehr  ob  diejenige, 
welche  unter  älmlichen  äufscrn  Verhält- 
niifen  wirklich  exiftirt,  die  fem  Begriß'e 
auch  im  innern  entfpreche ,  ift  eine  andre 
Frace,  mit  der  ich  hier  nichts  zu  fchaffen 
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habe.     EntCpricht  fie  demfelben  nicht,  fo 
hat  fie  blofs  fich  felbft anzuklagen,  da  die 
entgegengefetzte  arbeitende  KlalTe  Avenig- 
ftens  die   Genugthuung  hat,  fich  als   ein 
Opfer  ihres  Berufs  zu  betrachten.     In  ei- 
ner folchen  Volksklaife  (die  ich  aber  hier 
blofs  als  Idee   aufftelle ,    und  keineswegs 
als  ein    Faktum    bezeichnet    haben    will) 
■würde  fich  der  naive  Charakter  mit  dem 
fentimentalifchen  alfo  vereinigen,  dafs  je- 
der den  andern  vor  feinem  Extreme  be- 
wahrte ,   und  indem  der  erfte  das  Gemüth 
vor  Überfpannung  fchiitzte,     der  andere 
es  vor  Erfchlaifung  ficher  ftellte.     Denn 
endlich  müßen  wir  es  doch  geftehen ,  dafs 
weder  der  naive  noch  der  fentimentalifche 
Charakter,  für  fich   allein  betrachtet,  das 
Ideal  fchöner  Menfclilichkeit  ganz  erfchö- 
pfen,  das  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
beyder  hervorgehen  kann. 

Zwar  fo  lange  man  beyde  Charaktere  bifs 
zum  d  i  c  h  t  e  r  i  f  c  h  e  n  exaltirt ,  wie  wir 
fie  auch  bifsher  betrachtet  haben ,  verliert 
fich  vieles  von  den    ihnen    adhärirenden 
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Schranken  und  auch  ihr   Gegenfatz   wird 
immer  weniger merkhch,  in  einem  je  ho- 
hem Grade  fie  poetifch  werden ;  denn  die 
poetifche  Stimmung  ift   ein  felbltltändiges 
Ganze  ,  in  welchem  alle  Unterfchiede  und 
alle   Mängel    verfchwinden.        Aber    eben 
darum,  weil  es  nur  der  Begriff  des  poeti- 
fchenift,  in  welchem  beyde  Empiindungs- 
arten  zufainmentreffen  können  j     fo  wird 
ihre  gegenfei tige  Verfchiedenheit  und  Be- 
dürftigkeit   in    demfelben   Grade    merkli- 
cher,  als  fie  den  poetifchen  Charakter  ab- 
legen ;  und  diefs  ilt  der  Fall  im  gemeinen 
Leben.     Je  tiefer  he  zu  diefem  herabftei- 
gen  ,    defto  mehr  verlieren  fie  von  ihrem 
;£enerifchen   Charakter,   der    iie    einander 
näher  bringt,  bifs  zuletzt  in  ihren   Karri- 
katuren  nur  der  Artcharakter  übrig  bleibt, 
der  ße  einander   entgegenfetzt. 

Diefes  führt  mich  auf  einen  fehr  merk- 
würdigen pfychologifchen  Antagonism  un- 
ter den  Menfchen  in  einem  fich  kultivie- 
renden Jahrhundert;  einen  Antagonism, 
der,    weil  er  radikal  und    in  der  innern 
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Gemüthsform  gegi'ündet  ift ,  eine  fchlim- 
mere  Trennung  unter  den  Menfcben  an- 
richtet, als  der  zufällige  Streit  der  In- 
terelFen  je  hervorbringen  könnte,  der 
dem  Rünftler  und  Dichter  alle  Hoft'nung 
beniinint,  allgemein  zu  gefallen  und  zu 
rühren,  was  doch  feine  Aufgabe  ift,  der 
es  dem  Philo fophen,  auch  weim  er  alles 
gethan  hat,  unmöglich  macht,  allgemein 
zu  überzeugen,  was  doch  der  Begriff  ei- 
ner Philofophie  mit  lieh  bringt,  der  es 
endlich  dem  Menfcben  im  pralitifchen 
Leben  niemals  vergönnen  wird ,  feine 
Handlungsweife  allgemein  gebilliget  zu 
fehen :  kurz  einen  Gegenfatz ,  welcher 
Schuld  ift,  dafs  kein  Werk  des  Geiftes 
und  keine  Handlung  des  Herzens  bey  Ei- 
ner Klalfe  ein  entfcheidendes  Glück  ma- 
chen kann ,  ohne  eben  dadurch  bey  der 
andern  ficli  einen  Verdanmiungsfpruch 
zuzuziehen.  Diefer  Gegenfatz  ift  ohne 
Zweifel  fo  alt,  als  der  Anfang  der  Kultur 
und  dürfte  vor  dem  Ende  derfelben  fchwer- 
lich  anders  als  in  einzelnen  feltenen  Sub- 
jekten,   deren  es    hoffentlich  immer  gab 
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und  immei-  geben  wird ,  beygelegt  wer- 
den; aber  obgleich  zu  feinen  Wirkungen 
auch  diefe  gehört,  dafs  er  jeden  Verfuch 
zu  feiner  Beylegiing  vereitelt,  weil  kein 
Theil  dahin  zu  bringen  ift,  einen  Mangel 
auf  feiner  Seite  und  eine  Reahtat  auf  der 
andern  einzugeftehen ,  fo  ift  es  doch  im- 
mer Gewinn  genug,  eine  fo  wichtige 
Trennung  bis  zu  ihrer  letzten  Quelle  zu 
verfolgen,  und  dadurch  den  eigentlichen 
Punkt  des  Streits  wenigftens  auf  eine  ein- 
fachere Formel  zu  bringen. 

Man  gelangt  am  befsten  zu  dem  wah- 
ren Begriff  diefes  Gegenfatzes,  wenn  man, 
wie  ich  eben  bemerkte ,  fowohl  von  dem 
naiven  als  von  dem  fentimentalifchen 
Charakter  abfondert,  was  beyde  poeti- 
fches  haben.  Es  bleibt  alsdann  von  dem 
erftern  nichts  übrig,  als,  in  Rückficht 
auf  das  theoretifche,  ein  nüchterner  Be- 
obachtungsgeift  und  eine  fefte  Anhäng- 
lichkeit an  das  gleichförmige  Zeugnifs  der 
Sinne;  in  Rückficht  auf  das  praktifche 
«ine   refignirte   Unterwerfimg    unter    die 
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Notliv/cndigkeit  (nicht  aber  unter  die  blin- 
de Nöthigung)  der  Natur:  eine  Ergebung 
alfo  in  das,  was  ilt  und  was  feyn  muCs. 
Es  bleibt  von  dem  fentimentalifchen  Cha- 
rakter nichts  übrig ,  als  (im  theoretifchen) 
ein  unruhiger  Speculationsgeift,  der  auf 
das  Unbedingte  in  allen  Erkenn tnilfen 
dringt,  im  praktifchen  ein  moraUrdier 
Rigorism,  der  auf  dem  Unbedingten  ia 
Willenshandlungen  beftehet.  Wer  fich  zu 
der  erften KlalTe  zählt,  kann  ein R e a li f t, 
und  wer  zur  andern ,  ein  Ideali  ft  ge- 
nannt werden ;  bey  welchen  Namen  man 
fich  aber  weder  an  den  guten  noch  fchlini- 
men  Sinn,  den  man  in  der  Metaphyiik 
damit  verbindet,  erinnern    darf  *}, 

*)  Ich  bemerke,  iim  jeder  Mifsdeutuiig-  vorz'aljeu- 
gcii,  dafs  CS  bey  diefer  Eintheilung  ganz  und 
gar  nicht  darauf  abgefehen  ifi,  eine  VS^ahl  zwi- 
fchen  beyden,  folglich  eine  Begünliigung  des 
Einen  mit  Ausfchliefsung  des  andern  zu  veran- 
laffen.  Gerade  diefe  Au  s  fc  hlie  fsung,  welche 
lieh  in  der  Erfahrung  findet ,  bekämpfe  ich ;  und 
das  Refultat  der  gegenwärtigen  Betrachtungen 
■wird  der  Beweis  feyn,  dafs  nur  durch  die  voll- 
kommen gleiche  iiinfchliefsung  beydcr 
dem  Vernunftbcgiiffe  der  Menfchheit  ]s,nnix  Ge* 
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Da  der  E-ealifi;  durch  die  Notliwendig- 
keit  der  Natur  Cich  beftimmen  läfst ,  der 
Idealift  durch  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
nunft fich  beftimmt,  fo  mufs  zwifch^n 
beyden  dafTelbe  VerhaltniCs  Statt  finden, 
welches  zwifchen  den  Whkungen  der  Na- 
tur und  den  Handhm gen  der  Vernunft 
angetrolTen  wh-d.  Die  Natur ,  wiffen  wir, 
obgleich  eine  unendUche  Gröfse  im  Gan- 
xen,  zeigt  ßch  in  jeder  einzelnen  Wir- 
kung abhängig  und  bedürftig;  nur  in  dem 
AU  ihrer  Erfcheinungen  drückt  iie  einen 
felbftftändigen  grofsen  Charakter  aus.  Al- 
les individuelle  in  ihr  ift  nur  defs wegen, 
weil  etwas  anderes  ift;    nichts   fpringt  aus 

fich 


nüge  geleiftet  werden.  Uebrigcns  nehme  ich 
beyde  in  ihrem  %viirdigltcn  Simi  und  in  der  gan- 
zen Fülle  ihres  Begriffs,  der  nur  immer  mit 
der  Reinheit  delTelbcn ,  nnd  mit  Beybelialtung 
ihrer  fpecififchen  Unlerfchiede  befiehen  kann. 
Auch  wird  es  lieh  zeigen  ,  dafs  ein  hoher  Grad 
menfchlicher  Wahrheit  fich  mit  beyden  verträgt, 
^lnd  dafs  ihre  Abweichungen  von  einander  zwar 
im  einzelnen ,  aber  nicht  im  Ganzen ,  zwar  der 
Form  aber  nicht  dem  Gehalt  nach  eine  Veräadc» 
rung  uiachen* 
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fich  felbft;^  alles  nur  ans  dem  vorherge- 
henden Moinent  hervor,  um  zu  einem, 
folgenden  zu  führen.  Aber  eben  diefe 
gegenfeitige  Beziehung  der  Erfcheinungen 
auf  einander  fiebert  einer  jeden  das  Da- 
feyn  durch  das  Dafeyn  der  andern,  und 
von  der  Abhängigl^eit  ihrer  Wirkungen  ift 
die  Stätigkeit  und  Nothwendigkeit  derfel- 
ben  unzertrennhch^  Nichts  ift  frey  in  der 
Natur,  aber  auch  nichts  ift  wihkührHch  in 
derfelben. 

Und  gerade  fo  zeigt  hch  der  ReaUft, 
fo wohl  in  feinem  Wiffen  als  in  feinem 
T  h  u  n.  Auf  alles  ^  was  bedingungsweife 
exiftirt,  erftrecktfich  der  Kreis  feines  Wif- 
fens  und  Wirkens ,  aber  nie  bringt  er  es 
auch  weiter  als  zu  bedingten  Erkenntnif- 
fen ,  und  die  Regeln ,  die  er  fich  aus  ein- 
zelnen Erfahrungen  bildet,  gelten,  in  ihrer 
ganzen  Strenge  genommen,  auch  nur 
Einmal ;  erhebt  er  die  Regel  des  Augen- 
blicks zu  einem  allgemeinen  Gefetz,  fo 
wird  er  fich  unausbleiblich  in  Irrthum 
ftürzen.  Will  daher  der  Realift  in  fernem 
i^chiller?  Prof,  Schrift.  2x  Th.  N 
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WilTeh  zu  etwas  unbedingtem  gelangen, 
fo  mufs  er  es  auf  dem  nehmlichen  Wege 
verfuchen  ^  auf  dem  die  Natur  ein  unend- 
liches wird ,  nehmlich  auf  dem  Wege  des 
Ganzen  imd  in  dem  All  der  Erfahrung^ 
Da  aber  die  Summe  der  Erfahrung  nie 
völlig  abgefcliloilen  wird  ,  fo  ift  eine  com^ 
parative  Allgemeinheit  das  höchftej  was 
der  Realift  in  leinem  Willen  erreicht.  Auf 
die  Wiederkehr  ähnlicher  Fälle  baut  er 
leine  Einficht ,  und  wird  daher  richtig  ur- 
theilen  in  allem,  was  in  der  Ordnung  ift; 
in  allem  hingegen ,  was  ztim  erftenmal 
iich  darftelit,  kehrt  feine  Weifsheit  zu  ih- 
rem Anfang  zurück. 

W"as  von  dem  Wilfeti  des  Realiftcn 
gilt,  das  gilt  auch  von  feinem  (morali- 
fchen)  Handeln.  Sein  Charakter  hat  ]\To- 
ralität,  aber  diefe  liegt,  ihrem  reinen  Be- 
griffe nach,  in  keiner  einzelnen  That, 
nur  in  der  ganzen  Summe  feines  Lebens. 
In  jedem  befondern  Fall  wird  er  durch 
aufsre  Urfachen  und  durch  äufsre  Zwecke 
belUmmt  werden;  nur  dafs  jene  Urfachen 
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nicht  zufällige  jene  Zwecke  nicht  augen- 
blicklich find,  fondern  aus  dem  Natur- 
ganzen  fubjektiv  fliefsen,  und  auf  dalfel- 
be  fich  objektiv  beziehen.  Die  Antriebe 
feines  Willens  find  alfo  zwar  in  rigorifti- 
fchem  Sinne  weder  frey  genug,  noclimo- 
ralifch  lauter  genug ,  weil  fie  etwas  ander« 
als  den  blolfen  Willen  ^u  ihrer  Urfache 
und  etwas  anders  als  das  blolle  Gefetz  ztt 
ihi'eni  Gegenftand  haben ;  aber  es  find  eben 
fo  wenig  blinde  und  materialiftifche  An- 
triebe ,  weil  diefes  andre  das  abfohlte  Garji* 
z.e  der  Natur,  folglich  etwas  felbftftandi- 
ges  und  nothwendiges  ift.  So  zeigt  iich 
der  gemeine  Menfchenvetftand ,  der  vor- 
zügliche Antheil  des  Piealiftenj  durch- 
gängig im  Denken  und  im  Betragen.  Au3 
dem  einzelnen  Falle  fchüpft  er  die  Pie^el 
feines  Urtheils ,  aus  einer  innern  Empiiii- 
düng  die  Regel  feines  Thuns ;  aber  mit 
glücklichem  Inftinkt  weifs  er  von  beyden 
alles  Momentane  und  Zufällige  zu  fchei- 
den.  Bey  diefer  Methode  fährt  er  im 
Ganzen  vortreflich  und  wird  fcliwerlich 
«inen  bedeutendea  Fehler  fieh  vorzuwet-^ 
N  Q 
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fen  haben;  nur  auf  Gröfse  und  Würd« 
möchte  er  in  keinem  befondern  Fall  An- 
fpruch  machen  können.  Diefe  ift  nur  der 
Preis  der  Selbftftändigkeit  und  Freyheit, 
und  davon  fehen  wir  in  feinen  einzelnen 
Handlungen  zu  wenige  Spuren. 

Ganz  anders  verhält  es  ßch  mit  dem 
Idealiften ,  der  aus  fich  felbft  und  aus  der 
blollen  Vernunft  feine  ErkenntnifTe  und 
Motive  nimmt.  Wenn  die  Natur  in  ihren 
einzelnen  Wirkungen  immer  abhängig  und 
befchränkt  erfcheint,  fo  legt  die  Vernunft 
den  Charakter  der  •  Selbftftändigkeit  und 
Vollendung  gleich  in  jede  einzelne  Hand- 
lung. Aus  fich  felbft  fchöpft  he  alles,  und 
auf  fich  felbft  bezieht  he  alles.  Was  durch 
iie  gefchieht ,  gefchieht  nur  um  ihrentwiU 
len  ;  eine  abfolute  Gröfse  ift  jeder  BegiiiF, 
den  he  aufftellt,  und  jeder  Entfchlufs,  den 
Iie  beltimmt.  Und  eben  fo  zeigt  hch  auch 
der  Idealift,  foweit  er  diefen  Nahmen  mit 
Jlecht  führt,  in  feinem  Willen,  wie  in 
feinem  Thun.  Nicht  mit  ErkenntnilTen 
aufrieden,    die    blofs    unter    beftimmten 
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Voraus fet Zungen  gültig  find  ,  fucht  er  bifs 
zu  Wahrheiten  zu  dringen ,  die  nichts 
mehr  vorausfetzen  und  die  Vorausfetzung 
von  allem  andern  find.  Ihn  befriedigt 
nur  die  philofophifche  Einficht,  welche 
alles  bedingte  WilTen  auf  ein  unbedingtes 
zurückführt,  und  an  dem  Nothwendigen 
in  dem  menfchlichen  Geift  alle  Erfahrung 
befeftiget;  die  Dinge,  denen  der  Realift 
fein  Denken  unterwirft,  mufs  er  Sich, 
feinem  Denkvermögen  unterwerfen.  Und 
er  verfährt  hierinn  mit  völliger  BefugnifSj 
denn  wenn  die  Gefetze  des  menfchlichen 
Geiftes  nicht  auch  zugleich  die  Weltge- 
fetze  wären,  wenn  die  Vernunft  endlich 
felbft  unter  der  Erfahrung  flündc,  fo  wür- 
de auch  keine  Erfahrung  möglich  feyn. 

Aber  er  kann  es  bifs  zu  abfoluten 
Wahrheiten  gebracht  haben,  und  dennoch 
in  feinen  Kenntnilfen  dadurch  nicht  viel 
gefördert  feyn.  Denn  alles  freylich  fteht 
zuletzt  unter  nothwendigen  und  allgemei- 
nen Gefetzen,  aber  nach  zufälligen  und 
befondern  Regeln  wird  jedes  einzelne  re^ 
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giert;  und  in  der  Natur  ift  alles  einzeln. 
Er  kann  alfo  init  feinem  philofopliiCchen 
Willen  das  Ganze  behcrrfchen  ,  und  für 
das  Befondre ,  für  die  Ausübung,  dadurch 
nichts  gev/onnen  haben :  ja ,  indem  er 
überall  auf  die  oberften  Gründe  dringt, 
durch  die  alles  möglich  wird ,  kann  er  die 
nächften  Gründe  ,  durch  die  alles  wirk^ 
lieh  wird,  leicht  verfäiimen;  indem  er 
überall  auf  das  Allgemeine  fein  Augenmerfe 
richtet,  welches  die  verfchiedenften  Fälle 
einander  gleich  macht,  kann  er  leicht  das 
befondre  vernachläfsigen,  wodurch  fiefich 
von  einander  unterfcheiden.  Er  wird 
alfo  fehr  viel  mit  feinem  Willen  umf  af? 
f  en  können,  und  vielleicht  eben  defswe» 
gen  wenig  f äffen,  und  oft  an  Einficht 
verlieren,  was  er  an  Überhebt  gewinnt. 
Daher  kommt  es,  dafs,  wenn  der  fpeeula-t 
tive  Verftand  den  gemeinen  um  feiner  B  6- 
fchränktheit  willen  verachtet ,  der 
gemeine  Verftand  den  fpeculativen  feiner 
Leerheit  wegen  verlacht ;  denn  die  Er-, 
kenntnilfe  verlieren  immer  an  beftimmtcin 
Oehalt,  was  iie  an  Umfang  gewinnen. 
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In  der  moralifchen  Beurtheilung  wird 
man  bey  dem  Idealiften  eine  reinere  Mo- 
ralität  in  einzelnen,  aber  weit  weniger 
moraiifche  Gleichförmigkeit  im  Ganzen, 
finden.  Da  er  nur  in  fofern  Idealift  heifst, 
als  er  aus  reiner  Vernunft  feine  Beftim- 
mungsgründe  nimmt,  die  Vernunft  aber 
in  jeder  ihrer  Aufserungen  lieh  abfolut  bc- 
weift,  fo  tragen  fchon  feine  einzelnen 
Handlungen ,  fobald  fie  überhaupt  nur 
moralifch  fmd ,  den  ganzen  Charakter 
moralifcher  Selbftftändigkeitund  Freyheit, 
und  giebt  es  überhaupt  nur  im  wirklichen 
Leben  eine  wahrhaft  iittliche  That,  die 
es  auch  vor  einem  rigoriftifchen  Urtheil 
bliebe ,  fo  kann  fie  nur  von  dem  Idealiften 
ausgeübt  werden.  Aber  je  reiner  die  Sitt- 
lichkeit feiner  einzelnen  Handlungen  ift, 
defto  zufälliger  ift  fie  auch ;  denn  Stätzg- 
keit  und  Nothwendigkeitift  zwar  der  Cha- 
rakter der  Natur  aber  nicht  der  Freyheit. 
Nicht  zwar,  als  ob  der  Idealism  mit  der 
Sittlichkeit  je  in  Streit  gerathen  könnte» 
welches  iich  widerfpricht ;  fondern  weil 
die  menfchliche  Natur  eines  confequenten 
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Idealism  gar  nicht  fähig  ift.  Wenn  fich 
derRealift,  auch  in  feinem  moralifchen 
Handehi,  einer  phyhrchen  Nothwendig- 
keir.  rahig  und  ^  gleichförmig  unterordnet, 
fü  mufs  der  IdeaUft  einen  Schwung  neh- 
men ,  er  mufs  augenbUckUch  feine  Natur 
exaltircn,  und  er  vermag  nichts,  als  in  fo- 
fern  erbegeifterc  ift.  Alsdann  freylich  ver- 
mag er  auch  defto  mehr ,  und  fein  Betra- 
gen wird  einen  Charakter  von  Hoheit  und 
Gröfse  zeigen ,  den  man  in  den  Handlun  • 
gen  des  Realiften  vergeblich  fucht.  Aber 
das  wirkliche  Leben  ift  keineswegs  ge- 
fchickt,  jene  Begeifterung  in  ihm  zu  we- 
cken und  noch  viel  weniger  ße  gleichför- 
mig zu  nähren.  Gegen  das  Abfolutgrofse, 
von  dem  er  jedesmal  ausgeht,  macht  das 
Abfolutkleine  des  einzelnen  Falles,  auf  den 
er  es  anzuwenden  hat,  einen  gar  zu  ftar- 
ken  Abfatz.  Weil  fein  Wille  der  Form  nach 
immer  auf  das  Ganze  gerichtet  ift,  fo  will 
er  ihn ,  der  Materie  nach,  nicht  auf  Bruch- 
ftücke  richten ,  und  doch  fmd  es  mehren- 
theils  nur  geringfügige  Leiftungen,  wo- 
durch er  feine  moralifche  Geiinnung  be- 
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weifen  kann.  So  gefclii-eht  es  denn  nicht 
leiten,  dafs  er  über  dem  unbegrenzten 
Ideale  den  begrenzten  Fall  der  Anwen- 
dung überfiehet,  und,  von  einem  Maximum 
erfüllt,  das  Minimum  verabfäumt,  aus 
dem  allein  doch  alles  Grofse  in  der  Wirk- 
lichkeit  erwächft. 

Will  man  alfo  dem  Realiften  Gerech- 
tigkeit wicderfaliren  lallen ,  fo  mufs  man 
ihn  nach  dem  o:anzen  Zufammenhane  fei- 
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nes  Lebens  richten  ;  will  man  fie  dem  Idea- 
liften  erweifen ,  fo  mufs  man  fich  an  ein^ 
zelne  Aulferungen  dcilelben  halten ,  aber 
man  mufs  diefe  erft  herauswählen.  Das 
gemeine  Urtheil ,  welches  fo  gern  nach 
dem  einzelnen  entfcheidet,  wird  daher 
über  den  Realiften  gleichgültig  fchwei- 
gen ,  weil  feine  einzelnen  Lebensaktö 
gleich  wenig  StofF  zum  Lob  und  zum 
Tadel  geben ;  über  den  Idealiften  hinge- 
gen wird  es  immer  Parthey  ergreifen,  und 
zwifchen  Verwerfung  und  Bewunderung 
fich  theilen ,  weil  in  dem  einzelnen  feiü 
Mangel  und  feine  Stärke  liegt» 
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Es  ift  nicht  zu  vermeiden,  dafs  bey ei- 
ner fo  grofsen  Abweicliung  in  den  Princi- 
pien  beyde  Partheyen  in  ihren  Urtheilen 
einander  nicht  oft  gerade  entgegen  gefetzt 
feyn,  und,  wenn  fie  felbft  in  den  Objek- 
ten und  Refultaten  übereinträfen ,  nicht 
in  den  Gründen  auseinander  feyn  füllten. 
Der  Realift  wird  fragen ,  wozu  eine 
Sache  gut  fey?  und  die  Dinge  nach 
dem,  was  fie  werth  find,  zu  taxiren 
willen:  der  Idealift  wird  fragen ,  ob  fie 
gut  fey?  und  die  Dinge  nach  dem 
taxiren,  was  fie  würdig  find.  Von  dem, 
was  fernen  Werth  und  Zweck  in  fich 
felbft  hat  (das  Ganze  jedoch  immer  aus- 
genommen) weifs  und  hält  der  Realift 
nicht  viel ;  in  Sachen  des  Gefchmacks 
•wird  er  dem  Vergnügen,  in  Sachen  der 
Moral  wird  er  der  Glückfeligkeit  das  Wort 
jeden ,  wenn  er  diefe  gleich  nicht  zur  Be^» 
dingung  des  fittlichen  Handelns  macht; 
auch  in  feiner  PLcligion  vergifst  er  feinein 
Vortheil  nicht  gern,  nur  dafs  er  den- 
felben  in  dem  Ideale  des  höchften  Guts 
veredelt  un4  heiligt.     Was  er  liebt,  wird 
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«r  «u  beglücken,  der  Idealift  wird  es 
zu  veredeln  fachen.  Wenn  daher  der 
ReaHft  in  feinen  poUtifchen  Tendenzen 
den  Wohlftand  bezweckt,  gefetzt  da fs 
es  auch  von  der  moraUfchen  Selbftftändig-» 
keit  des  Volks  etwas  koften  foUte,  fowir4 
der  Idealift,  felbft  auf  Gefahr  des  WohU 
ftandes,  die  Freyheit  zu  feinem  Au-» 
genmerk  machen.  Unabhängigkeit  de? 
Zuftandes  ift  jenem ,  Unabhängigkeit 
von  demZuftandeift  diefem  das  hochr 
fte  Ziel,  und  diefer  charakteriftifche  Un» 
terfchied  läfst  ßch  durch  ihrbeyderfeitige^ 
Denken  und  Handeln  verfolgen,  Daher 
wird  der  Realift  feine  Zuneigung  immer 
dadurch  beweifen  ,  dafs  er  giebt,  der 
Idealift  dadurch,  d^fs  er  empfängt; 
durch  das,  was  er  in  feiner  Grofsmutk 
aufopfert,  verräth  jeder,  was  eramhöch:* 
ften  fchätzt.  Der  Idealift  wird  die  Mäa^ 
gel  feines  Syftems  mit  feinem  Individuuiiji 
und  feinem  zeitlichen  Zuftand  bezahlen, 
aber  er  achtet  diefes  Opfer  nicht;  de|r 
Realift  büfst  die  Mängel  des  feinigen  mit 
feiner   perfönlichen   Würde,    aber  er  er« 
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fährt  nichts  von  diefem  Opfer.  Sein  Sy- 
Iteni  bewährt  fich  an  allem ,  wovon  er 
Kiindfchaft  hat,  und  wornach  er  ein  Be- 
dürfnifs  empfindet  —  was  bekümmern  ihn 
Güter ,  von  denen  er  keine  Ahnung  und 
an  die  er  keinen  Glauben  hat  ?  Genug  für 
ihn,  er  ifi:  im  Befitze,  die  Erde  ift  fein, 
und  es  ift  Licht  in  feinem  Verftande,  und 
Zufriedenheit  wohnt  in  feiner  Bruft.  Der 
Ideali  ft  hat  lange  kein  fo  gutes  Schickfal. 
Nicht  genug ,  dafs  er  oft  mit  dem  Glücke 
a^erfällt,  weil  er  verfäumte ,  den  Moment 
iu  feinem  Freunde  zu  machen ,  er  zer- 
fällt auch  mit  fich  felbft,  weder  fein.  Wif- 
fcn  ,  noch  fein  Handeln  kann  ilnn  Genüge 
thun.  Was  er  von  fich  fodert ,  ift  ein  Un- 
endliches ,  aber  befchränkt  ift  alles,  was 
er  leiftet.  Diefe  Strenge,  die  er  gegen 
fich  felbft  beweift,  verlaugnet  er  auch 
nicht  in  feinem  Betragen  gegen  andre. 
Er  ift  zwar  grofsmüthig,  weil  er  fich  An- 
dern gegenüber,  feines  Individuums  we- 
lliger erinnert ,  aber  er  ift  öfters  unbillig, 
weil  er  das  Individuum  eben  fo  leicht  in 
andern    überfieht.     Der  liealifl:  hingegen 
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xlt  weniger  grofsmütliig ,  aber  er  ift  billi- 
ger, da  er  alle  Dinge  mehr  in  ihrer 
Begrenzung  beurtheilt.  Das  Gemeine, 
ja  felbft  das  Niedrige  im  Denken  und  Han- 
deln kann  er  verzeyhen,  nur  das  Will- 
Hührliche,  das  Eccentrifche  nicht;  der 
Jdealift  hingegen  ift  ein  gefchworner  Feind 
alles  Kleinlichen  und  Platten ,  und  wird 
fich  felbft  mit  dem  Extravaganten  und  Un- 
geheuren verlohnen ,  wenn  es  nur  von 
einem  grofsen  Vermögen  zeugt.  Jener 
beweift  ficli  als  Menfchenfreund ,  ohne 
eben  einen  fehr  hohen  Begriff  von  den 
Menfchcn  und  der  Menfchheit  zu  haben  ; 
diefer  denkt  von  der  Menfchheit  fo  grofs, 
dafs  er  darüber  in  Gefahr  kommt,  di^ 
Menfchen  zu  verachten. 

Der  Realift  für  lieh  allein  würde  den 
Kreis  der  iMenfchheit  nie  über  die  Gren- 
zen der  Sinnenwelt  hinaus  erweitert,  nie? 
den  menfchlichen  Geift  mit  feiner  felbft- 
ftändigen  Gröfse  und  Freyheit  bekannt 
gemacht  haben;  alles  Abfolute  in  der 
Menfchheit  ift  ihm  nur  eine  fchöne  Schi- 
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märe  und  der  Glaube  daran  nicht  viel  bef- 
fer  als  Scliwänuerey^  weil  er  den  Men- 
fclien  niemals  in  feinem  reinen  Vermögen^ 
immer  nur  in  einem  beftimmten  Und,  eben 
darum  begrenzten  Wirl^en  erblickt.  Aber 
der  Idealift  für  fich  allein  würde  eben  fo 
wenig  die  ßnnlichen  Kräfte  cultivirt  und 
den  Menfchen  als  Naturwelen  ausgebildet 
haben,  welches  doch  ein  gleich  Wefentli* 
eher  Theil  feiner  Beftiiuniung ,  und  die 
Bedingung  aller  moralifchen  Veredlung 
ift.  Das  Streben  des  Idealiften  geht  viel 
zn  fehr  über  das  rinnliche  Leben  und  über 
die  Gegenwart  hinau  s  ;  für  das  Ganze  nur* 
für  die  Ewigkeit  will  er  faen  und  pflan* 
aen;  und  vergifst  darüber,  dafs  das  Gan- 
ze nur  der  vollendete  Kreis  des  Individu* 
eilen,  dafs  die  Ewigkeit  nur  eine  Summe 
von  Augenblicken  ift.  Die  Welt,  wie  der 
Realift  fie  um  fich  herum  bilden  möchte, 
Und  wirklich  bildet ,  ift  ein  wohlangeleg- 
ter Garten,  worinn  alles  nützt,  alles  fei* 
iie  Stelle  verdient,  und  was  nicht  Früch* 
te  trägt  verbannt  ift;  die  Welt  unter  den 
Händen  des  Id^aiiften  ift  eine  weniger  b«» 
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nutzte  aber  in  einem  gröfseren  Charakter 
ausgeführte  Natur.  Jenem  fällt  es  nicht 
ein,  dafs  der  Merifch  noch  zu  etwas  an- 
denn  da  feyn  könne ,  als  wohl  und  zufrie- 
den zu  leben ;  und  dafs  er  nur  defswegeii 
Wurzeln  fchlagen  foU,  um  feinen  Stamm 
in  die  Höhe  zu  treiben.  Diefer  denkt 
nicht  daran  ^  dafs  er  vor  allen  Dingen  wohl 
leben  mufs ,  um  gleichförmig  gut  und 
edel  izu  denken,  und  dafs  es  auch  um  den 
Stamm  gelhan  ift,  wenn  die  Wurzebi 
fehlen. 

Wenn  in  einem  Syftem  etwas  atisgelaf- 
fenift,  wornach  doch  ein  dringendes  und 
nicht  zu  umgehendes  Bedürfnifs  in  der 
Natur  fich  voriindet ,  fo  ift  die  Natur  nur 
durch  eine  Inconfequenz  gegen  das  Syftem 
zu  befriedigen*  Einer  folchen  Inconfe- 
quenz  machen  auch  hier  beyde  Theile 
lieh  fchuldig,  imd  fie  beweilt,  wenn 
es  bis  jetzt  noch  zweifelhaft  geblieben 
feyn  könnte,  zugleich  die  EinfeitigkeiC 
beyder  Syfteme  und  den  reichen  Gehalt 
der  menfchlichen  Natur.     Voa    dem  Idea- 
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liften  brauch  ich  es  nicht  erft  insb'efondere 
darzuthun ,  dafs  er  nothwendig  aus  feinem, 
Syftem  treten  mufs,  fobaki  er  eine  be- 
ftimmte  Wirkung  bezweckt;  denn  alles 
beftimmte  Dafeyn  fteht  unter  zeitlichen 
Bedin2:ungen  und  erfolgt  nach  cnipirifchen 
Gefctzen.  In  Rückßcht  auf  den  Realilteu 
hingegen  könnte  es  zweifelhafter  fchei- 
ncn,  ob  er  nicht  auch  fchon  innerhalb 
feines  Syrtenis  allen  nothwcndigen  Fode- 
rungen  der  JMenfchheit  Genüge  leiftea 
kann.  Wenn  man  den  Realiften  fragt: 
warum  thuft  du  was  recht  ift  und  leideft 
was  nothwendig  ift  ?  fo  wird  er  im  Geift 
feines  Syftems  darauf  antworten  :  weil  es 
die  Natur  fo  mit  hch  bringt ,  weil  es  fo 
feyn  mufs.  Aber  damit  ift  die  Frage  noch 
keineswegs  beantwortet,  demi  es  ift  nicht 
davon  die  Rede,  was  die  Natur  mit  fich 
bringt,  fondern  was  der  Merifch  will ;  denn 
er  kann  ja  auch  nicht  wollen  ,  was  feyn 
mufs.  Man  kann  ihn  alfo  wieder  fragen  ; 
Warum  willft  du  denn  ,  was  feyn  mufs  ? 
Warum  unterwirft  fich  dein  freyer  Wille 
diefer  Naturnothwendigkeit,  da  er  fich  ihr 

eben 
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ebenfo  gut,  (wenn  gleich  ohne  Erfolg,  von 
dem  hier  auch  gar  nicht  die  Ptede  ift)  ent- 
gegenfetzen  könnte,  und  fich  in  Millionen 
deiner  Bnitler  derfelben  wirklich  entge- 
genfetzt? Du  kannft  nicht  fagen ,  weil 
alle  andern  Naturwefen  ficli  derfelben  un- 
terwerfen ,  denn  du  allein  haft  einen  Wil- 
len, ja  du  fühlft,  dafs  deine  Unterwer- 
fung eine  frey willige  feyn  foU.  Du  un- 
terwirfft  dich  alfo ,  wenn  es  freywillig  ge- 
fchieht,  nicht  der  Naturnothwendigkeit 
felbft,  fondern  der  Idee  derfelben ;  denn 
jene  zwingt  dich  blofs  blind  ,  w^ie  fie  den 
Wurm  zwingt ,  deinem  Willen  aber  kann 
fie  nichts  anhaben ,  da  du  ,  felbft  von  ihr 
zermalmt,  einen  andern  Willen  habeu 
kannft.  Woher  bringft  du  aber  jene  Idee 
der  Naturnoihwendigkeit?  aus  der  Erfah- 
rung doch  wohl  nicht,  die  dir  nur  ein- 
zelne Naturwirkungen  aber  keine  Natur 
(alb  Ganzes)  und  nur  einzelne  Wirklich- 
keiten aber  keine  Nothwendigkeit  liefert. 
Du  gehft  aifo  über  die  Natur  hinaus  ,  und 
beltimmft  dich  idealiftirch ,  fo  oft  du  ent- 
weder m  o  r  a  1  i  f  c  h  «h  a  n  d  e  1  n  oder  nur 
Schillers  pror.  Schrift,  ar  Th-  O 
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nicht  blind  leiden  willft.  Es  ift  alfo 
offenbar,  dafs  der  Realift  würdiger  han- 
delt, als  er  feiner  Theorie  nach  zugiebt, 
fo  wie  der  Idealift  erhabener  denkt,  als 
er  handelt.  Ohne  es  lieh  felbft  zu  gefte- 
hen ,  beweift  jener  durch  die  ganze  Hal- 
tung feines  Lebens  die  Selbltftändigkeit, 
diefer  durch  einzelne  Handlungen  die  Be- 
dürftigkeit der  menfchlichen  Natur« 

Einem  aufmerkfamen  und  partheylo- 
fen  Lefer  werde  ich  nach  der  hier  gege- 
benen Schilderung  (deren  Wahrheit  auch 
derjenige  eingeftclien  kann,  der  das  Re- 
fultat  nicht  annimmt)  nicht  erlt  ^u  be wei- 
fen brauchen  ,  dafs  das  Ideal  menfchlicher 
Natur  unter  beyde  vertheilt,  von  keinem 
aber  völlig  erreicht  ift.  Erfahrung  und  Ver- 
nunft haben  beydc  ihre  eigenen  Gerecht- 
fame,  und  keine  kann  in  das  Gebiet  der 
andern  einen  Eingriff  thun ,  ohne  entwe- 
der für  den  innern  oder  äuifern  Zuftand 
des  Menfchen  fchlimme  Folgen  anzurich- 
ten. Die  Erfahrung  allein  kann  uns  leh- 
ren ,  was  unter  gewiffen  Bedingungen  ift. 
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Vvas  unler  beftimmten  Vorausfetzungen 
erfolgt,  was  zu  beftinmiten  Zweclien  ge- 
fclielien  niufs.  Die  Vernunft  allein  kann 
uns  hingegen  lehren ,  was  ohne  alle  Be- 
dingung gilt,  und  was  notliwendig  feyn 
mufs.  Mafocn  wir  uns  nun  an,  mit  un- 
ferer  blofsen  Vernunft  über  das  äutsre  Da- 
£Gyn  der  Dinge  etwas  ausmachen  zu  wol- 
len, fo  treiben  wir  blofs  ein  leeres  Spiel 
und  das  Rcfultat  wird  auf  Nichts  hinaus- 
laufen; d.enn  alles  Dafeyn  fteht  unter  Be- 
dingungen und  die  Vernunft  beftimmt  un- 
bedingt. LalFen  wir  aber  ein  zufälliges 
Ereignifs  über  dasjenige  entfcheiden ,  was 
fchon  der  blofse  Begriff  unfers  eigenen 
Seyns  mit  fich  bringt ,  fo  machen  wir  uns 
felber  zu  einem  leeren  Spiele  des  Zufalls 
und  unfre  Perfönlichkeit  wird  auf  Nichts 
hinauslaufen.  In  dem  erften  Fall  ift  es 
alfo  um  den  Werth  (den  zeitlichen  Ge- 
halt) unfers  Lebens,  in  dem  zweyten  um 
die  Würde  (den  moralifchen  Gehalt)  un- 
fers Lebens  gethan. 

Zwar    haben    wir    in    der    bifsherigen 
Schilderung  dem  Realiften  Qmen  ixiorali- 
O  a 
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fchen  Wertli  und  dem  Idealirten  einen  Er- 
fahrungsgehalt   zugeftanden ,     aber    blofs 
infofern  beyde nicht  ganz  confequent  ver- 
fahren und  die  Natur  in  ihnen  mächtiger 
wirkt  als  das  Syftem.   Obgleich  aber  beyde 
dem  Ideal  vollkommener  Menfchheit  nicht 
ganz  entfprechen ,  fo   ift  zwifchen  beyden 
doch  der  wichtige   Unterfchied,    dafs   der 
Realift    zwar    dem    Vernunftbegriff      der 
Menfchheit    in    keinem    einzelnen     Falle 
Genüge   leiftet,    dafür  aber  dem  Verftan- 
desbegriff  derfelben   auch  niemals  wider- 
fpricht,  der  Idealift  hingegen  zwar  in  ein- 
^zelneri   Fällen  dem    höchften   Begriff  der 
Menfchheit  näher  kommt,    dagegen   aber 
nicht  feiten  fogar  unter    dem  niedrigften 
Begriffe   derfelben    bleibet.     Nun    konmit 
es  aber  in  der    Praxis    des   Lebens    weit 
mehr  darauf  an ,  dafs  das  Ganze  gleich- 
förmig menfchlich  gut  als  dafs  das  Ein- 
zelne   zufällig    göttlich    fey    —    und 
wenn   alfo    der  Idealift  ein   gefchickteres 
Subjekt  ift,  uns  von  dem,   was  der  Menfch- 
heit möglich  ift,  einen  grofsen  Begriff'  zu 
erwecken  und  Achtung  für  ihre  Beffim- 
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lüung  einzuflöfsen ,  fo  "kann  nnir  der  Rea- 
lift  fie  mit  Stätigkeit  in  der  Erfahrung  aus- 
führen ,  und  die  Gattung  in  ihren  ewigen 
Grenzen  erhalten.  Jener  ift  zwar  ein  edle- 
res aber  ein  ungleich  weniger  vollkomine- 
nes  Wefen  ;  diefer  erfcheint  zwar  durch- 
gängig weniger  edel ,  aber  er  ilt  dagegen 
defto  vollkommener;  denn  das  Edle  liegt 
fchon  in  dem  Beweis  eines  grofsen  Ver- 
mögens ,  aber  das  Vollkommene  liegt  in 
der  Haltung  des  Ganzen  und  in  der  wirk- 
lichen That. 


Was  von  beyden  Charakteren  in  ihrer 
befsten  Bedeutung  gilt,  das  wird  noch 
merklicher  in  ihren  beyderfeitigen  K  a  r- 
r  i  k  a  t  u  r  e  n.  Der  wahre  Realism  ift  wohl- 
tliätig  in  feinen  Vv^ivkungen  und  nur  we- 
niger edel  in  feiner  Quelle ;  der  falfche 
iit  in  feiner  Quelle  verächtlich  und  in 
feinen  Wirkungen  nur  etw^as  weniger  ver- 
derblich. Der  wahre  Realift  nehmlich' 
unterwirft  ficli  zwar  der  Natur  und  ihrer 
Nothv/endigkeit ;  aber  der  Natur  als  einem 
Ganzen,  aber  ihrer  ewigen  und  abfoluten 
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Nolhwendigkeit,  nicht  ihren  hlinden  unA 
angenblickhchen  N  ö  t  h  i  g  u  n  g  e  n.      Mi6 
Freyheit  umfafst  und  befolgt  er  ihr   Ge- 
fetz ,  lind  immer  wird  er  das  individuelle 
dem  allgemeinen  unterordnen;  daher  kann 
es  auch  nicht   fehlen ,     dafs  er   mit  dem 
ächten  Idealiften   in  dem  endlichen  Refül- 
tat  übereinkommen  wird,    wie  verfchie- 
den  auch  der  Weg  ift ,  welchen   beyde  da- 
zu einfehl agen.     Der  gemeine  Empiriker 
hingegen  unterwirft  iich  der  Natur  als  ei^ 
ner  Macht,  und  mit  wahllofer  blinder  Er- 
gebung.    Auf  das  Einzelne  find   feine  Ur- 
lheile, feine  Beftrebungen  befchränkt;    er 
glaubt  und  begreift  nur,    was  er  betaftet, 
er  fchätzt  nur ,    was  ihn  himlich  verbef- 
fert.     Er  ift  daher  auch  weiter  nichts ,  als 
was  die    äuTsern    Eindrücke  zufällig    aus 
ihm  machen   wollen,    feine    Selbftheit  ift 
unterdrückt,  und  als  Menfch  hat  er  abfo- 
lut  keinen  Werth  und  keine  Würde.     Aber 
als   Sache  ift  er  noch  immer  etwas,     er 
kann  noch  immer  zu  etwas  gut  feyn.  Eben 
die  Natur,    der  er  fich  blindlings  überlie- 
fert ,  läfst  ihn  nicht  ganz  finken ;  ihre  ewi- 
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gßn  Grenzen  fqhützen  ihn,  ihre  uner- 
fchöpflichen  Hülfsmittel  retten  ihn,  fo- 
bald  er  feine  Freyheit  nur  ohne  allen  Vor- 
behalt aufgiebt.  Obgleich  er  in  diefem  Zu^ 
ßand  von  keinen  Gefetzen  weiCs ,  fo  wal- 
ten diefe  doch  unerkannt  über  ihm ,  und 
wie  fehr  auch  feine  einzelnen  Beftrebun- 
g-en  mit  dem  Ganzen  im  Streit  liegen  mö- 
gen ,  fo  wird  fich  diefes  doch  unfehlbar 
dagegen  zu  behaupten  wifLen.  Es  giebt 
Menfchen  genug,  ja  wohl  ganze  Völker, 
die  in  diefem  verächtlichen  Zuftande  le- 
ben ,  die  blofs  durch  die  Gnade  des  Nar 
turgefetzes,  ohne  alle  Selbftheit  beftehen, 
uüd  daher  auch  nur  zu  etwas  gut  find, 
aber  dafs  fiG  auch  nur  leben  und  beftehen 
bewcilt,  dafs  diefer  Zuftsnci  nicht  gana 
gehaltlos  ift. 

Wenn  dagegen  fchon  der  wahre  Idea^ 
üsm  in  feinen  Wirkungen  unßcher  und 
öfters  gefährlich  ift,  fo  ift  der  falfche  in 
den  feinigen  fchrecklich.  Der  wahre  Idea- 
Uft  verläfst  nur  defswegen  die  Natur  und 
Jirfahrung,  weil  er  hier  das  unwandelbare 
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und  unbedingt  notliwendige  nicht  findet, 
'wornach  die  Vernunft  ifm  doch  ftreben 
heifst;  der  Phantaft  verläfst  die  Natur  aus 
blofser  Willkühr,  um  dem  Eigenfmne  der 
Begierden  und  den  Launen  der  Einbil- 
dungskraft de  fto  ungebundener  nachgeben 
zu  können.  Nicht  in  die  Unabhängigkeit 
von  phyfifchen  Nöthigungen,  in  die  Los- 
fprechung  von  nioraUfchen  fetzt  er  feine 
Freyheit.  Der  Phantaft  verläugnet  alfo 
nicht  blofs  den  menfchlichen  —  er  ver- 
läugnet allen  Charakter,  er  ift  völlig  ohne 
Gefetz,  er  ift  alfo  gar  nichts  und  dient 
auch  zu  gar  nichts.  Aber  eben  darum, 
weil  die  Phantafterey  keine  Ausfchwei- 
fung  der  Natur  fondern  der  Freyheit  ift, 
alfo  aus  einer  an  fich  achtnngswürdigen 
Anlage  entfpringt,  die  ins  imendliche  per- 
fektibel  ift,  fo  führt  fie  auch  zu  einem 
unendlichen  Fall  in  eine  bodenlofe  Tiefe, 
und  kann  nur  in  einer  völligen  Zerftörung 
fich  endigen. 


IT. 

Über 

Anmuth    und    Würde. 


I-Jie  giiechifclie  Fabel  legt  der  Göttinn 
der  Schönheit  einen  Gürtel  bey,  der  die 
Kraft  befitzt,  dem,  der  ihn  trägt,  An- 
muth zu  verleylien,  und  Liebe  zu  er- 
werben. Eben  diefe  Gottheit  wird  von 
den  Huldgöttinnen  oder  den  Grazien 
begleitet. 

Die  Griechen  unterfchieden  alfo 
die  Anmuth  und  die  Grazien  noch  von 
der  Schönheit,  da  fie  folche  durch  Attri- 
bute ausdrückten,  die  von  der  Schön- 
heitsgöttinn  zu  trennen  waren.  Alle  An- 
muth iftfchön,  denn  der  Gürtel  des  Lieb- 
reizes ift  ein  Eigenthum  der  Göttinn 
von  Gnidus :    aber  nicht  alles  Schöne  ift 
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Anmuth,  denn  auch  ohne  diefen  Gürtel 
bleibt  Venus ,  was  ile  ift. 

Nach  eben  dicfer  Allegorie  ift  es  die 
Schönheilsgöttinn  allein,  die  den  Gür- 
tel des  Reizes  trägt  und  verleyht.  Juno, 
die  herrliche  Königinn  des  Himniels,  mufs 
jenen  Gürtel  erft  von  der  Venus  entleh- 
nen, wenn  ile  den  Jupiter  auf  dem  Ida 
bezaubern  will.  Hoheit  aifo,  felbft  wenn 
ein  gevv^ilTer  Grad  von  Schönheit  fio 
fchmückt,  (den  man  der  Gattinn  Jupi- 
ters keineswegs  abfpricht)  ift  ohne  Anmuth 
nicht  ficher,  zu  gefallen;  denn  nicht  von 
ihren  eignen  Reizen ,  fondern  von  dem 
Gürtel  der  Venus  erwartet  die  hohe  Göt- 
terküniginn  den  Sieg  über  Jupiters  Herz, 

Die  Schönheitsgöttinn  kann  aber  doch 
ihren  Gürtel  entäulfern  und  feine  Kraft 
auf  das  Minderfchöne  übertragen.  An* 
muth  ift  alfo  kein  ausfchliefsendes 
Prärogativ  des  Schönen,  fondern  kann 
auch ,  obgleich  immer  nur  aus  der  Hand 
des  Schönen,  auf  das  Minderfchöne,  ja 
felbft  auf  das  Nichtfchöne ,  übergehen. 
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Die  nelimliclien  Griechen  empfahleix 
item j eiligen,  dem  bey  allen  übrigen  Gei- 
ftesvorzügen  die  Anmnth  ,  das  Gefällige, 
fehlte,  den  Grazien  zu  opfern.  Diefo 
Göttinnen  wurden  alfo  von  ihnen  zwar 
als  Begleiterinnen  des  fchönen  Gefclilechta 
vorgeftellt,  aber  doch  als  folche  ,  die  auch 
dem  Mann  gewogen  v/erden  können ,  und 
die  ihm,  wenn  er  gefallen  will,  unent>i 
b ehrlich  fnid. 

Was  ift  aber  nun  die  Anmuth,  wenn 
fie  fich  mit  dem  Schönen  zwar  am  liebften, 
aber  doch  nicht  auslchliefsend ,  verbin- 
det? wenn  fie  zwar  von  dem  Schönen 
herftammt ,  aber  die  Wirkungen  deilelben 
auch  an  dem  Nichtfchönen  oftenbart? 
wenn  die  Schönheit  zwar  ohne  fie  be^ 
ftehen,  aber  durch  fie  allein  Neigung 
einflöfsen    kann? 

Das  zarte  Gefühl  der  Griechen  unter- 
fchied  frühe  fchon ,  was  die  Vernunft 
noch  nicht  zu  verdeutlichen  fähig 
war,  und,  nach  einem  Ausdruck  ftre-> 
bend,  erborgte  es  von  der  Einbildungs^ 
Kraft  Bilder;,    da  ihm    der  Verftand  noch 
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keine  Begriffe  darbieten  ^konnte.  Jener 
Mythus  ift  daher  der  Achtung  des  Philo- 
fpphen  werth ,  der  fich  ohnehin  damit  be- 
gnügen mufs,  zu  den  Anfchauungen ,  in 
welchen  der  reine  Naturhnn  feine  Ent- 
deckungen niederlegt,  die  Begriffe aufzu- 
fuclien,  oder  mit  andern  Worten,  dieBil- 
derFclirift  der  Empfindungen  zu  erklären. 
Entkleidet  man  die  Vorftellung  der 
Griechen  von  ihrer  allegorifchen  Hülle, 
fo  fcheint  fie  keinen  andern,  als  folgen- 
den Sinn  einzufchliefsen. 

Anmuth ilt  eine  bewegliche  Schön- 
heit; eine  Schönheit  nehmlich,  die  an  ih- 
rem Subjekte  zufällig  entftehen  und  eben 
fo  aufhören  kann.  Dadurch  unterfchei- 
det  fie  fich  von  der  fixen  Schönheit,  die 
mit  dem  Subjekte  felblt  nothwendig  gege- 
ben ift.  Ihren  Gürtel  kann  Venus  abneh- 
men und  der  Juno  augenblicklich  über- 
lalFen;  ihre  Schönheit  würde  jQe  nur  mit 
ihrer  Perfon  weggeben  können.  Ohne  ih- 
ren Gürtel  ift  fie  nicht  mehr  die  reizende 
Venus,  ohne  Schönheit  ift  fie  nicht  Venus 
mehr. 
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Diefer  Gürtel,  als  das  Symbol  der  be- 
weglichen Schönheit ,  hat  aber  das  ganz 
befondere  ,  dafs  er  der  Perfon ,  die  damit 
gefchmückt  wird,  die  objektive  Eigen- 
fchaft  der  Anmuth  verleyht;  und  unter- 
fcheidet  fich  dadurch  von  jedem  andern 
Schmuck,  der  nicht  die  Perfon  felbft, 
fondern  blofs  den  Eindruck  derfelben, 
fubjektiv,  in  der  Vorftellung  eines  Ari- 
dem, verändert.  Es  ift  der  ausdrück- 
liche Sinn  des  griechifchen  Mythus,  daCs 
fich  die  Anmuth  in  eine  Eigenfchaft  der 
Perfon  verwandle,  und  dafs  die  Träge* 
rinn  des  Gürtels  wirkhch  liebenswürdig 
fey,  nicht  blofs  fo  fch  eine. 

Ein  Gürtel ,  der  nicht  mehr  ift  als  ein. 
zufälUger  äufserlicher  Schmuck,  fcheint 
allerdings  kein  ganz  palfendes  Bild  zu 
feyn ,  die  perfönli  che  Eigenfchaft  der 
Anmuth  zu  bezeichnen;  aber  eineperfön- 
liche  Eigenfchaft,  die  zugleich  als  zer- 
trennbar von  dem  Subjekte  gedacht  wird, 
konnte  nicht  wohl  anders ,  als  durch  eine 
zufällige  Zierde  verfmnlicht  w^erden,  die 
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^ch  unbefchadet  der  Perfon  von  ihr  tren- 
nen läfst. 

Der  Gürtel  des  Fteizes  wirkt  alfo  nicht 
natürlich,  weil  er  in  di^ifeni  Fall  an 
der  Perfon  felbft  nichts  verändern  liönnte, 
fondern  er  wirkt  m  a  g  i  f  c  h ,  das  ift^,  fei- 
ne Kraft  wird  über  alle  Naturbedingun- 
gen erweitert.  Durch  diefe  Auskunft 
(die  freylich  nicht  mehr  ift  als  ein  Behelf) 
folite  der  Widerfpruch  gehoben  werden, 
in  den  das  Darftellungsvei-niogen  fich  je- 
derzeit unvermeidhch  verwickelt,  wenn 
•  es  für  das,  was  aufserhalb  der  Natur  im 
Heiche  der  Freyheit  liegt,  in  der  Natur 
einen  Ausdruck  fucht. 

Wenn  nun  der  Gürrel  des  Reizes  eine 
objektive  Eigenfchaft  ausdrückt,  dießch 
von  ihrem  Subjekte  abt'ondern  läfst,  ohne 
deswegen  etwas  an  der  Natur  deifelben 
zu  verändern,  fo  kann  er  nichts  anders 
als  Schönheit  der  Bewegung  bezeichnen ; 
denn  Bewegung  ift  die  einzige  Verände- 
rung, die  mit  einem  Gegenfiand  vorge- 
hen kann,  ohne  feine  Identität  aufzuhe^ 
i^en. 
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Schönlieit  der  Bewegung  ift  ein  Be- 
griff, der  beydcn  Foderungen  Genüge 
leiftet,  die  in  dem  angeführten  Mythus 
enthalten  find.  Sie  iit  erftUch  objectiv 
und  kommt  ^dem  Gegenftande  felblt  zu, 
nicht  blofs  der  Art ,  wie  wir  ihn  aufneh- 
men. Sie  ift  zweytens  etwas  zufälli- 
ges an  demfelben ,  und  der  Gegen ftand 
bleibt  übrig ,  auch  wenn  w^ir  diefe  Eigen- 
fchaft  von  ihm  wegdenken. 

Der  Gürtel  des  Reizes  verliert  auch 
bey  dem  Minderfchönen ,  und  felbft  bey 
dem  Nichtfchönen  feine  magifche  Kraft: 
nicht;  das  heifst,  auch  das  Minderfchöneij 
auch  das  Nichtfchöne  kann  hch  fchön 
bewegen. 

Die  Anmuth,  fagt  der  Mythus  j  ift  et- 
was zufälliges-an  ihrem  Subjekt;  da- 
her können  nur  zufällige  Bewegungen 
diefe  Eigenfchaft  haben.  An  einem  Ideal 
der  Schönheit  muffen  alle  n ö t h wen- 
digen Bewegungen  fchön  feyn,  weil 
fie,  als  nothwendig,  zu  feiner/ Natur  ge- 
hören; die  Schönheit  diefer  Bewegun- 
gen ift  alfo  fchon   mit   dem  Begriff  deu 
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VeniTS  gegeben,  die  Schönheit  der  zu- 
fälligen ift  hingegen  eine  Erweiterung 
diefes  Begriffs.  Es  gieht  eine  Anmuth 
der  Stimme,  aber  keine  Anmuth  des 
Athemholens. 

Ift  aber  jede  Schönheit  der  zufällige^ 
"Bewegimgeh  Anmuth? 

Dafs  der  griechÜche  Mythus  Anmuth 
und  Grazien  nur  auf  die  Menfchheit  eia- 
fchränke ,  wird  kaum  einer  Erinnerung 
bedürfen;  er  geht  fogar  noch  weiter,  und 
■fchliefst  felbft  die  Schönheit  der  Geftalt 
in  die  Grenzen  der  Menfchengattung  ein, 
linter  welcher  der  Grieche  bekanntlich 
auch  feine  Götter  begreift.  Ift  aber  die 
Anmutli  nur  ein  Vorrecht  der  Menfcheif- 
■bildung,  fo  kann  keine  derjenigen  Bewe- 
'S^ungen  darauf  Anfpruch  machen,  die  der 
Menfcli  d'ficli  mit  dem,  w^as  blors  Natur-iff^ 
gemein  h^it.  ÜÖnnten  aifo  die  Locken  a|i 
einem  fchö^nen  Haupte  hch  mit  Anmuth 
bewegefi'jO  fo  wäre  kein  Grund  mehr  vor- 
handen >"- Warum  nicht  auch  die  Afte  eines 
Baumes,  die  Wellen  eines  Stroms,  die 
Saaten  eines  Kornfeldes,  die  Gliedmaaf&en 

der 
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der  Thiere ,  fich  mit  Anniutli  bewegen 
follten.  Aber  die  Göttinn  von  Gnidus 
lepräfentirt  jaur  die  menfchliche  Gattung, 
lind  da  ,  wo  der  Menlch  weiter  nichts  als 
ein  Naturding  und  Sinnenwefen  ift,  da  hört 
fie  auf,  für  ihn  Bedeutung  zu  haben. 

Willkührhchen  Bewegungen^ilein  "kann 
alfo  Anmnth  zukommen,  aber  auch  un- 
ter diefen  nur  denjenigen,  die  ein  Aus- 
druck m  o  r  a  1  i  f  c  h  e  r  Empfindungen 
find.  Bewegungen,  welche  keine  andere 
Quelle  als  die  SinnÜchkeit  haben ,  gehören 
bey  aller  Wilikührlichkeit  doch  nur  der 
Natur  an ,  die  für  fich  allein  fich  nie  bis 
zur  Anmuth  erhebet.  Könnte  lieh  die 
Begierde  mit  Anmuth,  der  Inftinkt  mit 
Grazie  äufsern,  fo  würden  Anmuth  un4 
Grazie  nicht  mehr  fähig  und  würdig  feyni 
der  Menlcbheit  zu  einem  Ausdruck  zu 
dienen. 

Und  doch  ift  es  die  Menjchhei,t 
allein,  in  die  der  Grieche  alle  Schönheit 
und  Vollkommenheit  einfchliefst,  Nie 
darf  fich  ihm  die  Sinnlichkeit  ohne  Seele 
zeigen ,  und  feinem  humanen  Gefühle 
Schillers  prof.  Schrift,  sr  Th.  P 
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ift  es  gleich  unmöglich ,  die  roho:  Threi^-* 
heit  und  die  IntelUgenz  zu  v  e  rein  z  eLn. 
Wie  er  jeder  Idee  fogleich  Äen  Leib  an- 
bildet und  auch  das  GeiFtigfte  zu  verkör+ 
pern  ftrebt,  fo  foderl:  er  von  jeder  Hand- 
luno-  des  Inftinlits  an  dem  Menfchen  zuf 
gleich  einen  Ausdruck  feiner  ßltli'chen 
Beftimmung.  Dem  Griechen  ift  die  Näi- 
tur  nie  blofs  Natur,  darum  darf  er  auch 
nicht  errüthen,  fie  zu  ehren;  ihm  iffc  die 
Vernunft  niemals  blofs  Vernunft ,  darum 
^arf  er  auch  nicht  zittern  ,  unter  ihreri 
Maafsftab  zu  treten.  Natur  und  Sittlichr 
feeit,  Materie  und  Geift,  Erde  und  Himmel 
fliefsen  wunderbar  fchön  in  feinen  Dichv 
tungen  zufammen.  Er  führte  die  Frejheit» 
die  nur  im  Olympus  zu  Haufe  ift ,  auch 
in  die  Gefchäfte  der  Sinnlichkeit  ein,  und 
dafür  "wird  man  es  ihin  hingehen  laifen, 
dafs  er  die  Sinnlichkeit  in  den  Olympus 
verfetzte, 

Diefer  izUrtUche  Sinn  der  Griechen  nun, 
der  das  Materielle  immer  nur  unter  der 
Begleitung   des   Geiftigen   duldet,   weifs. 
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von  keiner  willkülirliclien  Bewegung  am 
]Menfclien  ,  die  nur  der  Sinnlichkeit  allein 
angehörte,  ohne  zugleich  ein  .Ausdruck 
des  nioralifch  empfindenden  Geiftes  zu 
feyn.  Daher  iit  ihm  auch  die  Anmuth 
nichts  anders  als  ein  folclier  fcliöner  Aus- 
druck der  Seele  in  den  willkuhrlichen  Be- 
wegungen. Wo  alfo  Anmuth  ftatt  findet, 
da  ift  die  Seele  das  bewegende  Princip, 
und  in  ihr  ift  der  Grund  von  der  Schön- 
heit der  Bewegung  enthalten.  Und  fo 
löft  lieh  denn  jene  mythifche  Vorftellung 
in  folgenden  Gedanken  auf;  „Anmuth  ift 
eine  Schönheit,  die  nicht  von  der  Natur 
gegeben,  fondern  von  dem  Subjekte  felbft 
hervorgebracht  wird." 

I<:h  habe  mich  bis  jetzt  darauf  elnge- 
fchränkt,  den  Begriff  der  Anmuth  au3 
der  griechifchen  Fabel  zu  entv^ickeln, 
xmd,  wie  ich  hoffe,  ohne  ihr  Gewalt 
anzuthun.  Jetzt  fey  mir  erlaubt  zu  ver- 
fuclien ,  was  iich  auf  dem  Weg  der  phi- 
lofophifchen  Unterfuchung  darüber  aus- 
machen iäfst,  und  ob  es  auQli  hier,  wie 
P  2 
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in  foviel  andern  Fällen  wahr  ift,  dafsüch 
die  philofopbirende  Vernunft  weniger  Ent- 
decl^ungexi  rühmen  kann  ,  die  der  Sinn 
nicht  fchon  dunkel  geahndet,  und  die 
Poehe  nicht  g  e  o  f  f  e  n  b  a  r  t  hätte. 

Venus  i  ohne  ihren  Gürtel  und  ohne 
die  Grnzien,  repräfentirt  uns  das  Ideal 
der  Schönheit,  fo  wie  letztere  aus  ([cn 
Händen  der  b  1  o  f  s  e  n  Natur  kommen 
kann ,  und  ,  ohne  die  Einwirkung 
eines  empfindenden  Geiftes, 
durch  die  plaftifchen  Kräfte  erzeugt  wird. 
Mit  Recht  ftellt  die  Fabel  für  diefe  Schön- 
heit eine  eigene  Göttergeftalt  zur  Re- 
präfentantin  auf,  denn  fchon  das  na- 
türliche Gefühl  unterfcheidet  fie  auf  da« 
ßrengftevon  derjenigen,  dje  demEinflufs 
fiines  empfmdenden  Geiftes  ihren  Urfprung 
verdankt. 

Es  fey  mir  erlaubt  diefe  von  der  blöf- 
fen  Natur,  nach  dem  Gefetz  der  Noth- 
wendigkeit  gebildete  Schönheit,  zum  Un- 
terfchied  von  der,  welche  lieh  nach  Frey- 
heitsbedingungen richtet,  die  Schönheit 
des  Baues  (architektonifcheSchön- 
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heit)  zu  benennen.  Mit  diefem  Nah- 
men will  ich  alfo  denjenigen  Theil  der 
menfchlichen  Schönheit  bezeichnet  haben, 
der  nicht  blofs  durch  Naturliräfte  ausge- 
führt worden  (was  von  jeder  Erfchei- 
nunggilt),  fondern  der  auch  nur  allein 
durch  Naturkräfte  beftimmt  ift. 

Ein  gliickliches  Verhältnifs  der  Glie- 
der, tlicfsende  UmrÜfe ,  ein  lieblicher 
Teint,  eine  zarte  Haut,  ein  feiner  und 
freyer  Wuchs,  eine  wohlklingende  Stim- 
me u.  f.  f.  ßnd  Vorzüge,  die  man  blofs 
der  Natur  und  dem  Glück  zu  verdanken 
hat;  der  Natur,  welche  die  Anlage  dazu 
hergab,  und  felbft  entwickelte;  dem 
Glück  —  welches  das  Bildungsgefchäft 
der  Natur  von  jeder  Einwirkung  feindli- 
cher Kräfte  befchützte. 

Diefe  Venus  fteigt  fchon  ganz  vol- 
lendet aus  dem  Schaume  des  Meers  em- 
por :  vollendet ,  denn  fie  ift  ein  befchlolle- 
nes ,  ftreng  abgewogenes  Werk  der  Noth- 
wendigkeit ,  und  als  folches ,  keiner  Va- 
rietät, keiner  Erweiterung  fähig.  Da  he 
nehmlich  nichts  anders  ift,    als  ein  fchö- 
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ner  Vortrag  der  Zvi^-eclie,  welche  die  Na- 
tur mit  dem  Menfchen  beabßclitet  ,  und 
daher  jede  ihrer  Eigenfchaften  durch  dem 
Begriff,  der  ihr  zum  Grund  liegt,  voU- 
jLommen  entfchieden  ilt,  fo  kann  fie  — 
der  Anlage  nach  —  als  ganz  gegeben  be- 
iirtheilt  werden ,  obgleich  diefe  erft  unter 
Zeitbedingungen  zur  Entwicklung  kommt. 

Die  architektonifche  Schönheit  der 
menfchlichen  Bildung  mufs  von  der  tech- 
nifchen  Vollkommenheit  derfelben  wohl 
unterfchieden  werden.  Unter  der  Leztern 
hat  man  das  S  y  f  t  e  m  der  Zwecke 
felbft  zu  verftehen ,  fo  wie  üe  ficii  un- 
ter einander  zu  einem  oberften  Endzweck 
vereinigen;  unter  der  erltern  hingcgeri 
blofs  eine  Eigenfeh aft  der  Dar« 
ftellung  diefer  Zwecke,  fo  wie  fie  ßch 
dem  anfchauenden  Vermögen  in  der  Er- 
fcheinung  offenbaren.  Wenn  man  alfo 
von  der  Schönheit  fpricht ,  fo  wird  weder 
der  inaterielle  Werth  diefer  Zwecke  noch 
die  formale  Runftmäfsigkeit  ihrer  Verbin- 
dung dabey  in  Betrachtung  gezogen.  Das 
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anrchaiiende  Vermögen  hält  fich  einzig 
nur  an  die  Art  des  Eifcheinens ,  ohne  auf 
die  logifche  Berdiaffenhcit  feines  Objekts 
die  geringfte  Rückficht  zu  nehmen.  Ob 
alfo  gleich  die  architektonifche  Schönheit 
des  menlchhchen  Baues  durch  den  BegriiF, 
der  demfelben  zum  Grund  liegt,  und 
durch  die  Zwecke  bedingt  iit ,  welche  die 
Natur  mit  ihm  beabßchtet^  fo  ifolirt 
doch  das  ärthetifche  Unheil  fie  völUg  von 
diefen  Zv/ecken,  und  nichts,  als  was  der 
Erfcheinung  unmittelbar  und  eigenthüm- 
iich  angehört ,  wird  in  die  Vorftellung  der 
Schönheit  aufgenommen. 


Man  kann  daher  auch  nicht  fagen, 
dafs  die  Würde  der  Menfchheit  die  Schön- 
heit des  menfchlichen  Baues  erhöhe. 
In  unfer  Urtheil  über  die  letztere  kann 
die  Vorftellung  der  erftern  zwar  einfliefsen, 
aber  alsdann  hört  es  zugleich  auf,  ein 
reinäfthetifches  Urtheil  zu  feyn.  Die  Tech- 
nik der  menfchüchen  Geftak  ift  allerdings 
ein  Ausdruck  feiner  Beftimmung,  und 
als  ein   folcher  darf  und   foU  he  uns  mit 
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Achtung  erfüllen.  Aber  diefe  Technik 
wird  nicht  dem  S  i  n  n  fondern  demVer- 
ftande  vorgeftellt;  fie  kann  nur  ge- 
dacht werden,  nicht  e  r  f  c  h  ein  e  n. 
Die  architektonifche  Schönheit  hingegen 
kann  nie  ein  Ausdruck  feiner  Beftini- 
mung  feyn,  da  fie  fichan  ein  ganz  andres 
Vermögen  wendet,  als  dasjenige  ift,  wel- 
ches über  jene  Beftimmung  zu  entfchei- 
den  hat. 

Wenn  daher  dem  Menfchen ,  vorzugs- 
weife  vor  allen  übrigen  technifchen  Bil- 
dungen der  Natur,  Schönheit  beigelegt 
wird,  fo  ift  diefs  nur  in  fofern  wahr,  als 
er fchon in  der  blofsen  Erscheinung 
diefen  Vorzug  behauptet ,  ohne  dafs  man 
fich  dabey  feiner  Menfchheit  zu  erinnern 
braucht.  Denn  da  diefes  letzte  nicht  an- 
ders als  vermittelft  eines  Begriffs  gefche- 
hen  könnte ,  fo  würde  nicht  der  Sinn, 
fondern  der  Verftand  über  die  Schönheit 
B-ichter  feyn ,  weiches  einen  Widerfpruch 
einfchliefst.  Die  Würde  feiner  fittlichen 
Beftimmung  kann  alfo  der  Menfch  nicht 
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in  Anfclilas;  bringen ,  feinen  Vorzug  als 
Intelligenz  kann  er  nicht  .geltend  machen, 
wenn  er  den  Preis  der  Schönheit  be- 
haupten will;  hier  ift  er  nichts  als  ein 
Ding  im  Fiaume ,  nichts  als  Erfcheinung 
unter  Erfcheinungen.  Auf  feinen  Rang 
in  der  Ideenwelt  wird  in  der  Sinnenwelt 
nicht  geachtet,  und  wenn  er  in  diefei  die 
erfte  Stelle  behaupten  foll,  fo  kann  er  lie 
nur  dem,  was  in  ihm  Natur  i  It ,  zu 
verdanken  haben. 

Aber  eben  diefe  feine  Natur  ift,  wie 
wir  wilfen ,  durch  die  Idee  feiner  Menfch- 
heit  beftimmt  worden,  und  fo  ilt  es  denn 
mittelbar  auch  feine  architektonifche 
Schönheit.  Wenn  er  fich  alfo  vor  allen 
Sinnenwefen  um  ihn  her  durch  höhere 
Schönheit  untcrfcheidet  ,  fo  ift  er  dafür 
vmftreilig  feiner  menfchlichen  Beftimmung 
verpflichtet,  welche  den  Grund  enthält, 
warum  er  fich  von  den  übrigen  Sinnen- 
wefen überhaupt  nur  untcrfcheidet.  Aber 
nicht  darum  ift  die  menfchirdie  Bildung 
fchöa,    weil  lie   ein  Ausdruck  diefer  hö- 
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hbrcn  Beftimmung  ift,  denn  wäre  diefes," 
£o  würde  die  nelimliclie  Bildung  aufhören 
fchön  zu  feyn,  fobald  fie  eine  niedrigere 
Beftimmung  ausdrückte,  fo  würde  auch 
das  Gegentlieil  dieler  Bildung  fchÖn  feyn, 
fobald  man  nur  annelimen  könnte,  dafs 
es  jene  höhere  Beftimmung  ausdrückte. 
Gefetzt  aber,  man  könnte  bey  einer  fchö- 
nen  Menfchengeitalt  ganz'"  und  gar  ver- 
gelfen,  was  iie  ausdrückt,  man  könnte 
ihr ,  ohne  fie  in  der  Erfcheinung  zu  ver- 
ändern,  den  rohen  Inftinkt  eines  Tigers 
imterfchieben ,  fo  würde  das  Urtheifder 
Augen  vollkommen  dallelbe  bleiben-,  und- 
der  Sinn  würde  den  Tiger  für  das  fchön- 
fte  Werk  des  Schöpfers  erklären. 

Die  Beftimmung  des  Menfchen,  als 
einer  Intelligenz ,  hat  alfo  an  der  Schön- 
heit feines  Baues  nur  in  fofern  einen  An- 
tlieil ,  als  ihre  Darftellung ,  d.  i.  ihr  Aus- 
druck in  der  Erlclieinung  zugleich  mit 
den  Bedingungen  z  ufa  mmen triff  t, 
unter  welchen  das  Schöne  fich  in  der 
Sinnenwelt  erzeugt.     Die  Schönheit  felbft 
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neKinlich  mufs  Jederzeit  ein  freyer  Natiir- 
effekt  bleiben,  und  die  Vernunftidee,  wel- 
che die  Technik  des  menfchUchen  Baues 
bestimmte,  kann  ihm  nie  Schönheit  er- 
th  eilen,  fondern  blofs  gefta  tten. 

Man  könnte  mir  zwar  einwenden,  dafs 
überhaupt  alles ,  was  in  der  Erfcheinung 
ficli  darftellt,  durch  Naturkräfte  ausge- 
führt werde,  und  dafs  diefes  alfo,  kein 
ausfchliefsendes  Merkmal  des  Schönen 
feyn  könne.  Es  ift  wahr  ,  alle  technifche 
Bildungen  find  hervorgebracht  durch  Na- 
tur ,  aber  durch  Natur  lind  fie  nicht  tech- 
nifch ;  wenigftens  werden  ße  nicht  fo  be- 
urtheilt.  Technifch  fmd  fie  nur  durch 
den  Verftand,  und  ihre  technifche  ^'oll- 
kommenheit  hat  alfo  fchon  Exiftenz  im 
Verftande,  ehe  fie  in  die  Sinnenwelt  liin- 
übertritt,  und  zur  Erfcheinung  wird. 
Schönheit  hingegen  hat  das  ganz  eigen- 
thümliche ,  dafs  fie  in  der  Sinnenwelt 
nicht  blofö  dargeftellt  wird  ,  fondern  auch 
in  derfelben  zuerft  entfpriiigt;  dafs  die  Na- 
tur fie  nicht  blofs  ausdrückt,  fondern  auch 
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erfchafft.  Sie  ift  durchaus  nur  eine  Ei- 
genfchaft  des  Sinnlichen ,  und  auch  dfer 
Künftler,  derfiebeabfichtet,  l^ann  fie  nur 
in  fo  weit  erreichen,  als  er  den  Schein* 
unterhält,  dafs  die  Natur  gebildet  habe. 

Die  Technik  des  menfchlichen  Baues 
zu  beurtheilen ,  mufs  man  die  Vorftellung 
der  Zwecke,  denen  he  gemäfs  ift,  zu 
Hülfe  nehmen ;  diefs  hat  man  gar  nicht 
nöthig,  um  die  Schönheit  diefes  Baues 
zu  beurtheilen.  Der  Sinn  allein  ift  hier 
ein  völlig  kompetenter  Richter ,  und  diefs 
könnte  er  nicht  feyn ,  wenn  nicht  die 
Sinnenweit  (die  fein  einziges  Objekt  ift) 
alte  Bedingungen  der  Schönheit  enthielte, 
lind  alfo  zu  Erzeugung  derfelben  voll- 
kommen hinreichend  wäre.  Mittelbar 
freylich  ift  die  Schönheit  des  Menfchen 
in  dem  Begriff  feiner  Menfchheit  gegrün- 
det, weil  feine  ganze  finnliche  Natur  in 
diefem  Begriffe  gegründet  ift,  aber  der 
Sinn,  weifs  man,  hält  fich  nur  an  das 
Unmittelbare,  und  für  ihn  ift  es  alfo 
gerade  foviel,  als  wenn  fie  ein  ganz  un- 
abhängiger Natureffekt  wäre. 
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Nach  dem  bisherigen  follte  es  nun 
fcheinen ,  als  wenn  die  Schönheit  für  diö 
Vernunft  durchaus  kein  Interelle  haben 
könnte,  da  fie  blofs  in  der  Sinnenwelt 
entfpringt,  und  fich  auch  nur  an  das 
fmnliche  Erkenntnifs  vermögen  wendet. 
Denn  nachdem  wir  von  dem  Begiiif  der- 
felben  als  fremdartig,  abgefondert  haben, 
was  die  Vorftellung  der  Vollkom- 
menheit in  unfer  Urtheil  über  die  Schön- 
heit zu  mifchen  kaum  unterlalTen  kann, 
fo  fcheint  diefer  nichts  mehr  übrig  zu 
bleiben ,  wodurch  fie  der  Gegenftand  ei- 
nes vernünftigen  Wohlgefallens  feyn  könn- 
te. Nichts  defto  weniger  ift  es  eben  fo 
ausgemacht,  dafs  das  Schöne  der  Ver- 
nunft gefällt,  als  es  en  tfcliieden  ift, 
dafs  es  auf  keiner  folchenEig-enfchaft  des 
Objektes  beruht,  die  nur  durch  V'ernunft 
zu  entdecken  wäre. 

Um  diefen  anfcheinenden  Widerfpruch 
aufzulöfen  ,  mnfs  man  fich  erinnern ,  dafs 
es  zweyerley  Arten  giebt,  wodurch  Er- 
fcheinungeu   Objekte   der   Vernunft   wer-. 
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den,  und  Ideen  aiisdniclien  können.     Es 
ilt  nicht  imnier  nötliig,  dafs  die  Vernunft 
diefe  Ideen  aus   den  Erfcheinungen    her- 
auszieht,   fie  liÄun  fie   auch  in  diefel- 
ben  hineinlegen.        In  beyden   Fällen 
wird  die  Erfcheinung  einem  VernunFtbe- 
griff  adäquat   feyn,    nur  mit  dem   Unter- 
fchied:  dafs  in  dem  erlten   Fall  die   Ver- 
nunft ihn  fchon  objektiv    darinn    fnidct, 
und  ihn   gleichfam   von  dem  Gegenftand 
nur    empfängt,     weil  der  Begriff   gefetzt 
werden  mufs ,  um  die  Befchaffenheit  und 
oft  felbft  um  die  I\Iöglichkeit  des   Objekts 
zu  erklären ;     dafs  fie    hingegen  in    dem 
z,weyten  Fall  das ,    v^as  unabhängig  von 
ilirem  Begriff  in  der  Erfcheinung  gegeben 
ift,   felbfi:thätig  zu  einem  Ausdruck  deffel- 
ben  macht,  und  alfo   etwas  blofs  fmnli- 
dies  überßnnlicli  behandelt.     Dort  ift  alfo 
die  Idee  mit  dem    Gegenftande    objektiv 
nothwendig,  hier  hingegen  hücliftensfub- 
jektiv  nothw endig  verknüpft.     Ich  brau- 
che nicht  zu  lagen,    dafs  ich  jenes  von 
der  Vollkommenheit,  diefes  von  der  Schön- 
heit verflehe» 
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Da  es  alfo  in  dem  zweyten  Fall,  in 
Anfehung  des  fmnliclien  -  Objektes  gaiizj 
und  gar  zufällig  ift,  ob  ^s  '«ine  Veinuxift 
giebt,  die  mit  der  Vorftellnng  deileibeu 
feine  ihrer  Ideen  verbindet,  folglich  die 
objektive  Befchaftenheit  des  Gegenftandegi 
von  diefer  Idee-  als  völlig  unabhängig mufs 
betrachtet  werden,  fo  thut  man  ganz 
Recht,  das  Schöne-,  o  b  j  e  k  t  i  v,  auf  lauter 
Naturbedingungen  einzufchranken ,  und 
es  fiir  einen  bloisen  Effekt  der  Sinnenwelt 
SU  erklären.  Weil  aber  doch.  -.—  auf  der 
andern  Seite  * —  die  Vernuiift-  von  diefein 
Effekt  der  blofsen  Sinnenwelt  einen  tranf- 
cendenten  Gebrauch  macht,  und  ihm  da- 
durch, dafs  fie'ili»!  eine  höhere  Bedeu- 
tung leiht,  gleichfam  ihren  Stempel  auf» 
drückt ,'  ^&  hat  man  ebenfalls  Jlecht ,  daä 
Schöne  f  u  b  j  e  k  t  i  v  iri  di-B  i  intelligible 
Welt  zu  veiHFetzen.  t)iö  Schönheit  ift  da- 
her als  die  Bürgerin  zwoer- Welten  anzu- 
feilen ,  deren  -  €iner  he  durch  G  e  b  u  r  t, 
der  andern  durch  A  dop  tioii'iangehört; 
fie  empfängt  ihre  Exiitenz  in  der  iinnli- 
eben   Natur  >    und   e  r  1  a  n-^  t  in  der  Ver» 
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nunftwelt  das  Bürgerrecht.  Hieraus  er- 
klärt ficli  auch,  wie  es  zugeht,  dafs  der 
Gelchinackj  als  ein  Beurtheilungsverniö- 
gen  des  Schonen ,  zwifchen  Geift  und 
Sinnlichkeit  in  die  Mitte  tritt,  und  diele 
beyden ,  einander  verfchniähenden  Natu-» 
ren ,  zu  einer  glücklichen  Eintracht  verr 
bindet  —  wie  er  dem  M  a  t  e  r  i  e  1 1  e  n  diß 
Achtung  der  Vernunft,  wie  er  dem  Rar 
tionalen  die  Zuneigung  d^r  Sinne  ej^ 
wirbt  —  wie  er  Anfchauungen  zu  Ideen 
adelt,  und  felbft  die  Sinnen  weit  >-gewifser- 
maarsen  in  ein  Reich  der  Freiheit  ver- 
wandelt. 

-i  Wiewolü  es  aber  —.  in  Anfehung  des 
Gegenftandes  Celbft  —  zufäUig  ift ,  ob  die 
Vernunftmit  der  Vorftellung  deü^lben  eine 
ilirer  Ideen  verbindet,  ,  fo  ift  es  doch' — r 
für  das  vorftellen de  Subjekt  — r-  nothwen- 
dig,  mit  einer  folchen  VorlteUangi  ;ein/$ 
folche  Idee  zu  verknüpEeji.  Diefe  Idee 
und  das  ihr  korrefpondirende  fmnliche 
Wlerkmal  an  dem  Objekte  mülTen  mit 
einander  in  einem  folchen  Vcrlmltnifs   fte? 

hen, 
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hen,  .dafs  die  Vernunft  durch  ihre  eignen 
unveränderlichen  Gefetze  zu  diefer  Hand- 
lung genöthigt  wird.  In  der  Vernunft 
felbit  niiiCs  allo  der  Grund  liegen,  warTin 
üe  ausrchliefsend  nur  mit  einer  gewif- 
fen  Eri'cheinungsart  der  Din^e  eine  be- 
ftimmte  Idee  verknüpft,  und  in.  dem  Ob- 
jekte mufs  wieder  der  Grund  liegen, 
"warum  es  ausfch  iefsend  nur  diefe  idee 
und  keine  andre  hervorruft.  V^as  für  eine 
Idee  das  nun  fey,  die  die  Vernunft  in  das 
Schöne  hineinträgt,  und  durch  welche 
objektive  Eigenfchaft  der  fchöne  Gegen- 
ftand  fähig  fey,  diefer  Idee  zum  Symbol 
zu  dienen  —  dieis  ift  eine  viel  zu  wichti- 
ge Frage ,  um  hier  blofs  im  Vorübergehen 
beantwortet  zu  werden,  und  deren  Erör- 
terung ich  aifoauf  eine  Analytik  des  Schö- 
nen verfpare. 

Die  architektoiiifche  Schönheit  des 
Menfchen  ift  alfo ,  auf  die  Art ,  wie  ich 
eben  erwähnte,  der  finnliche  Aus- 
druck eines  Vernunftbegriffs; 
aber  fie  ift  es  in  keinem  andern  Sinne  und 
Sciiiilers  prof.  Schrifc.  sr  Th.  Q 
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mit  keinem  giöfsern  Rechte,  als  überhaupt 
jede  fchöne  Bildung  der  Natur.  Dem 
Grade  nach  übertrift't  lie  zwar  alle  an- 
dere Schönheiten,  aber  der  Art  nach 
Iteht  fie  in^  der  nehmlichen  Reihe  mit  den- 
felben,  da  auch  lie  von  ihrem  Subjekte 
nichts,  als  was  finnlich  ift,  offenbart, 
und  erft  in  der  Vorftellung  eine  überhnnn 
liehe  Bedeutung  empfangt  *).  Dafs  die 
Darltellung  der  Zwecke  am  Menfchen  fchö- 
ner  ausgefallen  ift ,  als  bey  andern  orga- 
nifchen  Bildungen,  ift  als  eine  Gunft 
anzufeilen,  welche  die  Vernunft,  als  Ge- 
fetzgeberinn  des  menfchlichen  Baues,  der 
Natur  als  Ausrichterinn  ihrer  Gefetze  er- 


■#)  Denn  —  um  es  noch  einmal  zu  "wieJerholen  — 
in  der  blofsen  Anfchatiung  wird  alles, 
■was  an  der  Schönheit  objektiv  iXt ,  gegeben. 
Da  aber  das,  •v\^^s  dem  Menfchen  den  Vorzug 
vor    allen   übrigen   Sinneuwefen  giebt,     in   der 

.  blofsen  Anfchauuug  nicht  vorkommt,  fo  kann 
eine  Eigenfchaf  t ,  die  fich  fchon  in  der  biofseii 
Anfchauung  offenbart,  diefen  Vorzug  nicht  ficht-» 
bar  machen.  Seine  höhere  Beftimmnng  ,  die  al- 
lein diefen  Vorzug  begründet,  wird  alfo  durch 
feine  Schönheit  nicht  ausKedriickt ,  und  die  Vor- 
Heilung  von  jener  kann  daher  nie  ein  Ingredienz 
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zeigte.  Die  Vernunft  verfolgt  zwar  bey 
der  Technik  des  Menfchen  ihre  Zwecke 
mit  ftrenger  Nothwendigkeit,  aber  ghtck- 
licherweife  treffen  ihre  Federungen  mit 
der  Nothwendigkeit  der  Natur  zufam- 
men,  fo  dafs  die  letztere  den  Auftrag  der 
erftern  vollzieht,  indem  ße  blofs  nach  ih- 
rer eigenen  Neigung  handelt. 

Diefes  kann  aber  nur  von  der  archi- 
tektonifchen  Schönheit  des  Menfchen 
gelten,  wo  die  Naturnothwendigkeit durch 
die  Nothwendigkeit  des  ße  beftimin enden 
teleologifchen  Grundes  unterftützt  wird. 
Hier  allein  konnte  die    Schönheit   gegen 

von  diefer  abgeben ,  nie  in  das  älthetifche  Ur» 
theil  mit  aufgenommen  werden.  Nicht  der  •-■Je- 
danke  fclbfi,  defTen  Ausdruck  die  nier.fchliche 
Bildung  ift,  blofs  die  Wirkungen  delTeiben  in 
der  Erfcheinung  offenbaren  ßch  dem  aian.  Zu 
dem  Viberfiuulicheu  Grund  diefer  Wirkungen 
erhebt  der  blofse  Sinn  fich  eben  fo  wenig ,  als 
(wenn  man  mir  diefs  Beyfpiel  verfiatten  will) 
als  der  blofs  iinnliche  Menfch  zu  der  Idee  der 
oberflen  Welturfache  hinaufAeigt,  wenn  er  feine 
Triebe  befriedigt. 
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die  Technik  jAes  Baues  bereclinet  wer- 
den ,  welches  aber  nicht  mehr  ftatt  findet, 
fobald  die  Nothwendiglieit  nur  einCeitig 
ift  und  die  überßnnliehe  Urfache,  welche 
die  Erfcheinung  beftimnit,  fich  zufallig 
verändert.  Für  die  architelttoniCclie  Schön- 
heit des  Menfchen  forgt  alCo  die  Natur 
allein,  weil  ihr  hier,  gleich  in  der  er^^ 
ften  Anlage ,  die  Vollziehung  alles  deffen, 
was  der  IMenldi  zu  Eruillung  feiner  Zwe- 
cke bedarf,  einmal  fiir  immer  von  dem 
fchaftenden  Ver(tand  übergeben  wur- 
de, und  fie  alfo  in  diefem  ihrem  orga- 
nifchen  Gefchäfte  keine  Neuerung  zu 
befürchten  hat. 

Der  Menfch  aber  ift  zugleich  eine  Per- 
f  o  n  ,  ein  Wefen  alfo ,  welches  f  e  1  b  f  t 
Urfache ,  und  zwar  abfolut  letzt<^  Urfache 
feiner  Zufiände  feyn ,  welches  ilch  Hach 
Gründen ,  die  es  aus  fich  felbft  nimmt, 
verändern  kann.  Die  Art  feines  Erfchei- 
nens  ift  abhängig  von  der  Art  feines  Em- 
phndens  und  WoUens ,  alfo  von  Zuftän- 
den,  die  er  felbft  in  feiner  Freiheit,  und 
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nicht  die   Natur  nach   ihrer  Notliwendig- 
keit  berthiiiiit. 

Wäre  der  Menfch  blofs  ein  Sinnenwe- 
fen,  fo  würde  die  Natur  zugleich  die  Ge' 
fetze  geben  und  die  Fälle  der  Anwen- 
dung beftininien ;  jetzt  theilt  fie  das  Re- 
giment mit  der  Freyheit,  und  obgleich 
ihre  GcTetze  Beftand  haben,  fo  ift  es  nun- 
mehr doch  der  Geift,  der  über  die  Fälle 
entfcheidet. 

Das  Gebiet  des  Geiftes  erftreckt  lieh 
fo  weit,  als  die  Natur  lebendig 
ift,  und  endigt  nicht  eher,  als  wo  das 
organifche  Leben  fich  in  die  formlofe 
Malfe  verliert,  und  die  animalifchen  Kräf- 
te aufhören.  Es  iit  bekannt,  dafs  alle  be- 
wegenden Kräfte  im  Menfchen  unter  einan- 
der zufammenhängen ,  und  fo  läfst  lieh 
einfehen,  wie  der  Geift  —  auch  nur  als 
Princip  der  willkührlichen  Bewegung  be- 
trachtet —  feine  Wirkungen  durch  das 
ganze  Syftem  derfelben  fortpflanzen  kann. 
Nicht  blofs  die  Werkzeuge  des  Willens, 
auch  diejenigen,  über  welche  der  Wille 
laicht  unmittelbar  zu  gebieten  hat,  erfah- 
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ren  wenigftens  mittelbar  feinen  Einflufs. 
Der  Geift  beftimmt  fie  nicht  blofs  abficht- 
licli,  wenn  er  handelt,  fondern  auch  un- 
abiichtlich,  wenn  er  empfindet. 

Die  Natur  für  fich  allein  kann,  wie 
aus  dem  obigen  klar  ift,  nur  für  die  Schön- 
heit derjenigen  Erfcheinungenforgen,  die 
fie  felbft,  uneingefchränkt,  nach  dem 
Gefetz  der  Nothwendigkeit  zu  beftimmen 
hat.  Aber  mit  der  WiUkühr  tritt  der 
Zufall  in  ihre  vSchöpfung  ein,  und  ob- 
gleich die  Veränderungen ,  welche  fie  un- 
ter dem  FLegiment  der  Freyheit  erleidet, 
nach  keinen  andern  als  ihren  eignen  Ge- 
fetzen  erfolgen,  fo  erfolgen  fie  doch  nicht 
mehr  aus  diefen  Gefetzen.  Da  es  jetzt 
auf  den  Geift  ankommt,  welchen  Ge- 
brauch er  von  feinen  Werkzeugen  machen 
will,  fo  kann  die  Natur  über  denjenigen 
Tlieil  der  Schönheit,  welcher  von  diefem 
Gebrauche  abhängt,  nichts  mehr  zu  ge- 
bieten, und  alfo  auch  nichts  mehr  zu 
verantworten    haben.; 

Und  fo  würde  denn  der  Menfch  in. 
Gefahr  fchweben ,  gerade  da,  wo  er  fich 
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«Jiirch  den  Gebrauch  feiner  Freyheit  zu 
«len  reinen  Intelligenzen  erhebt,  als  Er- 
fcheinung  zu  finken,  und  in  dem  Ur- 
theile  des  GefchmacTiS  zu  verlieren,  was 
er  vor  dem  Ricliterftuhl  der  Vernunft  ge- 
winnt. Die  durch  fein  Handeln  erfüll- 
te Beftimmung  würde  ihm  einen  Vorzug 
Jtoften  ,  den  die  in  feinem  Bau  blofs  an- 
gekündigte Beftimmung  begünftigte; 
und  wenn  gleich  diefer  Vorzug  nur  fmn- 
lich  ift,  fo  haben  wir  doch  gefunden,  dafs 
ihm  die  Vernunft  eine  höhere  Bedeutung 
«rtheilt.  Eines  fo  groben  W^iderfpruchs 
jnaclit  fich  die  Ubereinftimmung  liebende 
^atur  nicht  fchuldig,  und  was  in  dem 
Reiche  der  Vernunft  harnionifch  ift,  wird 
fich  durch  "keinen  Mifsklang  in  der  Sin- 
nenwelt  olTenbaren. 

Indem  alfo  die  Perfon  oder  das  freye 
Principium  im  Menfchen  es  auf  fich  nimmt, 
das  Spiel  der  Erfcheinungen  zu  beftim- 
men,  und  durch  feine  Dazwifchenkunft  der 
Natur  die  Macht  entzieht,  die  Schönheit 
ihres  Werks  zu   befchützen,    fo  tritt  es 
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felbft  an  die  Stelle  der   Nalnr,  und  über- 
nimmt,   (wenn  mir  diefer   Ausdruck   er- 
laubt ift)  mit  den  Rechten  derfelben  einen 
Theil  ihrer  Verpliichtungen.     indem   der 
Geift  die  ihm  untergeordnete  Sinnlichkeit 
in   fein    Schick lal    verwickele,    und    von 
feinen   Zuilanden    abhängen  lafst,    macht 
er  hell  gewifsermaafsen  Ccinft  zur  Erfchei- 
nung,  und  bekennt  fich  als   einen  Unter- 
ihan  des    Gefetzes,     weiches   an   alle  £r- 
fcheinungen    ergehet.       Um    leiner  felbft 
willen  micht  er  ßch  verbindlich  ,    die  von 
ihm  abhängende   Natur  auch  noch  in  fei- 
nem   Dienfte    Natur    bleiben    zu    lalTen, 
und  ße  ihrer  früheren  Pflicht  nie  entge- 
gen zu  behandeln.     Ich  neune  die  Schön- 
heit   eine    Pflicht    der    Erfclieinungen, 
weil  das  ihr  entsprechende  Bedürfnits  im 
Subjekte  in  der  Vernunft  felblt  gegründet, 
und  daher  allgemein   und  noihwendig  ift. 
Ich  nenne  fieeine  frühere  Piiicht ,  weil 
der  Sinn  fchon    geurtheilt  hat,    ehe   der 
Verftand  fein  Gelchäft  beginnt. 

Die  i'^Veyheit  regiert  alfo  jetzt  die  Schön- 
heit.    Die  Natur  gab    die  Schönheit  des 
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Baues,  die  Seele  giebt  die  Schönheit  des 
Spiels.  Und  nunv/ilien  wir  auch,  waswit 
unter  Anniuth  und  Grazie  zu  verftehen 
haben.  Anmuth  iftdie  Schönheit  der  Ge- 
ftait  unter  dem  Einflufs  der  Freyheit ;  die 
Schönheit  derjenigen  Erfcheinungen  ,  die 
die  Perfon  beitimmt.  Die  architektoni- 
fche  Schönheit  macht  dem  Urheber  der 
N^tur,  Anmuth  und  Grazie  machen  ih- 
rem Befitzer  Ehre.  Jene  ift  ein  Talent, 
diefe  ein  p  e  r  f  ö  n  1  i  c  h  e  s  Verdienft. 

Anmuth  kann  nur  der  Bewegung 
zukommen,  denn  eine  Veränderung  im 
Gemüth  kann  fich  nur  als  Bewegung  in 
der  Sinnenwelt  offenbaren.  Diefs  hin- 
dert aber  nicht,  dafs  nicht  auch  fefte  und 
ruhende  Züge  Anmuth  zeigen  könnten. 
Diefe  feften  Züge  waren  urfprünglich 
nichts  als  Bewegungen,  die  endlich  bey 
oftmaliger  Erneuerung  habituell  wurden, 
und  bleibende  Spuren  eindrückten  *), 


#)  Dalier  nimmt  Home  den  Bcgriif  der  Anmuth 
viel  zu  eng  an,  wenn  er  (Grundfätze  d.  Kiitik 
II.  39.  Keueße  Aiisgabe)  lagt;  „dafs,  wenn  die 
anmuthigfic  Perfon  in  Ruhe  fey,  nnd  fichw©- 
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f.     Aber  nicht  alle  Bewegungen   am  Men- 
fchen  lind  der  Grazie    fähig.      Grazie  ift 


der  bev/ege  noch  fpreche ,  wir  die  Eigeufchaft 
der  Ai;nui£h  ,  wie  die  Farbe  im  rinfieTii,  ans 
df '\  Au^en  verlieren.**  Nein,  %vir  verlieren  fie 
nicht  aus  den  Augen,  fo  lange  wir  an  der  fchla- 
fend'm  Perfon  die  Züge  wahrnehmen,  die  ein 
■W'ohtwoliender  fanfter  Geilt  gebildet  hat  ;  und 
gerade  dar  fcliätzbarlte  Theil  der  Grazie  bleibt 
iibrig,  derjenige  nehmlich,  der  fich  aus  Gebär- 
«len  zu  Zügen  verfeflete ,  und  alfo  die  Fer- 
tigkeit des  Gemüths  in  fchönen  Empßndiingen 
an  den  Tag  legt.  V\'enn  aber  der  Herr  B  e  r  i  ch- 
tigcr  des  Homifchen  "Werks  feinen  Autor 
durch  die  Bemerkung  zurecht  zu  weifen  glaubte, 
(liehe  in  demfelben  Band  S.  459.)  ,,dafs  fich  die 
Anmuth  nicht  blofs  auf  wrllkührliche  Bewegun- 
gen eiuf chränke,  dafs  eine  fchlafende  Perfon  nicht 
aufhöre  reizend  zu  feyn"  —und  -warum?  ,,weil 
während  diefes  Zultandes  die  unwillkührlichen, 
fauften  und  eben  des^vcgen  delto  anmuthigem 
Bewegungen  erft  recht  fichtbar  werden"  ,  fo  hebt 
er  den  Begriff  der  Grazie  ganz  auf»  den  Home 
blofs  zu  fehr  einfchränkie.  Unwillkührliche 
Be%vrgungen  im  Schlafe  ,  wenn  es  nicht  mecha- 
nifche  AViederholungen  von  "willkührlichen 
find,  können  nie  anmuthig  feyii,  weit  entfernt, 
dafs  fie  es  vorzugsweife  feyn  könnten,  und  wenn 
eine  fclüaf  ende  Perfon  reizend  ifl ,  fo  iß  fie  es 
keineswegs  durch  die  Bewegungen,  die  fie  macht, 
fondern  durcti  ihre  Züge,  die  von  vorhergegan- 
genen  Bewegungen  zeugen. 
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immer  nur  die  Schönheit  der  durch 
Freyheit  bewegten  Ge f t a  1 1 ,  und 
Bewegungen,  dieblofs  der  Natur 
angehören,  h önnen nie  diefen Nahmen 
\-e.rdienen.  Es  ift  zwar  an  dem ,  dafs  ein 
lebhafter  Geift  fich  zuletzt  beinahe  aller 
Belegungen  feines  Körpers  bemächtigt, 
aber  wenn  die  Kette  felir  lang  wird,  wo- 
durch fich  ein  fchöner  Zug  an  morali- 
Iche  Empfindungen  anfchliefst,  fo  wird 
er  eine  Eigenfchaft  des  Baues ,  und  läfst 
fich  kaum  mehr  zur  Grazie  zählen.  End- 
lich bildet  iicli  der  Geilt  fogar  feinen 
Jtörper ,  und  der  Bau  felbft  mufs  dem 
Spiele  folgen,  fo  dafs  fich  die  Anmuth 
j^uletzt  nicht  feiten  in  architektonifche 
Schönheit  verwandelt. 

So,  wie  ein  feind feiiger ,  mit  fich  un- 
einiger Geift  felbft  die  erhabenfte  Schön- 
heit des  Baues  zu  Grund  richtet,  dafs 
man  unter  den  unwürdigen  Händen  der 
Freyheit  das  herrliche  Meifterltück  der 
Natur  zuletzt  nicht  mehr  erkennen  kann, 
fo  ficht  man  auch  zuweilen    das    heitre 
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und  in  fich  harmonifche  Gemüth  der  durch 
Hinderniire  gefelTelten  Technik  zu  Hülfe 
kooiiiien ,  die  Natur  in  Freyheit  fetzen, 
und  die  noch  eingewickeUe ,  gedrückte 
Grilalt  mit  götthcher  Glorie  auseinan- 
der breiten.  Die  plaitifche  Natur  des 
Menfchen  hat  unendlich  viele  Hülfsmittel 
in  ilch  felbft,  ihr  Verfäumnifs  herein  zu 
bringen,  und  ihre  Fehler  zu  verbellern, 
fo  bald  nur  der  httliche  Geift  fie  in  ihrem 
Bildunerswefk  unterftützen  ,  oder  aucl\ 
manchmal  nur  nicht  beunruhigen  wilL 

Da  auch  die  v  e  r  f  e  ft  e  t  e  n  B  e  w  e- 
£:un'gen  (in  Züge  übergegangene  Gebär- 
den) von  der  Anmuth  nicht  ausgefchlollen 
ihid,  fo  könnte  es  das  Anfehen  haben, 
als  ob  überhaupt  auch  die  Schönheit  der 
a  I)  r  c  h  e  i  n  e  n  d  e  n  oder  nachgeah  m- 
t  e  n  Bewegungen  (die  tlammigten 
oder  gefchlän gelten  Linien)  gleichfalls  mit 
dazu  gerechnet  werden  müfste ,  wie  Men- 
delfohn  auch  wirklich  behauptet  *).  Abeif 

•Jf)  Philof.  Schriften.  I.  90. 
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därlntch  würde  der  Begriff  der  Anmutli 
211  dem  Begriif  der  Schönheit  überhaupt 
erweitert;  denii  alle  Schönheit  ift  zu- 
letzt biofs  eine  EigenfchaFt  der  wahren 
oder  anfcheinenden  (objektiven  oder  fub- 
jek'dvea)  Bewegung;,  wie  ich  in  einer  Zer- 
ghederung  des  Schönen  zu  be weifen  hoffe. 
Anmuth  aber  können  nur  folche  Bewe- 
gungen zeigen ,  die  zugleich  ^iner  Em- 
phndung   entfprechen. 

Die  Perfon  —  man  weifs  ,  was  ich  da- 
mit andeuten  will  —  fchreibt  dem  Kör- 
per die  Bewegungen  entweder  durch  ih- 
ren Willen  vor,  wenn  ße '  eine  vorgeliell- 
te  Wirkung  in  der  Sinnenwelt  realifiren 
w^ill,  und  in  diefem  Fall  heifsen  die  Be- 
wegungen willkührlich  oder  abge- 
Äweckt;  oder  folche  erfolgen,  ohne  den 
"Willen  der  Perfon  ,  nach  einem  Gefetz  der 
Is[othwendigkeit  —  aber  auf  Veranlaffung 
einer  Empfindung;  diefe  nenne  ich  fym- 
pathetifche  Bewegungen.  Ob  die  letz- 
tern gleich  unwillkührlich  und  in  einer 
Empfindung  gegründet  Tmd ,  fo  darf  mao 
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fie  doch  mit  denjenigen  nicht  verwech- 
fein,  welche  das  fmnliche  Gefühlvermö- 
gen, und  der  Naturtrieb,  beftiinint;  denn 
der  Naturtrieb  ift  keinfreyes  Princip,  und 
was  er  verrichtet ,  das  ift  keine  Handlung 
der  Perfon.  Unter  den  fyinpathetifchen 
Bewegungen,  von  denen  hier  die  Ptede 
ift,  will  ich  alfonur  diejenigen  verftanden 
haben ,  w^elche  der  moralifchen  Empfin- 
dung, oder  der  moralifchen  Geiinnung 
zur   Berfeituno;  dienen. 

Die  Frage  entlieht  nun ,  welche  von 
diefen  beyden  Arten  der  in  der  Perfon  ge- 
gründeten Bewegungen  ift  der  Anmuth 
fähig? 

Was  man  be^nii  Philofophiren  noth- 
wendig  von  einander  trennen  mufs ,  iß 
darum  nicht  unmer  auch  in  der  Wirklich- 
keit getrennt.  So  fmdet  man  abgezweck- 
te Bewegungen  feiten  ohne  fympatheti- 
fche ,  weil  der  Wille  als  die  Urfache  von 
jenen  fich  nach  moralifchen  Empfindun- 
gen beftimmt,  aus  welchen  diefe  ent- 
fpringen.  Indem  eine  Perfon  fpricht,  fe- 
heu   wir  zugleich  ihre  Blicke,    ihre  Ge- 
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/ichtszüge,  ihre  Hände,  ja  oft  den  gan- 
zen Körper  m  i  t  f  p  r  e  c  h  e  n  ,  und  der  m  i- 
m  i  f  c  ti  e  Theil  der  Unterhaltung  wird 
nicht  feiten  für  den  beredtften  geachtet. 
Aber  auch  felbft  eine  abgezweckie  Bewe- 
gung l^ann  zugleich  als  eine  fympatheti- 
Iche  anzufeilen  feyn,  und  diefs  gefchieht 
alsdann,  wenn  fich  etwas  unwillkührli- 
ches  in  das  willkühriiche  derfelben  mit 
einmifcht. 

Die  Art  und  Weife  nehmlich,  wie  eine 
willkührhche  Bewegung  vollzogen  wird, 
ift  durch  ihren  Zv/eck  nicht  fo  genau  be- 
ftimmt,  dafs  es  nicht  mehrere  Arten  ge- 
ben follte ,  nach  denen  fie  kann  verrich- 
tet werden.  Dasjenige  nun ,  w^as  durch 
den  Willen  oder  den  Zv/eck  dabey  unbe- 
ftimmt  gelaffen  ift,  kann  durch  den  Em- 
pfinduiigszuftand  der  Perfon ,  fympathe- 
tifch  beftimnit  werden,  undalfo  zu  einem 
Ausdruck  delfelben  dienen.  Indem  ich 
meinen  Arm  ausftrecke,  um  einen  Gegen- 
Itand  in  Empfang  zu  nehmen,  fo  führe 
ich  einen  Zweck  aus,  und  die  Bewegung, 
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die  ich  mache ,  wird  durch  die  Abficht, 
die  ich  damit  erreichen  will ,  vorgefchrie- 
ben.  Aber  welchen  Weg  ich  meinen  Arm 
zu  dem  Gegenftand  nehmen  und  wieweit 
ich  meinen  übrigen  Körper  will  nachfol- 
gen lallen  —  wie  gelchwind  oder  lang- 
fam ;  und  mit  wie  viel  oder  wenig  Kraft- 
aufwand ich  die  Bewegung  verrichten  will, 
in  diefe  genaue  Berechnung  lalle  ich  mich 
in  dem  Augenblick  nicht  ein,,  und  der 
Natur  in  mir  vv^ird  alfo  hier  etwas  anheim 
geftellt.  Auf  irgend^  eine  Art  imd  Weife 
mufs  aber  doch  diefes  durch  den  blofsen 
Zweck  nicht  beftimmte ,  entfchieden  wer- 
den ,  und  hier  alfo  kann  meine  Art  zu 
empfinden  dmi  Ausfelilag  geben ,  und 
durch  den  Ton,  den  he  angiebt,  die  Art 
und  Weife  der  Bewegung  behimmen.  Der 
Anlheil  nun ,  den  der  Empiindun2;szu- 
ftand  der  Perfon  an  einer  wiiikührlichen 
Bewegung  hat,  ift  das  ünv^iiikührhche 
an  derlelben,  und  erilt  auch  das,  worinn 
man  die  Grazie  zu  fuchen  hat. 

Eine     willk  ührli  che     Bewegung, 
wenn  fie  fich  nicht    zugleich    mit    einer 

fym- 
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fympathetifciien  verbindet,  oder  was  eben 
lo  Aiel  f;!gt ,  nicht  mit  etwas  unwill- 
k  ii  h  r  1  i  c  h  e  111 ,  das  in  dem  moraiifchen 
E  mp  lind  Uli  gszuftand  der  Perfon  feinen 
Grund  hat,  vormifchet,  kann  niemals 
Grazie  zeigen,  wozu  immer  ein  Zuftand 
im  Gemiith,  als  Ur fache  erfordert  wird. 
Die  wiilliühriiche Bewegung  erfolgt  auf 
eine  Handlung  des  Gemüths,  welche  alfo 
vergangen  ift,  wenn  die  Bewegung  ge- 
fchieht. 

Die  fjmpathetifche  Bewegung  hinge* 
gen  begleitet  die  Handlung  des  Ge- 
müths, und  den  Empfindungszuftand  def- 
felben ,  durch  den  es  zu  diefer  Handlung 
vermocht  wird,  und  inufs  daher  mit  bey- 
den  als  g  1  e  i  c  h  1  a  u  f  e  n  d  betrachtet  wer- 
den. 

Es  erhellt  fchon  daraus,  dafs  die  erfte, 
die  nicht  von  der  Gefiniuing  der  Perfon 
unmittelbar  ausfliefst,  auch  keine  Dar- 
ftellung  derfelben  feyn  kann.  Denn  zwi- 
fchen  die  Qelinnuno;  und  die  Bewefi^uno: 
felbft  tritt  der  E  n  t  f  c  h  1  u  f  s ,  der  für  lieh 
betiachtet  etwas  ganz  gleichgültiges  ift; 
Schillers  prof,  Schrift,  ar  Th.  R 
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die  Bewegung  ift  Wirkung  des  Ent- 
fchluffes  lind  des  Zweckes,  nichtabet 
der  Perfon  und  der   Gefinnung. 

Die  willkührliche  Bewegung  ift  mit 
der  ihr  vorangehenden  Geßnnung  zufällig, 
die  begleitende  hingegen  nothwendig  da- 
mit verbündexi.  Jene  verhält  fich  zum 
Gemüth  wie  das  conventionelle  Sprach- 
zeichen zu  dem  Gedanken,  den  es  aus- 
drückt ;  die  fympalhetil che  oder  begleiten- 
de liingegen  wie  der  leidenfchaftliche  Laut 
2.U  der  L'jidenfcliaft.  Jene  ift  daher  nicht 
ihrer  Natur,  fondern  blofs  ihrem  G  e- 
brauch  nach ,  Darftelluiig  des  Geiftes. 
Alfo  kann  mau  auch  nicht  wohl  fagen, 
dafs  der  Geift  in  einer  willkührlichen 
Bev/egung  fich  offenbare,  da  fie  nur  diö 
Materie  des  Willens  (den  Zweck) 
nicht  aber  die  Form  des  Willens 
(die  Gefnmung)  ausdrückt.  Von  der  Letz- 
tern kann  uns  nur  die  begleitende  Bewe- 
gung belehren  *)♦ 


^)  "Wenn  fich  eine  Begebenheit  Yor  einer  zahlrei- 
chen Gefellfchaft  ereignet,  Xo  kann  es  fich  tref- 
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Dalier  wird  man  aus  den  Reden  eines 
Menfchen  zwar  abnehmen  können ,  für 
•was  er  will  gehalten  feyn,  aber 
das  ,  was  er  w i r Ii l i c h  ill: ,  mu fs  man 
aus  dem  mimifchen  Vortrag  feiner  AVor- 
te  und  aus  feinen  Gebärden ,  alfo  aus  Be- 
wegungen, die  er  nicht  will,  zu  er- 
rathen  fuchen.  Erfährt  man  aber,  dafs 
ein  Menfch  auch  feine  Gehchtszüge  wol- 
len kann,  fo  traut  man  feinem  Ge/icht, 
von  dem  Augenblick  diefer  Entdeckung 
an,  nicht  mehr,  undläfst  jene  auch  nicht 
K  2 


fen ,  dafs  jeder  Anwefende  '«••on  der  Gcünnmig 
der  handelnden  Perfonen  feine  eigene  Meiining 
hat ;  fo  znf.iUig  find  vMUkührliche  Bewegungen 
mit  ihrer  raoralifclien  L'rfache  verbimden.  Wenn 
hingegen  einem  aus  di<  fer  Uefcllfchaft  ein  fehr 
geliebter  Freund  oder  ein  fehr  verhafster  Feind 
TincrvvaTtct  in  die  Augen  fiele,  fo  wurde  der  un- 
zwey deutige  Ausdruck,  feines  GeJichts  die  Em- 
pfindungen feines  Herzens  fchnell  und  beßimmt 
an  den  Tag  legen,  und  das  l.rtheil  der  ganzen 
Gefellfchaft  iiber  den  gegenwärtigen  Jßmpfin- 
dungszufiand  diefes  Menfchen  w^ürde  wahrfchein- 
lich  völlig  einfiimniig  feyn  :  denn  der  Ausdruck 
ift  hier  mit  feiner  Urfache  im  Geniiuh  durch  Na» 
turnothwendigkeit  yerbundcn-. 
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melir  für  einen  Ausdruck  feiner  Gefinnun- 
gen.  gelten. 

Nun  magzwar  ein  Meiifch  durch  Kunft 
nnd  Studium  es  zuletzt  wirklich  dahin 
bringen ,  dafs  er  auch  die  begleitenden 
Bewegungen  feinem  Willen  unterwirft, 
lind  gleich  einem  gefchickten  Tafchen- 
fpieler,  welche  Geftalt  er  will,  auf  den 
mimifchen  Spiegel  feiner  Seele  fallen  laffen 
kann.  Aber  an  einem  folchen  Menlchen 
ift  dann  auch  alles  Lüge ,  und  alle  Natur 
wird  von  der  Kunlt  verfchlung<3n.  Grazie 
hingegen  mufs  jederzeit  Natur,  d.  i.  un- 
willkiihrlich  feyn  (wenigftens  fo  Icheincn), 
und  das  Subjekt  felbft  darf  nie  fo  ausfe- 
hen ,  als  wenn  es  um  feine  A  n m u th 
wüfs  te. 

Daraus  erileht  man  auch  beiläufig,  was 
man  von  der  n  a  c  h  g  e  a  h  m  t  e  n  oder  g  e- 
1  ernten  Anmuth  (die  ich  die  theatrali- 
fch^  und  die  Tanzmeiftergrazie  nennen 
möchte)  zu  halten  habe.  Sie  ift  ein  wür- 
diges Gegenitück  zu  derjenigen  Schön- 
heit, die  am  Putztifch  auis  Karmin  und 
Bleywdfs,  falfchen  Locken ,  Faulles  Gor- 
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ges,  und  WalUifchrippen  kervorgeht ,  und 
verhält  fich  olingeiälir  eben  fo  zu  der 
wahren  Anmuth ,  wie  die  T  o  i  1  e  1 1  e  n?. 
Schönheit  fich  au  der  architekto- 
nifcheri  verhält  *).  Auf  einen  ungeüb- 
ten Sinn  können  beyde  völlig  denfelbeu 
Effekt  machen,  wie  das  Original,  das  lie 
nachahmen,    und  ift  die  Kunft  grofs,  fo 


*3  Ich  bin  eben  To  weit  entfernt  ,  bey  diefer  Zii- 
fammeiißellung  dem  Tanzmeifler  fein  Verdienft 
lim  die  wahre  Grazie,  als  dem  Schaiifpielcr  fei- 
nen Anfpruch  darauf  abziiltreiten.  Der  Tanz- 
meiller  kommt  der  wahren  ^iinuth  iinfireitig 
zu  Hülfe  i  indem  er  dem  AVillen  die  Herrfchaft 
über  feine  ■Werkzeuge  verfchaft ,  und  die  Hin- 
dernifle  hiu-vvcgränmt  ,  welche  die  Maffe  nnd 
Schwerkraft  dem  Spiel  der  lebendigen  Kräf- 
te entgegeni'etzen.  Er  kann  diefs  nicht  anders 
als  nach  Regeln  verrichten,  welche  den  Kör- 
per in  einer  heilfamen  Zucht  erhalten,  und,  fo 
lange  die  Trägheit  widerflrebt ,  fteif,  d.  i. 
zwingend  feyn  und  auch  fo  aus  fehen  dürfen. 
Entläfst  er  aber  den  Lehrling;  aus  feiner  Schule, 
fo  niufs  die  Piegel  bey  diefem  ihren  Dienitfchou 
geleifiet  haben,  dafs  iie  ihn  nicht  in  die  "Welt 
z.u  begleiten  braucht:  kurz  das  VVexk  der 
Regel  raufs  in  Natur   übergehen. 

Die  Geringfehätzung,  mit  der  ich  vonderthea« 
tralifchen  Grazie  rede  ,   gilt  nur  der  n  a  c  h  g  c- 
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kann  fie  auch  zuweilen  den  Kenner  be- 
trügen. Aber  aus  irgend  einem  Zuge 
bUckt  endlich  doch  der  Zwans:  und  die 
Abiicht  hervor,  und  dann  ilt  Gleichgül- 
tigkeit, wo  nicht  gar  Verachtung  und 
3E,kel,  die  unverineidliche  Folge.  Sobald 
wir  merken,  dafs  die  architektonifche 
Schönheit  g  e  m  acht  iit ,  fo  fehen  wir  ge- 


ahmten,  tmd  diefe,  nehme  ich  keinen  Anfl.iiird, 
auf  der  Schaubühne  wie  im  Leben  zu  verwer- 
fen. Ichhekeinie,  dafs  mir  der  Schaxifpieler  nicht 
gefaUt,  der  feine  Grazie,  gefetzt  dals  ihm- die 
Ifachahmnnff  auch  noch  fo  fehr  gelungen  fey, 
an  der  Toilette  ftudirt  hat.  Die  Foderunjen» 
die  wir  an  den  Schaufpieler  machen,  i5nd: 
3)  Wahrheit  der  Darftellnng  und  2)  Schön- 
lieitder  DarftoHujig.  üun  behaupte  ich,  dafs 
der  Schatifi^ieier ,  -was  die  "Wahrheit  der 
Dar  I  teil  ung  betrift,  alles  durch  Kunft 
und  nichts  durch  Natur  hervorbri  ncen  miille» 
•Weil  er  fonft  gar  nicht  Kiipitler  ifl ;  und  ich 
vrrrde  ihn  bewundern,  wenn  ich  höre  oder  fe- 
he,  dafs  er,  der  einen  w^iithenden  Guelfo  mei- 
ftcrhaft  fpielte  ,  ein  M en Ich  von  fanftem  Charak- 
ter iß;  auf  der  andern  Seite  hingegen  behaupte 
ich  dafs  er,  wasdieAnmuth  der  Dar- 
ftellnng "betrift,  der  Knnft  gar  nichts  zu 
/Sanken  haben  dürfe,  und  dafs  hier  alles  an  ihm 
jfreiw'iUigcs  Werk  der  Statur  feyn  muffe.    Wenn 
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rade  fo  viel  von  der  Menfchheit  (als  Er- 
fcheinung)  verfchwunden ,  als  aus  einem 
fremden  Naturgebiet  zu  derfelben  gefchla- 
gen  worden  ift  —  und  wie  follten  wir, 
die  wir  nicht  einmal  Wegwerfung  eines 
zufälligen  Vorzugs  verzeihen,  mit  Ver- 
gnügen, ja  auch  nur  mit  Gleichgültigkeit 
■einen  Taufch  betrachten,  wobeyeinTheil 


es  mir  bey  der  Wahrheit  feiges  Spiels  beyfällt, 
dafs  ihm  diefer  Charakter  nicht  natürlich  iR, 
io  v.erde  ich  ihn  nur  iim  fo  höher  fchätzen ; 
■jiTenu  es  mir  bcy  der  Schönheit  feines  Spiels  bei- 
fällt ,  dafs  ihm  diefe  aximxiJihigen  Bewegungen 
nicht  natürlich  find,  fo  \verde  ich  mich  nicht 
enthalten  können,  über  den  Menfchen  zu 
zuxncn,  der  hier  den  Künftler  zu  Hülfe 
nehmen  muf stf.  Die  Urfache  iß,  -weil  das  We- 
fen  der  Grazie  mit  ihrer  Natürlichkeit  ver- 
fchwindet  ,  und  weil  die  Grazie  doch  eine  Fode- 
ruug  iß  ,  die  wir  luis  an  den  blofsen  Menfchen 
zu  machen  berechtigt  glaxiben.  "Was  werde  ich. 
aber  nun  dem  mimifchen  KVmßler  antworten, 
der  gern  wifTen  möchte,  wie  er,  da  er  He  nicht 
erlernen  darf,  zu  der  Grazie  kommen  foll? 
Er  foll  ,  ift  meine  Meinung,  znerß  dafür  forgen, 
dafs  die  Menfchheit  in  ihm  fellfi  zur  Zeitigung 
komme ,  und  dann  foll  er  hingehen  und  (wenn 
es  fojift  fein  Beruf  iß)  fie  auf  der  Schaubühne 
repräfentircn. 


if 
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der  Menfchheit  für  gemeine  Natur  ifi;  hin- 
gegeben worden  ?  Wie  foUten  wir  ,  wenn 
wir  auch  die  Wirkung  verzeihen  könnten, 
den  Betrug  nicht  verachten?  —  Sobald 
wir  merken ,  dafs  die  A  n  m  u  t  h  erkün- 
ftelt  ift,  fo  fchliefst  hch  plötzhch  unfer 
Herz ,  und  zurücke  theht  die  ihr  entge- 
genwallende Seele.  Aus  Geift  fehen  wir 
plötzlich  Materie  geworden  ,  und  ein  Wol- 
kenbild aus  einer   himmlifchen  Juno. 


Ob  aber  gleich  die  Anmuth  etwas  un« 
willkührliches  feyn  oder  fcheinen  nnifs, 
fo  fuchen  wir  he  doch  nur  bey  Bewegun- 
gen, die,  luehr  oder  weniger,  von  dem 
.Willen  abhängen.  Man  legt  zwar  auch 
einer  gewillen  Gebärdenfprache  Grazie 
bey,  und  fpricht  von  einem  anmuthigen 
Lachein  und  einem  reizenden  Erröthen, 
Welches  doch  beydes  fympathetifche  Be- 
wegungen ßnd ,  worüber  nicht  der  Wille, 
fondern  die  Emphndung  cntfcheidet.  Al- 
lein nicht  zu  rechnen,  dafs  jenes  doch  in 
unferer  Gewalt  ift,  und  dafs  noch  gezwei- 
felt werden  kann,  üb  diefes  auch  eigent- 
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licli  zur  Anmuth  gehöre,  fo  find  doch 
bev  Weitem  die  mehrern  Fälle,  in  wei- 
chten'fich  die  Grazie  offenbart,  aus  dem 
Gebi'et  der  willkührliclien  Bewegungen, 
Man  Fodert  Annintli  von  der  Rede  und 
vorn  Gelang,  von  dem  wülk uhrlichen 
Spiele  der  Augen  und  des  Mundes,  von 
deiic  Bewegungen  der  Hände  und  der  Ar- 
me  bey  jedem  freyen  Gebrauch  derfelben, 
von  dem  Gange,  von  der  Haltung  des 
Körpers  und  der  Stellung,  von  dem  gan- 
zen Bezeugen  eines  Menfchen ,  in  fofern 
es  in  feiner  Gewalt  ilt.  Von  denjenigen 
Bewegungen  ain  Menfchen ,  die  der  Na- 
turtrieb oder  ein  herrgewordener  Affekt 
auf  feine  eigene  Hand  ausführet, 
und  die  alfo  auch  ihrem  Urfprung  nach 
iinnlich  find ,  verlangen  wir  etwas  ganz 
anders  als  Anmuth,  wie  fich  nachher  ent- 
decken wird.  Dergleichen  Bewegungen 
gehören  der  N  a  t  u  r  und  nicht  der  Per- 
fon  au,  aus  der  doch  allein  alle  Grazie 
(quellen  mufs. 

Wenn  alfo  die  Anmuth  eine  Eigenfchaft 
ift,  die  wir  von  willkührliclien  Bewegungen 
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fodern,  und  wenn  auf  der  andern  Seite  von 
der  Anmuth  felbft  doch  alles  willkührliche 
verbannt  feyn  niufs,  fo  werden  wir  fiein 
demjenigen,  was  bey  abficlitlichen  Bewe- 
gungen unabfichtlich ,  zugleich  aber  einer 
nioralifchen  Urfache  im  Gemüth  entfpre- 
chend  ift ,  aufzufuchen  haben. 

Dadurch  wird  übrigens  blofs  die  Gat- 
tung von  Bewegungen  bezeichnet ,  unter 
"welcher  man  die  Grazie  zu  fuchen  hat; 
aber  eine  Bewegung  kann  alle  diefe  E£- 
genfchaiten  haben  ,  ohne  desvv'egen  anmu- 
thig  zu  feyn.  Sie  ilt  dadurch  blofs  fpre- 
c  h  e  n  d ,  (mimifch). 

Sprechend  (im  weiteften  Sinne)  nenne 
ich  jede  Erfcheinung  am  Körper,  die  ei- 
nen Gemüthszuftand-  begleitet,  und  aus- 
drückt. In  diefer  Bedeutung  find  alfo  alle 
fympathetifche  Bewegungen  fprechend, 
felbft  diejenigen  ,  welche  blofsen  Affektio- 
nen der  Sinnlichkeit  zur  Begleitung  die- 
nen. 

Auch  thierifche  Bildungen  fprechen, 
indem  ihr  äufsres  das  innre  offenbart.  Hier 
aber   fpricht   blofs    die    Natur,   nie  die 
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F  r  e  y  li  e  i  t.  In  der  permanenten  Geftalt 
lind  in  den  feften  architektonifchen  Zü- 
gen des  Thicres  kündigt  die  Natur  ihren 
Zweck,  in  den  mimifchen  Zügen  das 
er\vachte  oder  geftillte  Bedürfnifs  an. 
Der  B-ing  der  Notli wendigkeit  geht  durch 
das  Thier  wie  durch  die  Pflanze,  ohne 
durch  eine  P  e  r  f  0  n  unterbrochen  zu  wer^ 
den.  Die  IndividurJität  feines  Dafeyns 
ift  nur  die  befondre  Vorftelhmg  eines  all- 
gemeinen Naturbegiiffs ;  die  tigenthüm- 
lichkeit  feines  gegenwärtigen  Zultandes 
blofs  Beyfpiel  einer  Ausführung  des  Natur- 
zwecks unter  beftirnmten  Naturbedingun- 
gen. 

Sprechend  im  engern  Sinn  ift  nur 
die  menlchliche  Bildung  und  diefe  auch 
nur  in  denjenigen  ihrer  Erfcheinungen, 
die  feinen  moralirchen  Emplindungszu- 
ftand  begleiten ,  und  demfelben  zum  Aus- 
druck dienen. 

Nurindiefen  Erfcheinungen:  denn 
in  allen  andern  ftchi  der  Menfch  in  glei» 
eher  Beihe  mit  den  übrigen  Sinnenwefen. 
In  feiner  permanenten  Geftalt  und  in  fei« 
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Tien  architektonifchen  Zügen  legt  blofs  die 
Nattiv,  wie  beym  Thier  und  allen  or- 
ganifchen  WeCcn  ,  ihre  Abficlit  vor.  Die 
Abficht  der  Natur  mit  iiim  kann  zwar  viel 
■weiter  gehen,  als  beydiefen,  und  die  Ver- 
bindung der  Mittel  zu  Erreichung  derfel- 
ben  kunltreicher  und  verwickelter  feyn; 
diefs  alles  kommt  blofs  auf  Rechnung  der 
Natur,  und  kann  ihm  felblt  zu  keinem 
Vorzug  gereichen. 

Bey  dem  Thiere  und  der  Pflanze  giebt 
die  Natur  nicht  blofs  die  Beftimmung  an, 
fondern  führt  tie  auch  allein  aus. 
Dem  Menfchen  aber  giebt  he  blofs  die  Be- 
ftimrn  ung ,  u  n  d  uberlä  fs  t  i  li  m  f  e  1  b  f  t 
die  Erfüllung derfeiben.  Diefs  alieinmacht 
ihn  zum  Menfchen. 

Der  Menfch  allein  hat  als  Perfon  un- 
ter allen  bekannten  Wefen  das  Vorrecht, 
in  den  Ring  der  Noihw^endigkeit ,  der  für 
blofse  Naturwefen  unzerreifsbar  ift,  durch 
feinen  Vvillen  zu  greifen,  tind  eine  ganz 
frifche  Pieihe  von  Erfcheinungen  in  hch 
felbft  anzufangen.  Der  Akt,  durch  den 
er  diefes  wirkt,   heifst  vorzugsweife  eine 
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Handlung,  und  diejenigen  feiner  Ver- 
riciitungen,  die  aus  einer  Tolclien  Hand- 
lung heriüefsen,  ausfdiliersnngsweife,  fei- 
ne T  li  a  t  e  n.  Er  kann  alfo  ,  dafs  er  eine 
Perfon  ift,  blofs  durch  feine  Thaten  be- 
werfen. 

Die  Bildung  des  Thiers  drückt  nicht 
iiur  den  Begriif  feiner  EeRinimung,  fon- 
dern auch  das  Verliältnifs  feines  gegenwär- 
tigen Zuftandes  zudiefer  Beftimniungaus. 
Da  nun  bey  dem  Thiere  die  Natur  die 
Beftimmurig  zugleich  giebt ,  und  erfüllt, 
fo  kann  die  Bildung  des  Thiers  nie  etwas 
anders  als  das  Werk  der  Natur  ausdrücken. 
Da  die  Natur  dem  Menfchen  zwar  die 
Beftimmung  giebt,  aber  die  ErfiiUung 
derfelben  in  feinen  \¥ i  1 1  e n  f t e  1 1 1, 
fo  kann  das  gegenwärtige  Verliältnifs  fei- 
nes Zuftandes  zu  feiner  Beftimmung  nicht 
Werk  der  Natur,  i'ondern  mufs  fein  eige- 
nes~Werk  feyu.  Der  Ausdruck  diefes  Ver- 
hältniifes  in  feiner  Bild ungs- gehört  alfo 
nicht  der  Natur,  fondern  ihm  felbft  an, 
das  ift,  es  ift  ein  perfönlicher  Ausdruck. 
Wenn  wir  alfo  aus  dem  architektonifchen 
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Theil  feiner  Bildung  erfahren,  was  die 
Natur  mit  ihm  beabiichtet  hat,  fo  erfah- 
ren wir  aus  dein  mimifchen  Theil  derfcl* 
ben  ,  was  er  felbft  zu  Erfüllung  diefer 
Abficht   g  e  t  h  a  n  hat. 

Bey  der  Geftalt  des  Menfcheii  begnü- 
gen wir  uns  alfo  nicht  damit,  dafs  lie 
uns  blofs  den  allgemeinen  Begrilf  der 
Menfchheit,  oder  was  etwa  die  Natur 
zu  Erfüllung  delfelben  an  diefem  Indivi- 
duum wirkte ,  vor  Augen  ftclle  ,  denn  das 
■würde  er  mit  jeder  technifchen  Bildung 
gemein  haben.  Wir  erwarten  noch  von 
feiner  Geftalt ,  dafs  iie  uns  zugleich  olYen- 
bare,  in  wie  weit  er  in  feiner  Freyheit 
dem  Naturzweck  entgegenkam,  d.  i.  dafs 
fie  Charakter  zeige.  In  dem  erftern  Fall 
fieht  man  wohl,  dafs  die  Natur  es  mit 
ihm  auf  einen  Menfchen  anlegte,  aber 
nur  aus  dem  zweyten  ergiebt  fich,  ob  er 
€S  wirklich  geworden  ift. 

Die  Bildung  eines  Menfchen  ift  alfo 
nur  in  fo  weit  leine  Bildung ,  als  fie  mi- 
mifch  ift;  aber  auch  fo  weit  fie  mi- 
mifch  ift,   ift  fie  fein.       Denn,   wenn 
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gleich  der  gröfsere  Tlieil  diefermimifchen 
Züge,  ja  wenn  gleich  alle  blofser  Aus- 
druck der  Sinnlichkeit  wären ,  und  ihm 
alfo  fchon  als  blofsem  Thiere  zukommen 
liönnten,  fo  war  er  beftimmt  und  fähig, 
die  Sinnlichkeit  durch  feine  Freyheit  ein- 
;7>ul"chränken.  Die  Gegenwart  folcher  Zü- 
ge beweift  alfo  den  Nichtgebrauch  jener 
Fähigkeit,  und  die  Nichterfüllung  jener 
Beftimmung;  ift  alfo  eben  fo  gevvifs  mo- 
ralifch  fprechcnd ,  als  die  Unterlalfung 
einer  Handlung ,  welche  die  Pflicht  gebie- 
tet, eine  Handlung  ift. 

Von  den  fprechenden  Zügen,  die  im- 
mer ein  Ausdruck  der  Seele  fmd ,  mufs 
man  die  ftumiuen  Züge  unterfcheiden ,  die 
blofs  die  plaftifche  Natur,  in  fofern  fie 
von  jedem  Einfiufs  der  Seele  unabhängig 
wirkt,  in  die  menfchliche  Bildung  zeich- 
net. Ich  nenne  diefe  Züge  ft  u  m  m ,  weil 
fie  als  unverftändUche  Chiffern  der  Natur 
von  dem  Charakter  fchwei gen.  Sie  zei- 
gen blofs  die  Eigenthümlichkeit  der  Na- 
tur im  Vortrag  der  Gattung,  und  reichejfi 
oft  für  fich  aileia  fcho»  hin ,  das  lad  i- 
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V  i  d  u  11  in  zu  unterfcheiilen  ,  aber  von  der 
.Perfo  n  können  lienie  etwas  oifenbaren. 
Für  den  Phyriognonien  Imd  diefe  iUim- 
inen  Züge  keineswegs  bedeutuiigsleer,  weil" 
,der  Phj'fiognome  nicht  blofs  wülen  will, 
was  .der  Menlch  felbft  aus  fxcli  gemacht, 
fondern  auch,  was  die  Natur  lur  und  ge- 
gen ihn  gethau  hat. 

Es  ift  nicht  fo  leicht,  die  Grenzen  an- 
zugeben, w^o  dieftumnien  Züge  aufhören, 
und  die  fprechenden  beginnen.  Die 
gleichförmig  wirkende  Bildiingskraft  und 
der  gefetzlofe  Aifekt  ih-eiten  unaufhörÜch 
um  ihr  Gebiet;  und  was  die  Natur  mit 
unermüdeter  ftiller  Thätigkeit  erbaute, 
wird  oft  wieder umgeriÜen von  der  Frey- 
heit,  die  gleich  einem  anfchw^ell enden 
Strome  über  ihre  Ufer  tritt.  Ein  reger 
Geift  verfchaft  ilch  auf  alle  körperhchen 
Bewegungen  Einllufs ,  und  kommt  zu* 
letzt  mittelbar  dahin,  auch  felbft  die  fe- 
iten Formen  der  Natur,  die  dem  Willen 
unerreichbar  hnd ,  durch  die  Macht  des 
fympathetijl'chen  Spiels  zu  verändern.  An 
Cineji;!  \^\Qh.Qa  MijnfcUen  w^ird  piidUch  al- 
le? 
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les  Cliarakterzug,  wie  wir  an  manchen 
Köpfen  linden,  die  ein  langes  Leben» 
aufserordentliche  Schiclifale  uiid  ein  thä* 
tiger  Geift  völlig  durchgearbeitet 
haben.  Der  plaftifchen  Natur  gehört  axi 
folchen  Formen  nur  das  Generifche, 
die  ganze  Individualität  der  Ausfüh- 
rung aber  der  Perfon  an ;  daher  fagt  man 
fehr  richtig ,  dafs  an  einer  folchen  Geftalt 
alles  Seele  fey« 

Dagegen  zeigen  uns  jene  zugeftutzten 
Zöglinge  der  Regel,  (die  zwar  die  Sinn- 
lichkeit zur  Buhe  bringen,  aber  die 
Menfchheit  nicht  Wecken  kann)  in  ihrer 
flachen  und  ausdruckslofen  Bildung  überall 
nichts  j  als  den  Finger  der  Natur.  Die 
gefchäftlofe  Seele  ift  ein  befcheidener  Galt 
in  ihrem  Körper  tmd  ein  friedUcher  ftiller 
Nachbar  der  fich  felbft  überlalTenen  Bil- 
dungskraft. Kein  ariftrengender  Gedanke» 
keine  Leidenfchaft  greift  in  den  ruhigen 
Takt  des  phyfifchen  Lebens  ;  nie  wird  der 
Bau  durch  das  Spiel  in  Gefahr  gefetzt^ 
jiie  die  Vegetation  durch  die  Frej^heit 
C'Cliillers  prof.  Schrift.  2r  Th.  S 
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beunruhigt.  Da  die  tiefe  Ruhe  des  Gei- 
ßes  keine  beträchtliche  Konfumtion  dei* 
Kräfte  verurfacht,  fo  wird  die  Ausgabe 
nie  die  Eitinahnie  überfteigen ,  vielmehr 
die  thierifche  Ökonomie  immer  Uberfchufs 
liaben.  Für  den  fchmalen  Gehalt  von 
Glückfeligkeit ,  den  lie  ihm  auswirft, 
macht  der  Geift  den  pünktlichen  Hausver- 
walter der  Natur ,  und  fein  ganzer  Ruhm 
ift,  ihr  Buch  in  Ordnung  zu  haken. 
Geleiftet  wird  alfo  werden ,  was  die  Orga- 
lüfation  immer  leiften  kann,  und  floriren 
wird  das  Gefdiäft  der  Ernährung  und 
Zeugung.  Ein  fo  gliickliches  Einverftänd- 
nifs  zwifchen  der  Nalurnothwendigkeit 
und  der  Freyheit  kann  der  architektoni- 
fchen  Schönheit  nicht  anders  als  günltig 
leyn,  und  hier  ift  es  auch,  woTie  in  ih- 
jer  ganzen  B.einheit  kann  beobachtet  wer- 
den. Aber  die  allgemeinen  Naturkräfte 
führen,  wie  man  weifs,  einen  ewigen 
Krieg  mit  deti  befondern  ,  oder  den  orga- 
nifchen,  und  die  kunftreichfte  Technik 
wird  endlich  von  der  Kohäfion  und 
Schwerkraft  bezwungen.     Daher  hat 
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aiich  die  Schönheit  des  Baues,  als  blof» 
fes  Naturprodukt,  ihre  beftimmten 
Perioden  der  BKithe ,  der  Reife  und  des 
Verfalles,  die  das  Spiel  zwar  befchleuni- 
gen ,  aber  niemals  verzögern  kann ;  und 
ihr  gewöhnliches  Ende  ift,  dafs  die  M  äffe 
allmählig  über  die  Form  J\Ieifter  wird, 
lind  der  lebendige  Bildungs trieb  in  dem 
äufgefpeicherten  Stou  ilch  fein eige^ 
iies  Grab  bereitet  *). 

S  ä 


*)  Daher  man  auch  raehrentheils  finden  wird  >  dafs 
folche  Schönheit eu  des  Banes  fich  fchon  im  mitt- 
lem Alter  durch  Olefuät  fehr  merklich  vergro- 
"bern,  dafs,  anftitt  jener  kaum  angedeuteten  zarten 
Xineameute  der  Kaut,  fichGiuhcu  einfenken  und 
■Wiirftturmige  Falten  aufwf rfen  ^  dals  das  G  e- 
"W'ichi,  unvermerkt  auf  die  Form  Einflufs  be- 
kömmt ,  und  d^s  geizende  mannichfache  Spiel 
Xchöner  T  inien  auf  der  Oberflache  £ch  iii  einem 
jjleichföimig  fchwellenden  Polßer  von  Fette  ver«. 
liext.  Die  N.ttur  nimmt  wieder  i  was  lie  gege» 
"ben  hciti 

Ich  bemerke  beiläiifig  >  dafs  ct%vas  ähnlichee 
zuweilen  mit  dem  G  enie  vorgeht,  \velches  uber-^ 
haupt  in  feinem  üifprunge,  w^ie  in  feinen  Wir« 
kungen  mit  der  architektonifcheh  Schönheit  vie-> 
les  gemein  hat.  Wie  «liefe,  fo  iü  auch  jenes  eiä 
lilolees  Naturcrz  e  Ujg  n  i  I  ä ,  luid  »acli  der  yer* 
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Ob  indelTeri  gleich  kein  einzelner 
ßummer  Zug  Ausdruck  des  Geiftes  ift,  fo 
ift  eine  folche  ftumme  Bildung  doch  i  m 

kehrten  Denkart  der  Menfchen,  die,  -was  nach 
keiner  Vorfchrift  naehziiahmen,  und  durch  kein 
Verdienß  zu  erringen  ift,  gerade  am  höchßen 
fchätzen ,  wird  die  Schönheit  raehr  als  der  Reiz, 
das  Genie  mehr  als  erworbene  Kraft  des  Geißes 
bewundert.  Beyde  G  ü  n-f  1 1  in  g  e  der  Natur 
■werden  bey  allen  ihren  Unarten  (w^odurch  ße 
nicht  feiten  ein  Gcgenßand  verdientnr  Verach- 
tung find)  als  ein  gewifser  Gcburtsadel,  als  eine 
höhere  Kaße  betrachtet,  ^veil  ihre  Vorzüge  von 
Katurbedingungen  abhängig  lind,  und  daher  über 
alle  Wahl  hinaus  liegen. 

Aber  w^ie  es  der  architektonifchen  Schönheit 
ergeht,  wenn  fie  nicht  zeitig  dafür  Sorge  trägt, 
fich  an  der  Grazie  eine  Stütze  und  eine  Stell- 
vertretcrinn  heranzuzieheji ,  eben  fo  ergeht  es 
auch  dem  Genie,  -wenn*  es  ßch  durch  Grundfä- 
tze ,  Gefchmack  und  WifTeufchaf  t  zu  ßärkeu 
verabfäumt.  \Var  feine  ganze  Ausßattung  eine 
lebhafte  und  blühende  Einbildung-kraft  (und 
die  Natur  kann  nicht  wohl  andre  als  ßnnliche 
Vorzüge  ertheilen)  fo  mag  es  bey  Zeiten  darauf 
denken ,  fich  diefes  zweydeutigen  Gefchenks 
durch  den  einzigen  Gebrauch  zu  verß ehern,  wo- 
durch Natuigaben  Befitzungen  des  Geißes  wer- 
den Können;  dadurch,  meyne  ich,  daf?  es  der 
Materie  Form  ertheilt;  denn  der  Geiß  kann 
jüchts,    als  W22  Form  iß,    fein  eigen  nennen. 
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Ganzen  cliarakteriftifcli ;  und  zwar  aus 
eben  cftni  Grunde,  warum  eine  finnlich 
fprecliende    es   ift.       Der  Geift  nehmlich 

Durch  keine  verhältnifsmäfsige  Kraft  der  Ver- 
nunft beherrfcht,  -wird  die  -vvililaufgefchofrene 
üppige  Naturkraft  über  dieFreyheit des  Ver- 
ßandes  hinauswachfen,  und  iie  eben  fo  erßickeu, 
"Wie  bey  der  architektonifchen  Schönheit  di« 
MaiTe  endlich  die  Form   unterdrückt. 

Die  Erfahrung  ,  denke  ich ,  liefert  hievon 
reichlich  Belege,  befonders  an  denjenigen  Dichter- 
genicn,  die  früher  berühret  %Terden ,  als  fie  mün- 
dig find ,  und  wo ,  wie  bey  mancher  Schönheit, 
das  ganze  Talent  oft  die  Jugend  ift.  Ifi  aber 
der  kurze  Frühling  vorbey,  und  fragt  man  nach 
den  Fruchten,  die  er  hoffen  licfs ,  fo  find  es 
Ichwammigte  und  oft  verkrüppelte  Geburten, 
die  ein  mifsgtleiteter  blinder  Bildungstrieb  er- 
zeugte. Gerade  da,  wo  man  erwarten  kann, 
dafs  der  Stoff  fich  zur  Form  veredelt  und  der 
bildende  Geift  in  der  Anfchauung  Ideen  nieder- 
gelegt habe,  find  fie,  wie  jedes  andre  Naturpro- 
dukt, der  Materie  anheimgefallen,  und  die  viel- 
verfprecheudeu  Meteore,  crfcheinen  als  ganz  gc« 
"wohnliche  Lichter  —  wo  nicht  gar  als  noch  et- 
waig weniger.  Deiiu  die  poetifirende  Einbil- 
dungskraft fiukt  zuweilen  auch  ganz  zu  dem 
Stoff  zurück,  aus  dem  fie  fich  losgewickelt  hat- 
te ,  und  verfchuiäht  es  nicht ,  der  Natur  bey  ei- 
nem andern  folidern  Bildungswerk  zu  die- 
nen, wenn  es  ihr  mit  der  pociifchcn  Zeugung 
nicht  recht  mehr  gelingen  will. 
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foU  thätig  feyn  und  Toll  moralifch  empfin- 
den; und  alfo  zeugt  es  von  Teiner  Schald, 
"wenn  feine  Bildung  davon  keine  Spuren 
aufweift.  Wenn  uns  alfo  gleich  der  reine 
lind  fchöne  i^usdruclv  feiner  Beftimmung 
in  der  Ardiitelitur  feiner  Geftalt  mit  Wohl- 
gefallen und  mit  Ehrfurcht  gegen  die  hoch- 
fte  Veniunft,  als  ihre  Urf;che,  erfüllt,  fo 
werden  beyde Empfindungen  nur  fo  lange 
Tingemifcht  bleiben,  als  er  uns  biofse  Na» 
turcrzeugung  ift.  Denken  v/ir  ihn  uns 
aber  als  morahfche  Perfon,  fo  find  wir 
berechtigt,  einen  Ausdruck  derfelben  ia 
feiner  Geftalt  zu  erwarten ,  und  fchlägt: 
äiefe  Erv/artung  fehl,  fo  wird  Verachtung 
Tinausbleiblich  erfolgen.  Blofs  organifche 
Wefen  und  uns  ehrwürdig  ^U  Gefchö- 
pfe,  der  Menfch  aber  kann  es  uns  nur 
als  Schöpfer,  ((\.  i.  als  Selbfturheber 
feiaes  Zuftandes)  feyn.  Er  feil  nicht  blofs, 
wie  die  übrigen  Sinnenwefen,  die  Strah- 
lenfremder Vernunft  zurückwerfen,  wenix 
es  gleich  die  Göttliche  wäre,  fondern  ex 
follj  gleich  einem  Sonnenkorper,  YOTi^ 
fernem  eigenen  Lichte  glänzen. 
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Eine  fprecliencle  Bildung  wird  alfovon 
dem  Menfchen  gefodert ,  fobald  man  fich 
feiner  fittliclien  Beitinirnuiig  bevvufst  wird ; 
aber  e^  mufs  zugleich  eine  Bildung  feyn, 
die  zu  feinein  Vortlieile  fpricht,  d,  i.  die 
eine,  feiner Beltimiuung  geinäfse  Empfin- 
dungsart, eine  moralifche  Fertigkeit,  aus- 
drückt. Diefe  x\iifoderung  maclitdieVei- 
jiunft  au  die  Merifchenhildun.g, 

Der  Menfch  ift  aber  als  Erfcheinung 
zugleich  Gegenitand  des  Sinnes.  Wo  da? 
moralifche  Gefühl  Befriedigung  fin- 
det ,  da  will  das  ä  f  t  h  e  t  i  f  c  li  e  nicht  ver- 
kürzt feyn,  und  die  Übereinftimm nng 
mit  einer  Ide-e  darf  in  der  Erfcheinung 
Jiein  Opfer  koften.  So  Itreng  alfo  auch 
immer  die  Vernunft  einen  Ausdruck  der 
SitLiiclikeit  fodert,  fo  unnachläfslich  fo- 
dcrt  das  Auge  Schönheit.  Da  diefe  bei- 
den Foderuugen  an  dalfelbe  Objekt,  ob- 
gleich von  yerfchiedenen  Inltan^zen  der 
Beurtheilung,  ergehen,  fo  mufs  aucli 
durch  eine  und  diefelbe  Urfache  für  bei- 
der Befriedigung  geforgt  feyni.     Diejenige 
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GemüthsverfalTung  des  Merirchen ,  wo- 
durch er  am  fähigften  wird  ,  feine  Beftim- 
mung  als  moralifche  Perfon  zu  erfüllen, 
mufs  einen  folchen  Ausdruck  geftatten, 
der  ihm  auch ,  als  blofser  Erfcheinung, 
amvortheilhafteften  ift.  Mit  andern  Wor- 
ten: feine  fittliche  Fertigkeit  mufs  fich 
durch  Grazie  offenbaren. 

Hier  ift  es  nun  ,  wo  diegrofse  Schwie^ 
rigkeit  eintritt.  Schon  aus  dem  Begriff 
moralifchfprechender  Bewegungen  ergiebt 
Iich ,  dafs  lie  eine  moralifche  Urfache  ha- 
ben mülfen  ,  die  über  die  Sinnenwelt  hin- 
aus liegt;  eben  fo  ergiebt  fich  aus  dem 
Begriffe  der  Schönheit,  dafs  Ile  keine 
andre  als  finnliche  Urfache  habe,  und  ein 
völlig  freyer  Natureffekt  feyn  oder  doch 
fo  erfcheinen  muffe,  Wenn  aber  der  letz- 
te Grund  moralifchfprechender  Bewegun- 
gen noth  wendig  aufs  er  halb,  der  letzte 
Grund  der  Schönheit  eben  fo  nothwendig 
inji erhalb  der  Sinnenwelt  liegt,  fo 
fcheint  die  Grazie,  welche  \eydes  ver-^ 
binden  foll,  einen  offenbaren  Widerfprucli 
zu  enthalten. 
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Um  ihn  zu  heben ,  wird  man  alfo  an- 
nehmen müITen ,  ,,dafs  die  moralifche  Ur- 
fache  im  Gemüthe,  die  der  Grazie  zum 
Grunde  liegt,  in  der  von  ihr  abhängenden 
SinnUchkeit  gerade  denjenigen  Zuftand 
iioth wendig  hervorbringe,  der  die  Na- 
tu rbedingungen  des  Schönen  in  fich 
enthält."  Das  Schöne  fetzt  nehmlich, 
wie  ficli  von  allem  Sinnlichen  verfteht, 
gewille  Bedingungen ,  und ,  in  fofern  es 
das  Schöne  ift,  auch  blofs  fmnliche  Be- 
dingungen voraus.  Dafs  nun  der  Geiß, 
(nach  einem  Gefetz,  das  wir  nicht  er- 
gründen können)  durch  den  Zuftand, 
worinn  er  fich  felbft  befindet,  der  ihn  be- 
gleitenden Natur  den  ihrigen  vorfchreibt, 
und  dafs  der  Zuftand  moralifcher  Fertig- 
keit  in  ihm  gerade  derjenige  iit,  durch 
den  diefmnlichen  Bedingungen  des  Schö- 
nen in  Erfüllung  gebracht  werden,  da-^ 
durch  macht  er  das  Schöne  möglich, 
und  das  allein  ift  feine  Handlung.  Dafs 
aber  wirklich  Schönheit  daraus  wird, 
das  ift  Folge  jener  fmnlichen  Bedingungen, 
alfo  freye  Naturwirkung.     Weil  abev 
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die  Natur  bey  w  i  1 1  k  ü  li  r  1  i  c  h  c  n  Bewe- 
gungen, wo  fie  als  Mittel  behandelt  wird, 
tun  einen  Zweck  auszuführen ,  nicht  wirk- 
lich frey  heifsen  kann ,  und  weil  fie  bey 
den  u  n  w  i  1 1  k  ü  h  r  1  i  c  h  e  n  Bewegungen, 
die  das  MoraliCche  ausdrücken,  wiederum 
nicht  frey  heifsen  kann,  fo  ift  die  Frey- 
heit,  mit  der  fie  fichin  ihrer  Abhängigkeit 
von  dem.  Willen  demungeachtet  äufsert, 
eine  Zula  ffung  von  Seiten  des  Geiftcs. 
Man  kann  alfo  fagen ,  dafs  die  Grazie  ei- 
ne Gunft  fey,  die  das  Sittliche  dem 
Sinnlichen  erzeigt,  fo  wie  die  architento- 
nifchc  Schönheit  als  die  Einwilligung 
der  Natur  zu  ihrer  technifchen  Form  kc^rin 
betrachtet  werden. 

Man  erlaube  mir  diefs  durch  eine  bild- 
liche Vorftellung  zu  erläutern.  Wenn  eiu 
monarchifcher  Staat  auf  eine  folche  AiC 
verwaltet  wird ,  dafs ,  obgleich  alles  nach 
eines  Einzigen  Willen  geht ,  der  einzelne 
Bürger  ficli  doch  übeiTcden  kann ,  dafs 
er  nach  feinem  eigenen  Sinne  lebe ,  und 
^jlofs  feiner  Neigung  gehorche ,  fo  nemit 
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man  diefs  eine  liberale  Regierung.  Man 
würde  aber  grofses  Bedenken  tragen,  ih.¥ 
diefen  Nahmen  zu  geben,  wenn  entwe? 
der  der  Regent  feinen  Willen  s^e^en  dio 
Neigung  des  Bürgers,  oder  der  Bürger 
feine  Neigung  gegen  den  Willen  des  Re» 
gcnten  behauptete;  denn  in  dem  erfteri 
Fall  wäre  die  B.egierung  nicht  liberal, 
in  dem  zweyten  Vv'äre  fie  gar  nicht  Re^ 
gierung. 

Es  ift  nicht  fchwer,  die  Anwendung 
davon  auf  die  menfchliche  Bildung  unter 
dem  Regiment  des  Geiftes  zu  machen. 
Wenn  ficli  der  Geift  in  der  von  ihm  ab- 
liängenden  ünnlichen  Natur  auf  eine  fol-« 
che  Art  äufsert,  dafs  fie  feinen  Willen  aufs 
treuefte  ausrichtet  und  feine  Emphndun- 
gen  auf  das  fprechendfte  ausdrückt,  ohna 
doch  gegen  die  Anfoderungen  2u  verftof- 
fen ,  welche  der  Sinn  an  fie ,  als  an  Er- 
Icheinungen,  macht,  fo  wird  dasjenige 
«ntftehen ,  was  man  Anmuth  nennt.  Man 
würde  aber  gleich  weit  entfernt  feyn ,  es 
Amnuth  zu  nennen ,    wenn  entweder  dßx 
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Geift  fich  in  der  Sinnlichkeit  durch  Zwang 
offenbarte ,  oder  wenn  dem  freyen  Effekt 
der  Sinnlichkeit  der  Ausdruck  des  Geiftes 
fehlte.  Denn  in  dem  erften  Fall  wäre 
keine  Schönheit  vorhanden,  indemzwey- 
ten  wäre  es  keine  Schönheit  des  Spiels. 

Es  ifi:  alfo  immer  nur  der  überfinnliche 
Grund  im  Gemüthe ,  der  die  Grazie  fpre- 
rhend,  und  immer  nur  ein  blofs  fmnli- 
cher  Grund  in  der  Natur,  der  fie  fchön 
macht.  Es  läfst  fich  eben  fo  wenig  Ta- 
gen, daCs  der  Gelft  die  Schönheit  erzeu- 
ge, als  man,  im  angeführten  Fall,  von 
dem  Herrfcher  fagen  kann,  dafs  er  Frey- 
heit  hervorbringe;  denn  Freyheit 
kann  man  einem  zwar  1  äffen,  abernicht 
geben. 

So  wie  aber  doch  der  Grund,  warum 
ein  Volk  unter  dem  Zwäng  eines  fremden 
Willens  fich  frey  fühlt,  gröfstentheils  in 
der  Gehnnung  des  Herrfchers  liegt,  und 
eine  entgegengefetzte  Denkart  des  Letz^ 
tern  jener  Freyheit  nicht  fehr  günftig  feyn 
würde ,  eben  fo  müifen  wir  auch  die 
Schönheit  der  freyen  Bewegungen  in  der 
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Ättlichen  Befchaifenheit  des  fie  dilitiren- 
den  Geiftes  auffuchen.  Und  nun  entfteht 
die  Frage ,  was  diefs  wohl  für  eine  p  e  r- 
fönliche  Bef chaf f enheit  feynmag, 
die  den  imnlichen  Werkzeugen  des  Wil- 
lens die  gröfsere  Freyheit  verftattet,  und 
was  für  moralifclie  Empfindungen  fich 
am  beften  mit  der  Schönheitim  Ausdruck 
vertragen  ? 

Soviel  leuchtet  ein,  dafs  fich  wedet 
der  Wille,  bey  der  abfichtlichen ,  noch 
der  Affekt  bey  der  fj^mpathetifchen  Bewe- 
gung, gegen  die  von  ihm  abhängende 
Natur  als  eine  Gewalt  verhalten  dürfe, 
wenn  iie  ihm  mit  Schönheit  gehorchen 
foU.  Schon  das  allgemeine  Gefühl  der 
Menfchen  macht  die  Leichtigkeit 
zum  Hauptcharakter  der  Grazie,  und  was 
angeftrengt  wird ,  kann  niemals  Leichtig- 
keit zeigen.  Eben  fo  leuchtet  eiiif  dafs 
auf  der  andern  Seite ,  die  Natur  fich  ge- 
gen den  Geift  nicht  als  Gewalt  verhalten 
dürfe,  wenn  ein  fchön  moraUfcher  Aus- 
druck ftatt  haben  foll;  denn  wo  die  blofse 
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Natur  lierr feilt,  da  mufs  die  Menfch- 
lieit  veiTchwinden. 

Es  lallen  fich  in  allem  dreyerley  Ver- 
hältnilTe  denken ,  in  welchen  der  Menfch 
zu  üch  felbft  d.  i.  fein  finnlicher  Tlieil  zu 
feinem  vernünftigen,  flehen  kann.  -Unter 
drefen  haben  wir  dasjenige  aufzufuchen, 
"welches  ihn  in  der  Erfcheinung  am  heften 
kleidet,  und  dellen  Darltellung  Schön- 
heit ifti 

Der  Menfch  unterdrückt  entweder  die 
Federungen  feiner  ßnnlichen  Natur,  um 
iich  den  höhern  Federungen  feiner  ver- 
nünftigen gemäfs  zu  verhalten ;  oder  er 
Jtehrt  es  um ,  und  ordnet  den  vernünfti- 
gen Theil  feines  Wefens  dem  fmnli'cheii 
unter,'  und  folgt  alfo  blofs  dem  Stofse^ 
womit  ihn  die  Naturnoth  wendigkeit,  gleich 
den  andern  Erfcheinungen  forttreibt ;  oder 
die  Triebe  des  letztern  fetten  ficii  mit  den 
Gefetzen  des  erftern  in  Harmonie,  und 
der  Menfch  ift  einig  mit  fich  felbft. 

Wenn  fich  der  Menfch  feiner  reinea 
Selbftftändigkeitbewufst  wird,  fo  ftöfst  er 
alles  ^^on  fich,  was  fmnlich  iit,    und  nur 
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durch  diefe  Abfonderung  von  dem  Stofre 
gelangt  er  Äum  Gefühl  feiner  rationalen 
Freylieit.  Dazu  aber  wird,  weil  die  Sinn- 
lichkeit hartnäckig  und  kraftvoll  wider- 
fteht ,  von  feiner  Seite  eine  merkliche 
Gewalt  und  grofse  Anftrengung  erfoderty 
ohne  welche  es  ihm  unmöglich  wäre,  die 
Begierde  vOn  hch  zu  halten ,  und  den 
nachdrücklich  fprechenden  Inltinkt  zum 
Schweigen  zubringen*  Der  fo  geftimmte 
Geift  läfst  die  von  ilim  abhängende  Na- 
tur ^  fowohl  da,  Vv'O  fie  im  Dienft  feines 
Willens  handelt ,  als  da ,  wo  fie  feinem 
Willen  vorgreifen  Vv'ill ,  erfahren ,  dafs  er 
ihr  Herr  ilt.  Unter  feiner  Itrengen  Zucht 
wird  alfo  die  Sinnlichkeit  unterdrückt  er- 
fcbeijien,  und  der  innere  Vvlderftand  wird 
fich  von  aufsen  durch  Zwang  verrathen* 
Eine  folche  Verfailung  des  Gemüthskana 
alfo  der  Schönheit  nicht  günftig  feyn, 
welche  die  P^Iatur  nicht  anders  als  in  ihrer 
Fieyheit  hervorbringt,  und  es  wird  daher 
auch  nicht  Grazie  feyn  können,  wodurch 
die  mit  dem  Stoffe  kämpfende  moralifche 
Freyheit  fich  kenntlich  macht. 
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Wenn  hingegen  der  Menfch,  unter- 
jocht vom  Bedürfnifs,  den  Naturtrieb  un- 
gebunden über  ßch  herrfchen  läfst,  fo 
verfchwindet  mit  feiner  Innern  Selbftftän- 
digkeit  auch  jede  Splir  derfelben  in  feiner 
Geftalt.  Nur  die  Thierheit  redet  aus  dem 
fchwimmenden  erfterbenden  Auge,  aus 
dem  lüftern  geöfneten  Munde,  aus  der 
erftickten  bebenden  Stimme,  aus  dem 
kurzen  gefch winden  Athem ,  aus  dem  Zit- 
tern der  Glieder,  aus  dem  ganzen  er- 
fchlaftenden  Bau.  NachgelalTen  hat  aller 
Widerftand  der  moralifchen  Kraft,  und 
die  Natur  in  ihm  ift  in  volle  Freyheit  ge- 
fetzt. Aber  eben  diefer  gänzliche  Nach- 
lafs  der  Selbftthätigkeit,  der  im  Moment 
des  fmnlichen  Verlangens  und  noch  mehr 
im  Genufs  zu  erfolgen  pflegt,  fetzt  augen- 
blicklich auch  die  rohe  Materie  in  Frey- 
heit, die  durch  das  Gleichgewicht  der 
thätigen  und  leidenden  Kräfte  bisher  ge- 
bunden war.  Die  todten  Naturkräfte  fan- 
gen an ,  über  die  lebendigen  der  Organi- 
fation  die  Oberhand  zu  bekommen ,  die 
Form  von  derMalfe^  die  Menfclilieit  von 

gemei- 
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gemeiner  Natur  unterdrückt  zu  vv'crden. 
Das  feeleftralilendc  Auge  wird  matt,  oder 
quillt  auch  giäfern    und  ftier  aus  fei- 
ner Höhlung  hervor ,    der  feine  Inkarnat 
der  Wangen  verdickt  fich  zu  einer  groben 
lind    gleichförmigen    Tüncherfarbe ,     der 
Mund  wird  zur  blofsen   Oefnung,    denn 
■feine  Form  ifr  nicht  mehr  Folge  der   wir- 
l^enden  fondern  der  nachkillenden  Kräfte^ 
die    Stimme   und    der    feufzende    Athen* 
fmd  nichts  als  Hauclic,    v/odurch  die  be- 
fchwerte  Bruft  hch  erleichtern  will^  und 
die  nun   blofs    ein  ntechanifches  Bedürf- 
nifs ,    keine  Seele  verrathen.     Mit  einem 
Worte :    bey    der    Freyheit ,  v/elche    die 
Sinnlichkeit    f  i  c  h    f  e  1  b  f  t    nimmt,    ilt 
an  keine  Schönheit  zu  denken.-     Die  Frey- 
heit der  Formen ,    die  der  httliche  Wille 
blofs    eijigefchränkt    hatte,     über- 
wältigt  der  grobe  Stoß.',    welcher  ftets 
foviel  Feld  gewinnt,  als  dem  Willen  enE- 
j-ilfen  wird; 

Ein  Menfch  in  diefem  Zuftand  empöre 
nicht  blofs  den  moralifchen  Siön,  der. 
Schill©!«  prüf.  Schrift,  3r  Th.  T 
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den  Ausdruck  der  Menrchlieit  unnacli- 
läfslich  fodert ;  auch  der  äfthetifche 
Sinn,  der  ficli  nicht  mit  dem  blofsen  Stoffe 
befriedigt,  fondern  in  der  Form  ein  freyes 
Vergnügen  facht ,  wird  fich  mit  Ekel  von 
einem  folchen  AnbHck  abwenden ,  bey 
welchem  nur  die  B  egierde  ihre  Rech- 
nung hnden  kann. 

Das  erfte  diefer  Verhältnille  zwifchen 
beyden  Naturen  im  Menfchen  erinnert  an 
eine  M  o  n  a  r  c  h  i  e ,  wo  die  ftrenge  Auf- 
Ticht  des  Herrfchers  jede  freye  Kegung 
im  Zaum  hält;  das  zweite  an  eine  wilde 
Ochlokratie,  w^o  der  Bürger  durch 
Aufkündigung  des  Gehorfams  gegen  den 
rechtmäfsigen  Oberherrn  ,  fo  wenig  frey, 
als  die  menlchliche  Bildung,  durch  Un- 
terdrückung der  moralifchen  Selbfithätig* 
keit ,  fchön  wird ;  vielmehr  nur  dem 
brutaleren  Defpotismus  der  unterften  Klaf- 
fen, wie  hier  die  Form  der  Maffe,  an- 
heimfällt. So  wie  die  Frey  hei  t  zwi- 
fchen dem  gefetzlichen  Druck  und  der 
Anarchie  mitten  inne  liegt ,  fo  werden  wir 
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jetzt  auch  die  Schönheit  zwiCcheii  der 
W  vir  de,  als  dem  Ausdruck  des  herr- 
fchenden  Geiltes ,  und  der  Wo  Hüft, 
als  dem  Ausdruck  des  herrfchenden  Trie- 
bes ,  in  der  Mitte  fmdeii. 

Wenn  nehmlich  vveder  die  über  die 
Sinnlichkeit  he  rr  fciie^nde  Ver- 
nunft, noch  die  über  die  Vernunft 
herrfchende  Sinnlichkeit  fich mit 
Schönheit  des  Ausdrucks  vertragen ,  fo 
wird  (denn  es  giebt  keinen  vierten  Fall)  fo 
Wird  derjenige  Zuftaxid  desGemüthSj  wo 
Vernunft  und  Sinnlichkeit  ^ 
Pflicht  und  Neigung  —  zufammen- 
f  t  i  m  m  e  n,  die  Bedingung  feyn,  unter  der 
die   Schönheit   des   Spiels  erfolgt. 

Um  ein  Objekt  der  Neigung  werden 
zu  können,  mufs  der  Gehorfam  gegen 
die  Vernunft  einen  Grund  des  Vergnügens 
abgeben,  denn  nur  dui'ch  Luft  und 
Schmerz  wird  der  Trieb  in  Bewegung  ge- 
fetzt. In  der  gewöhnlichen  Erfahrung 
ift  es  zwar  umgekehrt,  und  das  Vergnü- 
gen ift  der  Grund,  warum  man  vernünf 
tig  handelt.  Dafs  die  Moral  felbft  end- 
T  3 
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licli  aufgehört  liat^  diefe  Sprache  zu  reflen, 
hat  man  dem  unfterblichen  Verfsiirer  der 
Ivritili  zu  verdanken ,  dem  der  Ruhm  ge- 
bührt, die  geiunde  Vernunft  aus  der  phi- 
lofophirenden  wieder  hergeftellt  zuhabenv 

Aber  fo  wiedie  Grün dfätzediefes  Welt- 
Vv'eifen  von  ihm  felbft,  und  auch  von  an- 
dern ,  pflegen  vorgeftelit  zu  -werden ,  fo 
Ift  die  Neigung  eine  fehr  zweideutige  Ge- 
fährtin des  Sittengefühls,  und  das  Ver- 
gnügen eine  bedenkHche  Zugabc  zu  mo- 
ralifchen  Beftimrriun gen.  Wenn  der  GUick- 
feliglieitstrieb  auch  keine  bhnde  Herr- 
fchaft  über  den  MenCchen  behauptet ,  fo 
wird  er  doch  bey  dem  iittlichen  V^^ahlge- 
fchäfte  gerne  m  i  t  f  p  r  e  c  h  e  n  wollen, 
und  fo  der  Reinheit  des  Willens  fehaderi, 
der  immer  nur  dem  Gefetze  und  ni6 
dem  Triebe  folgen  foll.  Um  alfo  völlig 
ficher^  zu  feyn,  dafs  die  Neigung  nicht 
mit  beftimmte,  fieht  man  fie  lieber  im 
Krieg,  als  im  Einverftändnifs  mit  dem 
Vernunftgefetze ,  weil  es  gar  zu  leicht 
feyri  kajan,     dafs  ihre   Fürfpi-ache  allein 
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ihm  feine  Macht  über  den  Willen  ver- 
ichaffte.  Denn  da  es  beym  Sittliclilian^ 
dein  Pflicht  auf  die  Gefetz mäfsigkeit 
der  Tiiaten,  fondern  einzig  nur  auf  die 
P  f  1  i  c  h  t  ni  ä  f  s  i  g  li  e  i  t  der  Geßnnungen 
anliommt ,  fo  legt  man  mit  Recht  keinen 
Werth  auf  die  Betrachtung,  dafs  es  für 
die  erfte  gewöhnlich  vortheilhafter  fey, 
wenn  fi ch  die  Neigung  auf  Seiten,  der 
Pflicht  befindet.  Soviel  fcheint  alfo  wohl 
gewil's  zu  feyn  ,  dafs  der  Beyfall  der  Siim- 
liciikeit,  wenn  er  die  Pilichtuiäfsigkeit 
des  Willens  auch  nicht  verdächtig  macht, 
doch  weniglt^us  nicht  im  Stand  ift,  fiezu 
verbürgen.  Der  hnnliche  Ausdi'uck 
diefes  Beyfails  in  der  Grazie,  wird  alfp 
für  die  Sittlichkeit  der  Handlung,  beyder 
er  ange trollen  wird ,  nie  ein  hinreichen- 
des und  gültiges  Zeugnifs  ablegen,  und 
aus  dem  fchü  nen  Vortrag  einer  Gehnnung 
oder  Handlung  wird  man  nie  ihren  mora« 
Jifchen  W^rtl?,  erfahren, 

Bis  hieher  glaube  ich,  mit  den  Klgo- 
riftea  der  Moral  vollkommen  einftimmjg 
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zu  fe- D ,  aber  ich  hoße  dadurch  noch 
nicht  zum  L  a  t  i  t  u  d  i  n  a  r  i  e  r  zu  werden^ 
dafs  ich  die  Anfprüche  der  Sinnlichkeit, 
die  im  Fehle  der  reinen  Vernunft,  und 
bey  der  moralifciien  Gefetzgebung,  völ- 
lig zurückgewiofen  find,  im  Feld  derEr- 
fcheinung ,  und  bey  der  wirklichen  Aus- 
übung der  Sittenpflicht,  noch  zu  be- 
haupten Tcrfuche, 

So  gewifs  ich  nehmlich  überzeugt  bin  -« 
und  eben  darum,  weil  ich  es  bin  - —  dafs 
der  Antheil  der  Neigung  an  einer  freyen 
Handlung  für  die  reine  Pflichtmälsigkeit 
diefer  Handlung  nichts  beweift,  fo  glau- 
be ich  eben  daraus  folgern  zu  können, 
dafs  die  fittliche  Vollkommenheit  des 
Menfchen  gerade  nur  aus  diefem  Antheil 
feiner  Neigung  an  feinem  moralifchen 
Handeln  erhelleri  kann.  Der  Menfch 
nehmlich  iß  nicht  dazu  beftimmt,  ein- 
zelne fitliighe  Handlungen  zu  verrichten, 
fondern  ein  fittliches  Wefen  zu  feyn. 
Nicht  Tugenden  fcndern  die  Tu- 
gend ift  feine  Vorfchrift,    und  Tugend 
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ift  nichts  anders  „als  eine  Neigung  zu 
der  Pflicht."  Wie  fehr  alfo  auch  Hand- 
lungen aus  Neigung  und  Handhmgen  aus 
Pilicht  in  objektivem  Sinne  einander  ent- 
gegenftehen;  fo  ift  diefs  doch  in  fubjek- 
tivem  Sinn  nicht  alfo ,  und  der  Menfch 
darf  nicht  nur ,  foridern  f  o  1 1  Luft  und 
Pflicht  in  Verbindung  bringen ;  er  foll 
feiner  Vernunft  mit  Freuden  gehorchen. 
Nicht  um  iie  wie  eine  Laft  wegzuwerfen, 
oder  wie  eine  grobe  Hiille  von  lieh  abzu- 
ftreifen ,  nein ,  um  fie  aufs  innigfte  mit 
feinem  höhern  Selbft  zu  vereinbaren ,  ift 
feiner  reinen  Geifternatur  eine  linnliche 
beygefellt.  Dadurch  fchon ,  dafs  fie  ihn 
zum  vernünftig  hnnlichen  Wefen ,  d.  i. 
zum  Menfchen  machte,  kündigte  ihm  die 
Natur  die  Verpflichtung  an ,  nicht  zu  tren- 
nen ,  was  fie  verbunden  hat,  auch  in  den 
reinften  Äuferungen  feines  göttlichen  Thei- 
les  den  finnlichen  nicht  hinter  fich  zu 
lalfen ,  und  den  Triumph  des  einen  nicht 
auf  Unterdriickung  des  andern  zu  grün- 
den. Erft  alsdann,  wenn  fie  aus  feiner 
gefammten  Menfchheit  alsdiever- 
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einigte  Wirkung  beyder  Prindpien ,  her- 
vorquillt, wenn  fie  ihm  zur  Natur 
geworden  ift,  ift  feine  htthche  Denk- 
art geborgen,  denn  fo  lange  <ler  httliclie 
Geift  noch  Gewalt  anwendet,  fo  muf? 
tler  Naturtrieb  ihm  noch  Macht  entge^ 
genzufetzen  haben.  Der  blofs  nieder- 
geworfene Feind  kann  wieder  auffte- 
hen,  aber  der  verföhnte  ift  wahrhaft 
überwunden^ 

In  der  Kantifchen  Moralphilofophie  iR 
die  Idee  der  Pflicht  mit  einer  Hiirtc 
vorgetragen  ,  die  alle  Grazien  davon  zu- 
rück fchr  eckt ,  und  einen  fchwachen  Ver- 
Itand  leicht  verfuchen  könnte,  auf  dem 
Wege  einer  finftern  und  mönchifchen 
Afcetik  die  moralifche  Vollkommenheit 
ÄU  Jüchen.  Wie  fehr  fichauch  der  grofse 
Weltweife  ^egen  diefe  Mifsdeutung  zu 
verwahren  fuchte ,  die  feinem  heitern  und 
freyen  Geift  unter  allen  gerade  die  empö- 
rendfte  feyn  mufs ,  fo  hat  er,  deucht  mir, 
doch  felbft  durch  die  ftrenge  und  greße 
Entgegen  fetzung  beyder    auf  den  Wüle» 
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lies  Menfchen  wirkenden  Principien ,  ei- 
r.en  ftarken  (obgleich  bey  feiner  Abficht 
vielleicht  kaum  zu  vermeidenden)  Anlafs 
dazugegeben.  Über  die  Sache  felb rtknnn, 
nach  den  von  ihm  geführten  Beweifen, 
unter  denkenden  Köpfen,  die  über- 
Ä  e  u  g  t  f  e  y  n  wollen,  kein  Streit  mehr 
feyn,  und  ich  wüfste  kaum,  wie  man 
nicht  lieber  fein  ganzes  Menfchreyn  auf^ 
geben,  als  über  diefe  Angelegenheit  ein 
anderes  Refultat  von  der  Vernunft  erhal- 
ten wollte.  Aber  fo  rein  er  bey  Unter- 
fuchung  der  Wahrheit  zu  Werke  gieng, 
und  fo  fehr  fieh  hier  alles  aus  blofs  ob- 
jektiven Gründen  erklärt,  fo  fcneint  ihn 
doch  in  D  a  r  ft  e  1 1  u  n  g  der  gefundeneu 
Wahrheit  eine  mehr  fubjektive  Maxime 
.geleitet  zu  haben,  die,  wie  ich  glaube, 
aus  den  Zeitumftänden  nicht  l'chw^r  zi^ 
^iWären  ift. 

So  wi6  er  nehmlich  die  Moral  feiner 
Zeit,  im  Syfteme  und  in  der  Ausübung, 
vor  fich  fand,  fo  mufsteihn  auf  dereinea 
Seite  ein  grober  Materialifm.us  in  den  mo* 
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ralifchen  Principien  empören ,  \  den  die 
unwürdige  Gefälligkeit  der  Philofophen 
dem  fchlaffen  Zeitcharakler  zum  Kopf- 
kifsen  untergelegt  hatte.  Auf  der  andern 
Seite  mufste  ein  nicht  weniger  bedenkli- 
cher Perfektionsgrundfatz,  der, 
um  eine  abftrakte  Idee  von  allgemeiner 
Weltvollkommenheit  zu  realifiren,  über 
die  Wahl  der  Mittel  nicht  fehr  verlegen 
war,  feine  Aufmerk famkcit  erregen.  Er 
richtete  alfo  dahin ,  wo  die  Gefahr  am 
meiftcn  erklärt,  und  die  Reform  am  drin- 
gendften  war,  die  ftärkfte  Kraft  feiner 
Grvinde,  und  machte  es  fich  zum  Gefe- 
tze, die  Sinnlichkeit  fowohl  da ,  wo  fie 
mit  frecher  Stirne  dem  Sittengefühl  Hohn 
fpricht,  als  in  der  impofanten  Hülle  mo- 
ralifchlö blicher  Zwecke,  worein  befonders 
ein  gewiller  enthuliaftifcher  Ordensgeift 
fie  zu  verftecken  weifs ,  ohne  Nachficht 
zu  verfolgen.  Er  hatte  nicht  die  Un- 
wiffenheit  zu  belehren ,  fondern  die 
Verkehrtheit  zurecht  zu  weifen.  Er- 
fchütterung  foderte  die  Kur,  nicht  Ein- 
fchmeichelung  und  Überredung;    und  je 
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härter  der  Ab(Ucli  war,  den  der  Grund- 
fatz  der  Wahrheit  mit  den  herrfchenden 
Maximen  machte ,  defto  mehr  konnte  er 
hoifen ,  Nachdenken  darüber  zu  erregen. 
Er  ward  der  Drako  feiner  Zeit,  weil  fie 
ihm  eines  S  o  1  o  n  s  noch  nicht  werth  und 
empfängUch  fchien.  Aus  dem  Sanktua- 
rium der  reinen  Vernunft  brachte  er  das 
fremde  and  doch  wieder  fo  bekannte  Mo- 
ralgefeiz ,  fteUte  es  in  feiner  ganzen  Hei- 
ligkeit aus  vor  dem  entwürdigten  Jahr- 
hundert ,  und  fragte  wenig  darnach ,  ob 
€s  Augen  gicbt,  die  feinen  Glanz  nicht 
vertragen. 

Womit  aber  hatten  'es  die  Kinder 
des  Kaufes  verfchuldet,  dafs  er  nur 
für  die  Knechte  forgte  ?  Weil  oft  fehr 
unreine  Neigungen  den  Namen  der  Tu- 
gend ufurjiiren ,  mufste  darum  auch  der 
uneigennützige  Affekt  in  der  edelften  Bruli 
verdächtig  gemacht  werden?  Weil  der 
moralifche  Weichling  dem  Gefetz  der  Ver- 
nunft gern  eine  Laxität  geben  möchte, 
^ie  es  zum  Spielwerk  feiner  Konvenienz 
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maelit,  mufste  ihm  daruin  eine  Rigidi- 
tät beygelegt  werden ,  die  die  kraftvollefte 
Äufsening  moralifclier  Freyheit  nur  in 
eine  rühmlichere  Art  von  Knechtfcha^ 
verwarideU?  Denn  hat  wohl  der  wahrhaft 
iittUche  Menlch  eine  freiere  Wahl  zwi- 
lehen  Seibitachtung  und  Selbftverwerfung, 
als  der  Sinnenfklave  z wiichen  Vergnügen 
vind  Schmerz  ?  Ift  dort  etwa  weniger 
Zwang  für  den  reinen  Willen,  als  hierfür 
den  verdoit»encn ?  Mufste  fchon  durch 
die  -imperatife  Form  des  Moralgelttr 
tzes  die  Menfchheit  angeklagt  und  ernicr 
driget  werden  ,  und  das  erhabenfte  Doku- 
Hient  ihrer  Grofse  zugleich  die  Urkunde 
ihrer  Gebrechlichkeit  feyn  '?  War  es  wohl 
bey  diefer  imperatifen  Form  zu  vermei- 
den ,  dafs  eine  Vorfchrift ,  (\ie  hch  der 
Menfck  als  Vernunftwefen  felbft  giebt,  die 
deswegen  allein  für  ihn  bindend,  unddar 
durch  allein  mit  feinem.  Freylieitsgefül^le 
verträglich  ift,  nicht  den  Schein  eines 
fremdiCn  imdpohtiven  Gefeti^es  annahm -tj- 
eineii  Schein,  der  durch  feinen  radik^- 
|cu   Hang,  dem[ell:{en  entgegen  zu  haifi- 
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tleln  (wie  man  ihm  Schuld  giebt)  fcliwer* 
lieh  rermindert  v/erden  dürfte !  *} 

Es  ift  für  moralifche  Wahrheiten  ge- 
wifs  nicht  vortheiihaft,  EmpHndnrige» 
gegen  hell  zu  haben,  die  der  Menfcli 
ohne  Erröthen  Tich  gestehen  darf.  Wie' 
follen  ilch  aber  die  Emphndungen  der 
Schönheit  nnd  Freyheit  mit  dem  aiiUeren 
Geift  eines  Gefetzes  vertragen,  das  ihn 
mehr  durch  Furcht  als  durclr  Z  u  v  e  r- 
f  i  c  h  t  leitet ,  das  ihn  ,  den  die  Natur  doch 
vereinigte,  ftets  zu  vereinzeln 
ftrebt,  und  nur  dadurch,  dafs  es  ihm 
Mistrauen  gGg^n  den  einen  Theil.  feines 
Wefens  erweckt ,  iich  der  Herrfchaft  über 
den  andern  verfichert.  Die  menfchliche 
I^atur  ift  ein  verbundeneres  Ganze  in  der 
Wirklichkeit,  als  es  dem  Philofophen,- 
der  nur  durch  Trennen  was  vermag,  er- 
laubt  ilt,  fie  erfcheinen  zu  laifen.     Nim- 


*)  Siehe  das  GlaiiTjensbekenntnifs  des  V.  d.  K,  von' 
der  menfchlichcn  Natur  in  feiner  iieueßcn  Schritt : 
Die  Offenbarung  in  den  erexi«end«r 
Vernunft.    E.xÜct  Abfchnitt. 
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niermehr  kann  die  Vernunft  Affekte  als 
ihrer  unwerth  verwerfen ,  die  das  Herz 
mit  Freudigkeit  bekennt,  und  derMenfcli 
da,  wo  ermoralifcli  gefunken wäre,  nicht 
wohl  in  feiner  eigenen  Achtung  fteigen* 
Wäre  die  finnliche  Natur  im  Sittlichen 
immer  nur  die  unterdrückte  und  nie  die 
mitwirkende  Parthey  ,  wie  könnte  fie 
das  ganze  Feuer  ihrer  Gefühle  zu  einem 
Triumph  hergeben ,  der  über  fie  felbft  ge- 
feyert  wird?  Wie  körmte  fie  eine  fo  leb- 
hafte Theilnehmerin  an  dem  Selbftbe- 
wuftfeyn  des  reinen  Geiftes  feyn ,  wenn 
fie  fich  nicht  endlich  fo  innig  an  ihn  an- 
fchliefsen  könnte ,  dafs  felbft  der  analyti-. 
fche  Verftand  fie  nicht  ohne  Gewaltthäügr 
keit  mehr  von  ihm   trennen  kann. 

Der  Wille  hat  ohnehin  einen  unmittel- 
baren Zufammenhang  mit  dem  Vermögen 
der  Empfindungen  als  dem  der  Erkennt- 
nifs,  und  es  wäre  in  manchen  Fällen 
fchlimm,  wenn  er  fich  bey  der  reinen 
Vernunft  erft  Orientiren  müfste.  Es  er^ 
Weckt  mir  kein    gutes  Vorurtheil  für  ei^ 
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iien  Menfchen ,  wenn  er  der  Slimme  des 
Triebes  fo  weni;z  trauen  darf,  daCs  er  ge- 
zwungen ift,  iliTi  jedesmal  erft  vor  dem 
Grundlatz-e  der  Moral  abzuhören ;  viel- 
mehr achtel  man  ihn  hoch,  wenn  er  fich 
demCelben,  ohne  Gefahr,  durch  ihn  mifs* 
geleitet  zu  werden,  mit  einer  gevvilTeu 
Sicherheit  vertraut.  Denn  das  be weilt, 
dafs  beyde  Principien  in  ihm  fich  fchon 
in  derjenigen  Übereinftirmnimg  beiinden, 
welche  das  Siegel  der  vollendeten  Menfch- 
heit,  und  dasjenige  iit,  was  man  unter 
einer    fc honen    Seele    veritehet. 

Eine  fchöne  Seele  nennt  man  es,  wenn 
ßch  das  ßttliche  Gefühl  aller  Empfindun- 
gen des  Menfchen  endlich  bis  zu  dem 
Grad  verfichert  hat,  dafs  es  dem  Aifekt 
die  Leitung  des  Willens  ohne  Scheu  über- 
lalfen  darf,  und  nie  Gefahr  läuft,  mit 
den  Entfcheidungen  delfelben  im  Wider- 
fpruch  zu  Itehen.  Daher  fmd  bey  einer 
fchönen  Seele  die  einvzielnen  Handlungen 
eigentlich  nicht  Ilttlich,  londern  der  gan- 
ÄC  Charakter  iß  e«.     Mann  kann  ihr  auch 
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keine  einzige  darunter  zum  Verdienft  an 
rechnen,  weil  eine  Befriedigung  des  Trie- 
bes nie  verdienlHicli  heifsen  kann.  Die 
fchöne  Seele,  hat  kein  andres  Verdienüv 
als  dafs  iie  ift.  I\Iit  einer  Leichtigkeit, 
als  wenn  blols  der  Inftinkt  aus  ihr  han- 
delte, .übt  ile  der  Menfchheit  peinlichfte 
Pflichten  aus ,  und  das  heldenmüthigfte 
Opfer,  dasfie  dem  Naturtriebe  abgewinnt, 
fällt,  wie  eine  freiwillige  Wirkung  eben 
diefes  Triebes,  in  die  Augen.  Daher  weifs 
fie  felbft  auch  niemals  um  die  Schönheit 
ihres  Handelns,  und  es  fällt  ihr  nicht 
mehr  ein,  dafs  man  anders  handeln  und 
empfinden  könnte ;  dagegen  ein  fchulgc- 
rechter  Zögling  der  Sittenregel,  fo  wie 
das  Wort  des  Meifters  ihn  fodert,  jeden 
Augenblick  bereit  feyn  wird,  vom  Ver- 
hältnifs  feiner  Handlungen  zum  Gefetz 
die  ftrengfte  Kcchnung  abzulegen.  Da» 
Leben  des  Letztern  wird  einer  Zeichnung 
gleichen ,  worinn  man  die  Regel  durch 
harte  Striche  .angedeutet  hebt,  und  an 
der  allenfalls  ein  Lehrling  die  Principiea, 
de<i-  liunit  i^m®^  könnte.     Ahex  in   einem 

fcliönen 
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fchöneu  Leben  Tind ,  wie  in  einem  Titia- 
nifchen  (jemäWde,  allejene  fchneidenden 
GrenzHniea  verfehwunden ,  und  doch 
tritt  die  gaa^e  .Geftalt  nur  dertö  wajjrer, 
lebendiger,,'  harmiOmfcher  hervor. 

In  einer  fchÖnen  Seele  iü.es  alCo  ,  wo 
Sinnlichkeit  und  Vernunft,  Pflicht iimd 
Neigung  harmoniren ,  und  Grazid  ift  ihi* 
Avisdruck  in  der  Erfcheinung.  Nur  im 
Dienft  einer  fchÖnen  Seele  kann  die  Natur 
zugleich  Freyheitbefitzen,  und  ihre  Form 
bewahren,  da  he  erftere  unter  der  Herr- 
fchaft eines  ftrengeji  Geniüths ,  letztere 
unter  der  Anarchie  der  Sinnlichkeit  ein^ 
büfst.  Eine  fchöne  Seele  giefst  auch  über 
eine  Bildung,  der  es  an  aichitektonifcher 
Schönheit  mangelt*  eine  ünwidjerftehliche 
Grazie  aus.j  Und-  oft  fieht  m^n  he  Mbjft 
iibfr  G.ebrechen  der  Natur  txlum^li^vcni 
Alle  Bewegungeri,  die  von  ihr  ausgehen^ 
wierderi'leic^i,  Jcii^ft,  ijnd  dennöeU  \belebt 
(eyn.  Hei,ter  und  frey  wird  dj|s  Aug^ 
ftra tuen  ,■  und  Ei^iplindüng  tvi^'d. JnL  deüil- 
U^ibeii  glän?,^n.  ]/^n  der  Sä$i^fyamh  'd«« 
Schiliers  ptof.  Schtif  t.  sr  Th,  Ü 
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Herzens  wird  der  Mnnd  eine  Grazie  er* 
halten,  die  keine  Verftellung  erkünfteln 
itann.  Keine  Spannung  wifd  in  den  Mi>- 
neu ,  kein  Zwang  in  den  willkührlichen 
Bewegungen  zu  bemerken  feyn  ,  denn  die 
Seele  weifs  von  keinem.  Mufik  wird  die 
Stim^iä^jfeyn:,  und  mit  dem  reinen  Strom 
ihrer  Modulationen  das  Herz  bewegen* 
Die  arcliitektonif che  Schönheit  kann  Wohr- 
gefalien,  kann  Bewunderung,  kann  Er- 
ftauhen  erregen  ,  aber  nur  die  Anmuth 
wird  hinreifsen.  Die  Schönheit  hat  An- 
b  e  t  e  r ,-  Liebhaber  hat  nur  die  Grazie ; 
denn  wir  huldigen  dem  Schöpfer,  und 
lieben  den  Menfchen. 

Maß  wird,  im  Ganzen  genommen,  die 
Anmuth  ^nehr  bey  dem  weiblich exi 
Gelchlecht  (die  Schönheit  vielleicht  meht 
bey  dem  mannlichen)  fmden  ,  wovon'  dib 
ürfache  nicht  weit  zu  fuchen  ift*  Zur 
Anmuth  mufs  fo wohl  der  körperliche  Bau* 
als  der  Charakter  bey  tragen ;  jener  durch 
feine  Biegfamkeit,  Eindrücke  anzunehmen 
lind  ins  Spiel  gefetzt  äu  werden,  dieftt 
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durch  die  ßttliche  Harmonie  der  Gefühle. 
In  beydem  war  die  Natur  dem  Weibe 
günftiger  als  dem  Manne, 

Der  zartere  weibliche  Bau  empfängt 
jeden  Eindruck  fchneller  und  lUfst  ihn 
fchn  eller  wieder  verfch winden.  ,  Fefte 
Conititutionen  kommen  nur  durch  einen 
Sturm  in  Bewegung,  und  wenn  fiarke 
Muskeln  angezogen  werden,  fo  können 
fie  die  LÄhtigkeit  nicht  zeigen ,  die  zur 
Grazie  erfodert  wird.  Was  in  einem  weib- 
lichen Gehellt  noch  fchöne  Empfindfam- 
keit  ilt,  würde  in  einem  männlichen  fchon 
Leiden  ausdrücken.  Die  zarte  Fiber  des 
Weibes  neigt  lieh  wie  dünnes  Schilfrohr 
unter  dem  leifeften  Hauch  des  Affekts. 
In  leichten  und  lieblichen  Wellen  gleitet 
die  Seele  über  das  fprechende  Angehebt, 
das  fich  bald  wieder  zu  einem  ruhigea 
Spiegel  ebnet. 

Auch  der  Bey trag,  den  die  Seele  zu 
der  Grazie  geben  mufs,  kann  bey  dem 
Weibe  leichter  als  bey  dem  Manne  erfüllt 

U    2 
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werden.  Selten  wird  fich  der  weibliche 
Charakter  zu  der  höchften  Idee  fittlicher 
Heinheit  erheben,  und  es  feiten  weiter 
als  zu  af f  ek tion  irten  Handlungen 
biingen,  -  Rr  wird  der  Sinnlichkeit  oft 
mit  heroifcher  Stärke,  aber  nur  durch 
die  Sinnlichkeit  widerftehen.. .  Weil  nun 
die  Sittlichkeit  des  Weibes  gewöhnlich 
auf  Seiten  der  Neigung  ift,  fo  wird  es 
fich  in  der  ErCcheiaung  eben  fo  ausneh- 
men, als  :  wenn  die  Neigung  auf  Seiten 
der  Sittlichkeit  wäre.  Anmuth  wird  alfo 
der  Ausdruck  der  weiblichen  Tugend 
feyn ,  der  fehr  oft  der  männlichen  fehlen 
dürfte. 


y/^yil  hrfu 
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Oo  wie  die  Anmuth  der  A^usdruck  einer 
fchönen  Seele  ift,  fo  ill  WiJL_;rde  der 
Ausdruck  einer,  erhabenen  Gehnnung.  , 
Es  iil;  dem  Menfchen  zwar  aufgegeben, 
eine  innige  Ubereinftimmung  zwifchen 
feinen  beyd^n  Naturen  Z;i4 .  Itif ten ,  immer 
ein  harmonirendes  Ganze  zu  feyn ,  und 
mit  feiner  voUftimmigen  ganzen  Menfch- 
heit  zu  handeln*  Aber  diefe  Charakter- 
fchönheit,  die  r<?iffte  F.rucl;j;  feiner  Hu- 
manität, ift  blofs  eine  Idee,  welcher  ge- 
mäfs  zu  werden,  er  mit  anhaltender, 
Wachfamkeit  ftreben,  aber  die  er  bey  al- 
ler Anftrengung  nie   ganz  erreichen  kann. 

Der  Grund,  warum  er  es  nicht  kann, 
ift  die  unveränderliche  Einrichtung  feiner 
Natur;  es  find  die  phyiifchen  Bedingun- 
gen feines  Dafeyns  felbft,  die  ihn  daran, 
verhindern. 

Um  nehmlich  feine  Exiftenz  in  der 
Sinnen  weit,  die  von  Naturbedingungen 
abhängt,  ficher  zu  ftellen,  mufste  der 
Menfch ,  da  er ,  als  ein  Wefen ,    das  fich 
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nach  Willkühr  verändern  kann,  für  feine 
Erhaltung  felbft  zu  forgen  hat,  zu  Hand- 
lungen vermoch|:  werden ,  wodurch  jene 
phyßfchen  Bedingungen  feines  Dafeyni 
erfüllt,  und  wenn  fie  aufgehoben  fmd, 
wieder  hergeftellt  werden  können.  Ob- 
gleich aber  die  Natur  diefe  Sorge ,  die  fie 
in  ihren  vegetabilifchen  Erzeugungen  ganz 
allein  über  hch  nimmt,  ihm  felbft  über- 
geben mufste ,  fo  durfte  doch  die  Befrie- 
digung eines  fo  dringenden  Bedürfnilles, 
wo  es  fein  und  feines  Gefchlechts  ganzes 
Dafeyn  gilt,  feiner  ungewilfen  Einßcht 
nicht  anvertraut  werden.  Sie  zog  alfo 
diefe  Angelegenheit,  die  dem  Inhalte 
nach  in  ihr  Gebiet  gehört,  auch  der 
Form  nach  in  dalfelbe,  indem  fie  in 
die  Beftimmungen  der  Willkühr  Noth- 
wendigkeit  legte.  So  entftand  der  Natur- 
trieb ,  der  nichts  anders  ift ,  als  eine  Na- 
turnothwendigkeit  durch  das  Medium  der 
Ejnpfmdung. 

Der  Naturtrieb  beftürmt  das  Empfin- 
dungsvermögen    durch     die    gedoppelte 
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Macht  von  Schmerz  nnd  Vergnügen ; 
durch  Schmerz ,  wo  er  Befriedigung  fo» 
dert ,  durch  Vergnügen ,    wo  er  fie  findet. 

Da  einer  Naturnothwendiglieit  nichts 
abzudingen  ift,  fo  mufs  auch  der  Menfch, 
feiner  Freyheit  ungeachtet,  empnnden, 
was  die  Natur  ihn  empfinden  laifcn  will, 
und  je  nachdem  die  Empfindung  Schmerz 
oder  LuCt  ift,  fo  mufs  bey  ihm  eben  fo 
unabänderlich  Verabfcheuung  oder. Be- 
gierde erfolgen.  In  diefeni  Punkte  ficht 
er  dem  Thiere  vollkommen  gleich,  und 
der  ftarkmütliigfte  Stoiker  fühlt  den  Hun- 
ger eben  fo  empfindlich  und  A-erabfcheut 
ihn  eben  fo  lebhaft,  als  der  Wurm  zu  fei- 
nen Füfsen. 

Jetzt  aber  fängt  der  grofse  Unterfchied 
an.  Auf  die  Begierde  und  Verabfcheuung 
erfolgt  bey  dem  Thiere  eben  fo  nothwen- 
dig  Handlung,  als  Begierde  auf  Empfin- 
dung ,  und  Empfindung  auf  den  äufsern 
Eindruck  erfolgte.  Es  ift  hier  eine  ftetig 
fortlaufende  Kette,  wo  jeder  Bing  noth- 
wendig  in  den  andern  greift.  Bey  dem 
iMenfchen   ift    noch    eine   Inftanz    mehr. 
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nehmlich  der  Wille,  der  als  ein  über-, 
iinnliches  Vermögen  weder  dem  (jefetz? 
der  Natur,  noch  dem  der  ■  Vernunft,  fö 
unterworfen  ift,  dafs  ihm  nicht  vollkom- 
men freye  Wahl  bliebe,  ßch  entweder  nach 
diefem  oder  nach  jenem  zu  richten.  Das 
Thier  mufs  ftreben  den  Schmerz  los  zu 
feyn,  der  Menfcli  kann  fich  entfchliefSeri, 
ihn  zu  behalten. 

Der  Wille  des  Menfchen  ift  ein  erha^ 
bener  Begriff,  auch  dann,  wenn  man  auf 
(einen  moralifchen  Gebrauch  nicht  achtet, 
Schon  derblofse  Wille  erhebt  denMenr 
fchen  über  die  Thierheit ;  der  m  o  r  a  1  i-. 
fche  erhebt  ihn  zur  Gottheit.  Er  mufs 
aber  jene  zuvor  verlalTen  haben,  eh'  er 
fich  diefer  nähern  kann ;  daher  ift  es  kein 
geringer  Scliritt  zur  moralifchen  Freyheit 
des  Willens ,  durch  Brechung  der  Natur* 
nothwendigkeit  in  fich,  auch  in  gleich- 
gültigen Dingen  ,  den  b  1  o  f  s  e  n  Willen 
?ju  üben. 

Die  Gefetzgebung  der  Natur  hat  Be- 
ftand  bis  zum  Willen ,  wo  fie  fich  endigt, 
und  die  vernünftige  anfängt.     Der  WillQ 
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Aeht  hier  zwifchen  beyden  Gerichtsbar- 
keiten, und  es  kommt  ganz  auf  ihn  felbll 
an,  von  welcher  er  das  Gefetz  empfangen 
will ;  aber  er  fteht  nicht  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  gegen  beyde.  Als  Naturkraft  ift 
Cr  gegen  die  eine,  wie  gegen  die  andere, 
frey;  das  heifst,  ermufs  fich  weder  zu 
diefernoch  zu  jener  fchlagen.  Er  ili:  aber 
nicht  frey,  als  moralifche  Kraft,  das  heifst, 
er  foll  fich  zu  der vernünf Ligen  fchlagen. 
Gebunden  ift  er  an  keine,  aber  ver- 
bunden ift  er  dem  Gefetz  der  Vernunft. 
Er  gebraucht  alfo  feine  Freyheit  wirklich, 
wenn  er  gleich  der  Vernunft  widerfpre- 
chend  handelt,  aber  er  gebraucht  iie  un- 
würdig, weil  er  ungeachtet  feiner  Frey^ 
heit  doch  nur  innerhalb  der  N  a. t u r 
flehen  bleibt ,  und  zu  der  Operation  des 
blofsen  Triebes  gar  keine  Realität  hinzu- 
ihut ;  denn  aus  Begierde  wollen 
heifst  nur  umftändlicher  begehren  *). 


•Jf)  Man  lefe  über  diefe  Materie  die  aller  Aufmerk- 
famkeit  -würdige  Theorie  des  ^ViIlcns  Iffi  zwc^« 
ten  Theil  der  Rc  iMh oldif eben.  Briefe. 
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Die  Gefefczgebung  der  Natur  durch 
den  Trieb  kann  mit  der  Geietzgebung  der 
Vernunft  aus  Principien  in  Streit  gerathen> 
wenn  der  Trieb  zu  feiner  Befriedigung^ 
eine  HaiuUung  fodert,  die  dem  morali- 
fclien  Grundfatz  zuwider  lauft.  In  diefem 
Fall  ift  es  iinwandelbare  Pflicht  für  desü 
Willen,  die  Federung  der  Natur  deiri 
Ausfprucli  der  Vernunft  nachzufetzen,  da 
Naturgefetze  nur  bedingungsweife ,  Ver-s 
nunftgefetze  aber  fchlechterdings  und  un- 
bedingt verbinden.  -  4 

Aber  die  Natur  behauptet  mit  Nach- 
druck ihre  Fieclifce,  ^uud  da  iie  niemals  willn 
kührlich  fodert ,  fo  nimmt  fie ,  unbefrie- 
digt ,  auch  keine  Foderung  zurück.  Weil 
von  der  erften  Urfache  an ,  wodurch  fie 
in  Bewegung  gebracht  wird ,  bis  zu  dem 
Willen,  wo  ihre  Gefetzgebung  aufhört,' 
alles  in  ihr  ftreng  noth wendig  ift ,  fo  kann 
fie  rückwärts  nicht  nachgeben  ,  fori- 
dem  mufs  vorwärts  gegen  den  Willen 
drängen,  bey  dem  die  Befriedigung  ihres 
BedürfnilTes  fteht.      Zuweilen  fcheint   es 
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zwar ,  als  ob  fie  ßcli  ihren  Weg  verkürzte, 
lind,  ohne  zuvor  ihr  Gefuch  vor  den 
Willen  zu  bringen,  unmittelbare  Kaufali- 
tät  für  die  Handlung  hätte,  durch  die  ih- 
rem Bedürfnifse  abgeholfen  wird.  In  ei- 
nem folchen  Falle,  wo  der  Menfch  dem 
Triebe  nicht  blofs  freyen  Lauf  liefse, 
fondern  wo  der  Trieb  diefen  Lauf  felbft 
II  ä  h  m  e ,  würde  der  Menfch  auch  nur 
Thier  feyn;  aber- es  ift  fehr  zu  zweifeln, 
ob  diefes  jemals  fein  Fall  feyn  kann,  und 
wenn  er  es  wirklich  wäre ,  ob  diefe  blin^ 
de  Macht  feines  Triebes  nicht  ein  Verbre- 
chen feines  Willens  ift. 

Das  Begehrungsvermögen  dringt  alfo 
auf  Befriedigung,  und  der  Wille  wird  auf- 
gefodert,  ihm  diefe  zu  verfchaffen.  Aber 
der  Wille  foll  feine  Beftimmungsgründe 
von  der  Vernunft  empfangen ,  und  nur 
nach  demjenigen,  was  diefe  erlaubt  oder 
vorfchreibt,  feine  Entfchliefsung  falfen. 
Wendet  fich  nun  der  Wille  wirklich  an 
die  Vernunft,  ehe  er  das  Verlangen  des 
Triebes  genehmigt ,  fo  handelt  er  fittlich ; 
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entfcheidet  er  aber  uhmittelbar,  fo   han- 
delt er  finnlich  *). 

So  oft  alfo  die  Natur  eine  Foderung 
macht,  und  den  Willen  durch  die  blinde 
Gewalt  des  Affekts  überrafchen  will,  koinmt 
es  diefeni  zu,  ihr  fo  lange  Stillltand  zlU 
gebieten,  bis  die  Vernunft gerprocheii hat 
Ob  der  Ausfpruch  der  Vernunft  für  oder 
gegen  das  Intereile  der  Sinnlichkeit  aus- 
fallen werde,  das  ift,  was  er  jetzt  noch 
nicht  wilfen  kann;  eben  deswegen  aber 
mufs  er  diefes  Verfahren  in  jedem  Affekt 
ohne  Unterfchied  beobachten,  und  der 
Natur,  in  jedem  Falle,  wo  fie  der  an- 
fangende Theil  ift,  die  unmittelbare 
Kaufalität  verfagen.  Dadurch  allein,  dafs 
er  die  Gewalt  der  Begierde  bricht,  die  mit 

#)  Man  darf  aber  diefe  Anfinge  des  "Willens  bey 
der  Venuinft  nicht  mit  deijenigen  verwechfelii, 
wo  fie  über  die  Mittel  zu  Bef'Tiedigiing  einer 
Begierde  erkennen  foll.  Hier  ifl  nicht  davon 
die  ftede ,  w  i  e  die  Befriedigung  zu  erlangen« 
fondern  ob  iie  zu  g  e  f  t  a  1 1  e  n  iit.  Nur  das  letz- 
te gehört  ins  Gebiet  der  Moialität;  das  erik  ge- 
hört sur  Klugheit. 
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Vorfchnelligkeit  ihrer  Befriedigung  zueilt, 
und  die  Inftanz  des  Willens  lieber  ganz 
vorbeygelien  möchte ,  zeigt  der  Menlch 
feine  SelbilftändigkeiJ: ,  und  beweift  hch 
als  ein  moralifches  Wefen ,  welches  nie 
yofs  begehren  oder  blgfs  ver^bfcheuen, 
COndern  feine  Verabfcheuung  und  Begierde 
jederzeit  wollen  niufs. 

Aber  fchon  die  blofse  Anfrage  bev  der 
Vernunft  ift  eine  Beeinträchtigung  der 
Katur,  die  in  ihrer  eigenen  Sache  kpm« 
petente  Richterin  ift,  uiid  ihre  Ausfprüche 
keiner  neuen  und  auswärtigen  Inftanz  un- 
terworfen fehen  will.  Jener  Willensakt, 
der  die  Angelegenheit  des  Begehrungs Ver- 
mögens vor  das  ilttliche  Forum  brmgt, 
ift  alfo  im  eigen  thclien  Sinn  naturwi- 
drig, "weil  er  das  Noih wendige  Wieder 
zufällig  macht,  und  Gefetzen  der  Ver- 
nunft die  Entfcheidung  in  einer  Sache 
anheimftellt ,  v/o  nur  Gefetze  der  Natur 
fprechen  können ,  und  auch  wirklich  ge- 
rpjrochen  haben.  Denn  fo  wenig  die  rei- 
ne Vernunft  in  üir«  mo  rauf  eben  G^ct»- 
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gebung  darauf  Paickfi cht  nimmt,  wie  der 
Sinn  wohl  ihre  Entfcheidungen  aufneh- 
men mochte ,  eben  fo  Wenig  richtet  fich 
die  Nat4ir  in  ihrer  Gefetzgebimg  darnach,^ 
wie  fie  es  einer  reinen  Vernunft  recht 'nia* 
chen  möchte.  In  jeder  von  beyden  gilt 
eine  andre  Notliweridigkeit;  die  aber  kei- 
ne feyn  würde,  wenn  es  der  einen  erlaubt 
wäre ,  willkührliche  Veränderungen  in  der 
andern  zu  treffen.  Daher  kann  auch  der 
tapferfte  Geiftbey  allem Widerftande,' den 
er  gegen  die  Sinnlichkeit  ausübt,  nicht 
die  Empfindung  felbft,  nicht  die  Begierde 
felbft  unterdrücken,  fondern  ihrblofs  den 
Einflufs  auf  feine  Wiliensbeftimmiingeri 
verweigern;  entwaffnen  kann  er  den 
Trieb  durch  moralifche  Mittel ,  aber-  nur 
durch  natürliche  ihn  befänftigen.  Er 
kanri  durch  feine  felbftrtandige  Kraft  zwar 
verhindern,  dafs  Naturgefetze  für  feinen 
Willen  nicht  zwingend  werden ,  aber  an 
diefen  Ge fetzen  felbft  kann  er  fchlechter- 
dings  nichts  verändern.  -'L^  .>tj^i 

In  Affekten  alfo  „wo  die  Natur  (der 
Twtb)''  Ä  u  er  f  t   handelt '  und  den  Wille« 
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entweder  ganz  zu  umgehen  oder  ihn 
gewaltfam  auf  ihre  Seite  zu  ziehen 
ftrebt,  kann  fich  die  SittUchkeit  des  Cha- 
rakters nicht  anders ,  als  durch  Wider- 
Itand  offenbaren,  und  dafs  der  Trieb 
die  Freyheit  des  Willens  nicht  einfchrän- 
ke,  nur  durch  EinCchränkung  des  Trie- 
bes verhindern."  Übereinftimmung  mit 
dem  Vernunfrgefetz  ift  alfo  im  Affekte 
nicht  anders  möglich ,  als  durch  einen 
Wider fpruch  mit  den  Foderungen  der  Na- 
tur. Und  da  die  Natur  ihre  Foderungen, 
aus  fittlichen  Gründen ,  nie  zurücknimmt, 
folglich  auf  ihrer  Seite  alles  hch  gleich 
bleibt,  wie  auch  der  Wille  fich  in  Anfe- 
hung  ihrer  verhalten  mag  ,  fo  iit  hier  kei- 
sne  Zufammenftimmung  zwifcfien  Neigung 
und  Pflicht ,  zv/ifchen  Vernunft  und'  Sinn- 
lichkeit möglich,  fo  kann  der  Menfch hier 
nicht  mit  feiner  ganzen  harmonirenden 
Natur,  fondem  ausfchliefsungs weife  nur 
mit  feiner  vernünftigen  handeln.  Erhan- 
delt alfo  in  diefen  Fällen  auch  nicht  mo- 
laiifch  fchön,  weil  an  der  Schönheit 
4er  Handlung  auch  die  Neigung  notliweii- 
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dig  Tlieil  nehmen  mufs  ,  die  hier  vielmehr 
widerlheitct.  Er  handelt  aber  m  o t a- 
lirdi  grßfs,  weil  alles  das,  und  das 
allein  grofs  ift,  was  von  einer  Überlegen- 
heit des  höhern  Vermögens  über  das  Tinn- 
Uche  Zeugnifs  gibt. 

Die  fchöne  Seele  mufs  iich  alfo  im 
Aftelit  in  eine  erhabene  verwandeln, 
und  das  ift  der  untrügliche  Probierftein, 
wodurch  man  Cie  von  dem  guten  H  c  r- 
5i  e  n  oder  der  Temperamentstu- 
^  e  n  d  unterfcheiden  kann.  Ift  bey  ei- 
nerri  Menfchen  die  Neigung  nur  darmn 
auf  Seiten  der  Gerechtigkeit,  weil  die 
Gerechtigkeit  ficli  glücklicherweife  auf 
Seiten  der  Neigung  befindet,  fo  wird  der 
-Naturtrieb  im  Affekt  eine  vollkommene 
Zwangsgewalt  über  den  Willen  ausüben, 
und,  wo  ein  Opfer  nöthjg  ift,  fo  wird  es 
die  Sittlichkeit  und  nicht  die  Sinnlichkeit 
bringen.  War  es  hingegen  die  Vernunft 
^felbftj  die,  wie  bey  einem  fchönen  Cha- 
xakter  der  Fall  ift,  die  Neigungen  in 
Pflicht  nahm,  und  der  Sinnlichkeit  da» 

Steuer 
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Steuer  nur  anvertraute,  fo  wird  fie 
es  in  demfelben  Moment  zurücknehmen, 
als  der  Trieb  feine  Vollmacht  mifsbrau- 
chen  will.  Die  Temperamentstugend 
fmkt  alfo  im  Affekt  zum  blofsen  Natur- 
produkt herab;  die  fchöne  Seele  geht  ins 
heroifche  über,  und  erhebt  hch  zur  rei- 
nen Intelligenz. 

Behenichung  der  Triebe  durch  die 
moralifche  Kraft  ift  Geiftesfreiheit, 
und  Würde  heifst  ihr  Ausdruck  in  der 
Erfcheinung. 

Streng  genommen  ift  die  moralifche 
Kraft  im  Menfchen  keiner  Darftellung  fä- 
hig, da  das  Uberrmnliche  nie  verßnnlicht 
werden  kann.  Aber  mittelbar  kann  he 
durch  hnnliche  Zeichen  dem  Verftande 
vorgeftellt  werden,  wie  bey  der  Würde 
der  menfchlichen  Bildung  wirklich  der 
Fall  ift. 

Der  aufgeregte  Naturtrieb  wird  eben 
fo ,  wie  das  Herz  in  feinen  moralifchen 
Rührungen ,  von  Bewegungen  im  Körper 
begleitet ,  die  theils  dem  Willen  zuvorei- 
len ,  theils ,  als  blofs   tympathetifche ',  fei- 

i^chillers  pro  f.  Schrift.  2r  Th.  X 
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ner  Herrfchaft  gar  nicht  unterwoifen  fiml^ 
Denn  da  wedor  Empfindung  >  noch  Be^ 
pierde  und  Verabfcheuung  ^  in  der  Will- 
feühr  des  Menfchen  liegen,  fo  kann  et 
denjenigen  Bewegungen  *  "welche  damit 
unmittelbar  zufammenhängen ,  nicht  zu 
gebieten  liaben.  Aber  der  Trieb  bleibt 
nicht  bey  der  blofsen  Begierde  ftehen; 
vorfchnell  und  dringend  ftrebt  er  fein  Ob- 
jekt zu  verwirklichen,  und  wird,  wenn 
ihm  von  dem  felbftftändigen  Geifte  nicht 
nachdrücklich  v/iderftanden  wird,  felbft 
folche  Handlungen  a  n  t  i  c  i  p  i  r  e  n ,  wor- 
über der  Wille  allein  zu  fagen  haben  foll. 
Denn  der  Erhaltungstrieb  ringt  ohne  ün- 
terlals  nach  der  gefetzgebenden  Gewalt 
im  Gebiete  des  Willens,  und  fein  Beßre ' 
ben  ift,  eben  fo  ungebunden  über  den 
Menfchen,  wie  über  das  Thier,  zu 
fchalten. 

Man  findet  alfo  Bewegungen  vonzwey- 
erley  Art  und  Urfprung  in  jedem  Affekte, 
den  der  Erhaltungstrieb  in  dem  Menfchen 
entzündet;    erftlich    folche,   welche  un- 
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mittelbar  von  der  Empfindung  ausgehen, 
und  daher  ganz  unwilil?ührlich  find  ;  zwei- 
tens folche,  welche  der  Art  nach  willkühr- 
lich  feyn  foUren  und  könnten ,  die  aber 
der  blinde  Naturtrieb  der  Freyheit  abge- 
winnt. Die  erften  beziehen  fich  auf  den 
Affekt  felblt,  und  find  daher  nothwendig 
mit  demfelben  verbunden ;  die  zweytew 
cntfprechen  mehr  der  Urfache  und  dent 
Gegenftande  des  Affekts,  daher  fie  aucli. 
zufälUg  und  veränderhch  find ,  und  nicht 
für  untrügUche  Zeichen  deifelben  gehen 
können.  Weil  aber  beyde ,  fobald  das 
Objekt  beftimmt  ift,  dem  Naturtriebe 
gleich  nothwendig  find,  fo  gehören  auch 
beyde  dazu,  um  den  Ausdruck  des  Af- 
fekts zu  einem  vollftändigen  und  überein- 
ftimmenden  Ganzen  zu  machen  *), 
X  2 


*)  Findet  man  mir  die  Eewcgungen  der  zweyttB 
Art ,  olme  die  der  orftern ,  fö  zeigt  lieh  dieff « 
an,  dafs  die  Terfon  den  Affekt  -vtIU,  und  die 
KatiiT  ihn  Verwtigert.  Findtt  man  die  Bewc« 
giln^en  der  eifleru  Art,  ohne  die  der  zweyten, 
lo  beweis  dicfs,    dai»  die  Natur  in   den   Affekt 
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Wenn  nun  der  Wille  Selbftftändigkeit 
fijenug  befitzt,  dem  vorgreifenden  Natur- 
triebe Schranken  zu  fetzen,  und  gegen 
die  ungeftiime  Macht  delTelben  feine  Ge- 
iechtfame  zu  behaupten ,  fo  bleiben  zwar 
alle  jene  Erfclieinungen  in  Kraft,  die  der 
aufgeregte  Naturtrieb  in  feinem  eigenen 
Gebiet  bewirkte,  aber  alle  diejenigen  wer- 
den fehlen,  die  er  in  einer  fremden  Ge- 
richtsbarkeit eigenni'ächtig  hatte  an  fichr 
reifsen  wollen.  Die  Erfcheinungen  ftim- 
men  alfo  nicht  mehr  überein ,  aber  eben 
in  ihrem  Widerfpruch  liegt  der  Ausdruck 
der  moralifchen  Kraft. 

Gefetzt,  wir  erblicken  an  einem  Men- 
fchen  Zeichen  des  quaaivolleften  Affekts 
aus  der  Klaffe  jener  erften  ganz  unwill- 
kührlichen    Bewegungen.        Aber    indem 


-wirklich  verfetzt  ifl,  aber  die  Perfoii  ihn  verbic* 
tet.  Den  erften  Fall  ficht  mau  alle  Tage  bey  af- 
fek.tirteu  Ptrfoueu  inid  fchlcchtcu  Komödian-' 
ten;  den  7,weytcu  Fall  deito  lelteuer  und  nur 
l>ey  Xiarken  Geiuiuhern. 
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feine    Adern    auflaufen,      feine     MusL'el 
krampfhaft  angefpann L  werden,  feine  Stim- 
me erftickt,    feine  Bnift  empor5:ctrieben, 
fein   Unterleib  einwärts   geprefst  ift ,  find 
feine    willkührlichen    Beweijungen  fanft, 
feine  Gefichtsziige  frey,  und  es   ift  heiter 
um  Aug   und   Stirne.     Wäre  der  Menfch 
blofs  ein  Sinnenwefen,     fo    würden   alle 
feine  Züge,  da  fie  diefelbe   srenieinfchaft- 
liehe  Quelle  hätten  ,  mit  einander  überein- 
ftimmend  feyn ,    und   alfo  in  dem  gegen- 
wärtigen Fall  alle   ohne  Unterfchied  Lei- 
den   ausdrücken  mülfen.     Da   aber  Züge 
der  Ruhe  unter  die  Züge   des  Schnierzens 
gemifcht  find,   einerley  Urfache  abernicht 
entgegengefetzte  Wirkungen  haben  kann, 
fo  beweift   diefer  Widerfpruch   der  Züge 
das  Dafeyn  und  den  Einflufs  einer  Kraft, 
die    von    dem   Leiden    unabhängig,     und 
den  Eindrücken  überlegen   ift,    unter  de- 
nen w^      las  Sinnliche  erliegen  fehen.  Und 
auf    '^'     '^   Art  nun    wird  die  Ruhe   im 
Leidc.i,  als  worinn  die  Würde  eigent- 
lich befteht,  obgleich  nur  mittelbar  durch 
einen    Vernunftlchlufs ,     Darltellung    der 
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Intelligenz    im    Menfchen  nnd  Ausdruck 
feiner  moralifchen  Freylieit  *). 

Aber  nicht  blofs  beym   Leiden  im  enr 
gern  Sinn  ,    wo  diefes  Wort  nur  fchmerz- 
hafte  Riihrungen  bedeutet ,  fondern  überr 
liaupt  bey  jedem  ftarken  Intcreile   des  Be- 
gelirungsvermögens  mufs   der  Geift  feine 
Freyheit  beweiCen ,  alfo  Vv  ürd^  der  AuSr 
druck  feyn.     Der  angenehmte  Aßekt  erfo- 
Öert  fie  nicht  weniger  als  der  peinliche, 
weil  die  Natur  in  beyden  Fallen  gern   den 
Meifter    fpielen    möclitc ,    und  von  dem 
Willen  gezügelt  werdeu  fpll.     Die  W^ürde 
bezieht  fich  auf  die  Farin  und  nicht  auf 
den  Inhalt  des  Affekts,  daher  es  gefche- 
hen  kann,  dafs  oft,  dem  Inhalt  nach,  lo- 
benswürdige  Affekte ,    wenn    der  Menfch 
fich  ihnen  blindlings  überläfst,    aus  Man- 
gel der  W^irde.,  ins  Gemeine  und  Niedri- 
ge fallen;  dafs  hingegen  niclifc  feiten  vetr 
werlliche  Affekta  ficli  foga.r  d.Qiji  Erh^bc^ 


*)  fn  einer  T^nteTfixchung  über  Pathetifclie  Da^~ 
Sellungeii  iß  im  3ten  Stück,  der  Thalia  umftändr 
licher  davon  ^ehiiidclt  \^©.>de"'. 
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neu  nälieni ,  iobald  iie  nur  in  ihrer  Form 
Ilcn-rchait  des  Geiites  über  ieine  Empfin^ 
ilungen  zeigen. 

Eey  der  \Vürdea!fo  führt  fichderGeiit 
in  dem  Körper  als  H  e  r  r  f  c  h  e  r  auf,  denn 
hier  hat  er  leine  Selbftftändigkeit  gegen 
den  gebiet eritclien  IVieh  zu  behaupten, 
der  ohne  ihn  zu  Handkmgen  fchreitet, 
und  Fl ch  i'eineni  Joch  gern  entziehen  möch- 
te. Hey  der  Anmuth  hingegen  regiert  er 
mit  Liberalität,  weil  er  es  hier  ift, 
der  die  Natur  in  Handlung  fetzt,  und 
Ixcinen  Widerftand  zu  behegen  findet. 
Nachßcht  verdient  aber  nur  der  Gehör- 
fam ,  und  Strenge  kann  nur  die  Vv  ider^ 
r  e  t  z  u  n  g    rechtfertigen, 

Anmuth  Hegt  alfo  in  der  Freyheit 
der  w  i  1 1  k  ii  li  r  1  i  c  h  e  n  Bewegun- 
gen; Würde  in  der  Beherrfchung 
der  unwillküh  r liehen.  Die  An- 
muth läfst  der  Natur  da ,  wo  fie  die  Be- 
fehle des  Geiftes  ausrichtet,  einen  Schein 
von  FreywiJIigkeit ;  die  Würde  hingegen 
unterwirft  he  da,  wo  he  herrfchen  will, 
dem  Geift.     Ueb<;rall,   wo  der  Trieb  an- 
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fängt  zu  handeln  ,  und  fich  herausnimmt, 
in  das  Amt  des  Willens  zu  greifen,  da 
darf  der  VVille  keine  Indulgenz,  fon- 
dern mufs  durch  den  nachdrücklichften 
Widerftand  feine  Selbftftändigkeit  (Avtono- 
mie)  beweifen.  Wo  hingegen  der  Wille 
anfängt,  und  die  Sinnlichkeit  ihm 
folgt,  da  darf  er  keine  Strenge,  fon- 
dern mufs  Indulgenz  beweifen.  Diefs  ift 
mit  wenigen  Worten  das  Gefetz  für  das 
Verhältnifs  beyder  Naturen  im  Menfchen, 
fo  wie  es  in  der  Erlcheinung  fich  dar- 
ftellet. 

Würde  wird  daher  mehr  im  Leiden 
(TTxd-oc);  Anmuth  mehr  im  Betragen 
(>3  S-o:)  gefodert  und  gezeigt ;  denn  nur  im 
Leiden  kann  fich  die  Freyheit  des  Ge- 
müths ,  und  nur  im  Handeln  die  Freyheit 
des  Körpers  offenbaren. 

Da  die  Würde  ein  Ausdruck  des  Wi- 
derftandes  ift,  den  der  felbftftändige  Geift 
dem  Naturtriebe  leiftet,  diefer  alfo  als  ei- 
ne Gewalt  Tnufs  angefehen  werden  ,  wel- 
che Widerftand  nölhig  macht,  fo  ift  fie 
da,  wo  keine  folche  Gewalt  zu  bekämpfen 
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ift,  lächerlicli»  und  wo  keine  mehr  zu  be- 
kämpfen fevn  follte,  verächtlich.  Man 
lacht  über  den  Komödianten ,  (vvefs  Stan- 
des und  Würden  er  auch  fey,)  der  auch 
bey  sleichs^ültiffen  Verrichtungen  eine  ^e- 
Aviife  Diijnität  alFekiirt,  Man  veraclitet 
die  kleine  Seele,  die  ßch  für  die  Aus- 
übung einer  gemeinen  Pflicht,  die  oft 
nur  üiiterlalTuno^  einer  Niederträchtigkeit 
ift,  mit  Würde  bezahlt  macht. 

Überhaupt  ift  es  nicht  eigentlich  Wür- 
de,  londern  Anmuth,  was  m'an  von  der 
Tugend  fodert.  Die  Würde  giebt  fichbey 
der  Tugend  von  felbft,  die  Ichoii  ihrem 
Inhalt  nach  Herrfchaft  des  Menfchen  über 
feine  Triebe  vorausfetzt.  Weit  eher  wird 
fich  bey  Ausübung  fittlicher  PfHchten  die 
Sinnlichkeit  in  einem  Zuftand  des  Zwangs 
und  der  Unterdrückung  befinden,  da  he» 
fonders ,  wo  fie  ein  Ichmerzhaftes  Opfer 
bringt.  Da  aber  das  Ideal  vollkommener 
Menfchheit  keinen  Widerftreit ,  fondern 
Z.ufammenftimmung  zwifchen  dem  Sittli- 
chen und   Sinnlichen  fodert,    fo  verträgt 
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es  fich  nicht  wohl  mit  der  Würde,  die, 
als  ein  Ausdruck  jen^s  Widerlfereits  zwi- 
fchen  beyden ,  entweder  die  befondern 
Schrarikeu  des  Subjekts  oder  die  allge^ 
meinen  der  Menfchheit   iichtbar  macht. 

Ift  das  erfte ,  und  liegt  :  es  blofs  an 
dem  Unvermögen  des  Subjekts,  dafs  bey 
einer  Handlung  Neigung  und  Pflicht  nicht 
^ufammenftimmen ,  fo,  Vvird  dicfe  Hand- 
lung jederzeit  foviel  an  httlicher  -Schä- 
tzung verlieren ,  als  fich  Kampf  in  ihre 
Ausübung  >  alfo  Würde  in  ihren  Vortrag 
mifcht.  Denn  unfer  moralifches  Urtheil 
bringt  jedes  Individuum  unter  den  Maals- 
ftab  der  Gattung,  und  dem  Menichen 
werden  keine  andre  als  die  Schranken  der 
Menfchheit  vergeben. 

Ilt  aber  das  zweyte ,  und  kann  eine 
Handlung  der  Pflicht  mit  den  Foderuu- 
^en  der  Natur  nicht  in.  Harmonie  gebracht 
werden,  ohne  den  B^egriff  der  menfclili- 
chen  Natur  aufzuheben^  fo  ift  der  Wider- 
ftand  der  Neigung  nothwepdig,  und  es  ilt 
blofs  der  Anblick  des  Kampfes,  der  uns 
voxi  der  MögUchjkeit  dqs  Sieges  üb<3rfiih3-e« 
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kann.  Wir  erwarten  hier  ^Ifo  eir^en  Aus- 
druck des  Widerftreits  in  der  Erfcheinnng» 
und  werden  uns  nie  überreden  laiFen ,  da 
an  eine  Tugend  zu  glauben,  wo  wirnichf 
einmal  Menfchheit  fehen.  Wo  allo  di? 
fittliche  Pflicht  eine  Handlung  gebietet, 
die  das  finnliche  not,hwendig  leiden  macht, 
da  ift  Ernft  und  kein  Spiel,  da  würd^ 
uns  die  Leichtigkeit  in  der  Ausübung  viel- 
mehr empören  als,  befriedigen;  da  kann 
alfo  nicht  Anmuth,,  fonderji  Würde  dei 
Ausdruck  feyn.  Überhaupt  gilt  hier  das 
GeCetz,  dafs  der  Menfcli  alles  mit  Anr 
mutli  thun  mülTe,.  was  er  innerhalb 
feiner  Menfchheit  verrichten  kann ,  und 
alles  mit  Würde,  welches  zu  verrichten 
er  über  feine  Menfclilieit  hinaus  gehen 
mufs. 

So.  wie  wir  Anmuth  von  der  Tugend 
fodern,  fo  fodern  wir  Würde  von  deif 
Neigung..  Per  Neigung  ift  die  Anniiith 
fo  natürlich,  als  der  Tugend  die  Würde, 
da  fie  fchon  ihrem  Inhalt  nach  hnnlich, 
der  Naturfreyheit  günftig  ,    und  aller  An- 
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fpannung  feind  ift.  Auch  dem  rohen 
Menfchen  fehlt  es  nicht  an  einem  gewif- 
fen  Grade  von  Anmuth,  wenn  ihn  die 
Liebe  oder  ein  ähnlicher  Afl-eht  befeelt, 
und  wo  iindet  man  mehr  Anmuth  als  bey 
Kindern,  die  doch  ganz  unter  finnlicher 
Leitung  ftehen  ?  Weit  mehr  Gefahr  ift  da, 
dafs  die  Neigung  den  Zuftand  des  Lei- 
dens endlich  zum  herrfchenden  mache, 
die  Selbftthätigkeit  des  Geiftes  erftiche, 
und  eine  allgemeine  Erfchlalfnng  herbey- 
führe.  Um  ficli  alfo  bey  einem  edeln  Ge- 
fühl in  Achtung  zu  fetzen,  die  ihr  nur 
allein  ein  fittiicher  Urfprung  verfchaf- 
fenhann,  muTs  die  Neigung  fich  jeder- 
zeit mit  Würde  verbinden.  Daher  fodert 
der  Liebende  AVürde  von  dem  Gcgenftand 
feiner  Leidenfchaft.  Würde  allein  ift  ihm 
Bürge,  dafs  niclit  das  Bedürfnifs  zu 
ihm  n  ö  t  h  i  g  t  e,  fcndern  dafs  die  F  r  e  y- 
heit  ihn  wählte  —  dafs  man  ihn  nicht 
als  Sache  begehrt,  fondern  als 
P  e  r  f  o  n  h  o  c  h  f  c  h  ä  t  z  t. 

Man    fodert   Anmuth  von  'dem,     der 
verpflichtet,   und  Würde  von   dem,    der 
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verpflichtet  wird.  Dererfte  foU,  um  ßch 
eines  kränkenden  Vortlieils  über  den  an- 
dern zu  begeben,  die  Handlung  feines  unin- 
terefßren  Entlclilviires  durch  denAnlheil, 
den  er  die  Neigung  daran  nehmen  läfst, 
zu  einer  af f ek ti o nir teil  Handlung 
herunterfetzen ,  und  lieh  dadurch  den 
Schein  des  gewinnenden  Theiles  geben. 
Der  andre  foU ,  um  durch  die  Abhängig- 
keit, in  die  er  tritt,  die  Menfchheit  (de- 
ren heiliges  Palladium  Freyheit  ift)  nicht 
in  feiner  Ferfon  zu  entehren,  das  blofse 
Zufahrendes  Triebes  zu  einer  Hand- 
hing  feines  Willens  erheben,  und  auf  die- 
fe  Art,  indem  er  eine  Gunfi:  empfängt, 
eine  erzeigen- 

Man  muPs  einen  Fehler  mit  Anmuth 
rügen ,  und  mit  Würde  bekennen.  Kehrt 
man  es  um,  fö  wird  es  das  Anfehen  ha- 
ben, als  ob  der  eine  Theil  feinen  Vortheil 
ÄU  fehr,  der  andre  feinen  Nachtheil  zu 
wenig  empfände. 

Will  der  Starke  geliebt  feyn,  fo  mag 
er  feine  Überleirenheit  durch  Grazie  mil- 
dern.    Will  der  Schwache  geachtet  feyn. 
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Ib  mag^  CT  feiner  Ohrimaclit  durch  Würde 
äuflielfen-.  Mari  ift  fönft  der  Meinung, 
dafs  auf  den  Thron  Würde  gehöre ,  und 
bekannUich  heben  die,  welche  darauf 
ßtzen,  in  ihren  llätheil,  Beichtvätern 
lind  Parlamenten  —  die  Anmuth.  Aber 
Vv^as  in  einem  poliLifchen  Reiche  gut  und 
löblich  feyn  mag,  ift  es  nicht  immer  in 
einem  Reiche  des  Gefchmacks.  In  diefes 
Reich  h'itt  auch  der.  König  —  fobald  er 
von  feinem  Throne  herabfteigl:,  (denn 
Throne  haben  ihre  Privilegien,)  und  auch 
der  kriechende  Höfling  begiebt  fich  unter 
feine  heilige  Freyheitj  fobaid  er  ßch  zürn 
Menrchen  aufrichtet.  Alsdann  aber  möch- 
te Erftermzu  rathenfeyn,  mit  dem  Üb6r- 
flufs  des  andern  feinen  Mangel  5;u  erfetzen, 
and  ihm  foviel  an  Würde  abzugeben ,  als 
er  felbft  an  Grazie  nöthig  hat. 

Da  Würde  und  Anmuth  ihre  verfchie- 
denen  Gebiete  haben,  worinn  lie  hell  äiiF- 
fern ,  fo  fchliefscn  he  einander  in  derfol- 
ben  Perfon,  ja  in  demfelben  Zuftand  ei- 
11  «r  Perfon  nicht  aus  ;   vielmehr  ift  es  niH* 
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die  Anmiith ,  von  der  die  Würde  ihre  Be- 
glaubigung ,  lind  nur  die  Würde ,  von 
der  die  Anniuth  ihren  Werth  empfangt. 

Würde  allein  be weift  zwarüberalj,  wo 
wir  fie  antrei¥en ,  eine  gewilfe  Einfchrän- 
kung  der  Begierden  und  Neigungen.  Ob 
es  aber  nicht  vielmehr  Stumpfheit  des 
Empfindungsvermögens  (Härte)  fey ,  Avaä 
wir  für  BeheiTfchung  halten ,  und  ob  c.t 
wirklich  moralifche  Selbltlliätigkeit  und 
nicht  vielmehr  Übergewicht  eines  andern 
AlVektcs ,  alfo  abilchtliche  Anfpannung 
fey,  was  den  Ausbruch  des  gegenwärti- 
gen hn  Zaume  hält ,  das  kann  nur  die  da-^ 
mit  verbundene  Anmuth  aufser  Zweifel 
fetzen.  Die  Anmuth  nehmlicli  zeugt  von 
einem  ruhigen,  in  fich  harmonifchen  Ge- 
müth,  und  von.  einem  empfindenden 
Herzen. 

Eben  fo  beweift  auch  die  Anmuth  fcho^ 
fürfich  allein  eine  Empfänglichkeit  des  Ge- 
fühlvermögens, und  eine  Ubereinftimmung 
der  Empiindungen.  Dafs  es  aber  nicht 
SchlaJfheit  des  Geiftes  fey,  was  dem  SinU 
fo  vielFreyheitläfst,  und  das  Herz  jedem 


536         ir.  Ueber   Amnutii  uftd  Wurde. 

Eindruck  öilViet,  und  dai's  es  das  Sittliche 
fey  ,  was  die  Empilndungen  in  diefe  Uber- 
einitimmung  brachte,  das  kann  uns  wie- 
derum nur  die  damit  verbundne  Würde 
verbürgen.  In  der  Würde  nehmUch  legi- 
timirt  iich  das  Subjekt  als  eine  felbftftän- 
dige  Kraft ;  und  indem  der  Wille  die  L  i- 
cenz  der  unwillkührlichen  Bewegungen 
bändigt,  giebt  er  zu  erkennen ,  dafs  er 
die  Freiheit  der  willkührlichen  blol's 
z  ulaf  St. 

Sind  Ainnuth  und  Würde,  jene  noch 
durch  architektonifche  Schönheit,  diefe 
durcli  Kraft  unterftützt,  in  derfelben  Per* 
fon  vereinigt,  fo  .ift  der  Ausdruck  der 
Menfchheit  in  ihr  vollendet ,  und  he  fteht 
da,  gerechtfertigt  in  der  Geifterwelt^  und 
freygefprochen  in  der  Erfcheinung.  Beyde 
Gefetzgebungen  berühren  einander  hier  fo 
nahe,  dafs  ihre  Grenzen  zufammentliefsen. 
Mit  gemildertem  Glänze  fteigt  in  dem  Lä- 
cheln des  Mundes ,  in  dem  fanftbelebten 
Blick,  in  der  heitern  Stirne  die  Ver- 
fiunftfrey heit  auf,  und  mit  erhabe- 
nem 
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nem  Abfcliied  geht  die  Natiirnothwen- 
digkeit  in  der  edeln  Majeftät  des  Ange- 
fichts  unter.  Nach  dielem  Ideal  menfch- 
licher  Schönheit  find  die  Antiken  gebil- 
det, und  man  erkennt  es  in  der  göttlichen 
Geftalt  einer  Niobe ,  im  belvederifchen 
Apoll,  in  dem  borghefifchen  geflügelten 
Genius,  und  in  der  Mufe  des  Barbe^inl- 
fchen  Pallaftes  *). 


#)  Mit  dem  feinen  und  grofsen  Sinn  ,  der  ihm  ei- 
gen iß,  hat  Wiiikelmann  (GeXchichte  der  Kiinß. 
Eißer  Theil.  S.  480  folg.  Wiener  Ausgabe)  diefe 
hohe  Schönheit,  welche  aus  der  Verbindung  der 
Grazie  mit  der  Würde  hervorgeht,  auFgefafst 
und  befchrieben.  Aber  was  .  er  vereinigt  fand, 
nahm  und  gab  er  auch  ntir   für    Eines  ,    und  er 

■  blieb  bey  dem  üehen,  -was  der  blölse  Sinn  ihn 
lehrte ,  ohne  'lvl  uiitetfuchen  <  ob  es  nicht  viel- 
leicht noch  zu  Tcheiden  fey.  Er  verwirrt  den 
Begriff  der  Grazie,  da  er  Zuge^  die  offenbar  niir 
der  Würde  zukommen,  indiefeu  Begriff  mit  auf- 
nimmt. Grazie  und  Wurde  find  aber.vvefeutlich. 
verfchieden,  und  man  thut  unrecht,  das  zu  ei- 
ner Eigerifchaft  der  Grazie  zu  machen,  was 
vielmelir  eine  Ein  fch  r  änkün  g  derfelben  iü. 
Was  Wii)k<^lmann  die  hohe,  .hiramlifciae  Grazi» 
nennt,  iß  nichts  ander*,  als  Schönheit  und  «Gra- 
zie mit  übeTwiegeuder  W'üvde.  „Die  himmlifche 
„Grazie,  fagter,  fchcintßch  allgenügfam,  und  bie-J 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th.  Y 
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Wo  fich  Grazie  und  Würde  vereinigen, 
da  werden  wir  abwechfelnd  angezogen  und 
zurückgeftofsen ;  angezogen  als  Geifter, 
zurückgeftofsen  als  fmnliche.  Naturen. 

In  der  Würde  nehmlich  "wird  uns  ein 
Beyfpiel  der  Unterordnung  des  Sinnlichen 
unter  das  Sittliche  vorgehalten ,  welchem 
Hachzuahinen    für  uns  Gefetz ,    zugleich 


,ytet  fich  nicht  an,  fondern  "willgefucht  werden} 
„fie  iß  zu  erhabeu,  um  fich  fehr  fiuiilichzu  machen. 
„Sie  vcrfchliefst  in  iich  die  Bewegungen  der 
„Seele,  und  nähert  fich  der  leligen  Stille  der 
„göttlichen  Natur.  ~  Durch  fie  ,  lägt  er  an  ei» 
3,hem  andern  Ort,  wagte  fich  der  lCU|"Älev  der 
,,Niobe  in  das  Reich  unkörperlicher  Ideen,  und 
„erreichte  das  Geheimnifs  ,  dl  e"  T  od  e  s  an  g  f  t 
,,mit  der  huchßen  Schönheit  zu  ver- 
^binden,"  (es  würde  fchwer  feyn,  hierinn  ei- 
nen Sinn  zu  finden  ,  wenn  es  nicht  augeiifcheiji- 
lich  wäre,  dafs  hier  nur  die  ^Vii!rde  gemeyntifl) 
,,er  wurde  ein  Schopier  reiner  Geiüer,  die  kei- 
5,ue  Begierden  der  Sinne  erwecken,  denn  fie 
j.fcheizieii  nicht  zur  Leidenfchaft  gebildet  zu 
„feyu ,  londern  diefelhe  nur  angenommen  zu 
„haben."  —  Anderswo  heilst  es  „die  Seele  äuf- 
„ferte  fich  nur  unter  einer  ßillen  Fläche  des 
j, Waffers,  und  trat  niemals  mit  üngeftiim  [her- 
j,vor.  In  Vorßelluug  des  Leidens  /bleibt]  die 
,,&röfste  '  Pein    rerfchloiTen ,    und    die   Freude 
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aber  für  unfer  pliyfifches  Vermögen  liber^ 
fteigerid  iih  Der  Wideritrclt  zwirchen 
dem  Bedürfnifs.  der  Natur  und  der  Fode- 
rung  des  Gefelzes,  deren  Giiitiokeit  wir 
doch,  eiiigeftelieii ,  fpaniit  die  Sinnlichkeit 
an,  und  erweckt  das  Gefühl,  welches 
Achtung  genannt  wird,  und  von  der 
Würde  unzertrennlich  ift. 
Y  a 

„fchweliet  wie  eine  fanfte  iLxift,  die  käiim  die« 
„Blätter  rühret,  auf  dem  Geficht  einer  Leu- 
„kothea." 

Alle  dicfe  Ziige  kommeii  der  Wdtde  und  nicht 
der  Grazie  zu  ,  denu.  die  Grazie  verfciilierst  Gck 
nicht,  iondern  kommt  entgegen,  die  Grazie  machO 
üch  üiinlich,  und  ift  anch  nicht  crhabea  fon- 
dern  fchön.  Abtr  die  "Wurde  ifl:  es  >  vras  die 
Katiir  in  ihren  Aeufserungeii  zurückhält  j  Und 
den  Zügen  ,  anch  iu  der  Todcsau^fi  und  in  dem 
bitterßen  Leiden  eines  Laokoön,    Rülie   geliietet. 

Home  verfällt  iii  denfelben  t'ehlör,  i?\'as  aber 
bcy  diefem  Sclirifißeller  weniget  zu  verwun- 
dern iß.  Auch  er  nimmt  Zuge  der  Würde  iudie 
Grazie  mit  auf,  ob  «er  gleich  Ariiauth  und  "VVni'- 
de  aiiüdrücklich  voneinander  unt^rfchetclet*  Seiv 
ne  Beobaolitungeii  find  gewöhnlich  richtig,  und 
die  nächßen  l'.egeln  ,  die  et  fifch  dataus  bildet, 
■wahr;  ab»"r  weiter  darf  man  ihm  auch  liichtfol» 
gen.  GrundCätse  d.  Krit.  11.  TUeil.  Aumuth  und 
"Würde 
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In  der  Aiimulli  hingegen,  wie  in  der 
Scliönheit  überhaupt ,  fielit:  die  Vernnnfc 
ihre  Foderiiiig  iii  der  SinnUchkeit  erfiillt, 
und  überrafchend  tritt  ihr  eine  ihrer  Ideen 
in  der  Erl'cheinung  entgegen.  DieCe  un- 
erwartete Zufammenftimmung  des  Zufäl- 
ligen der  Natur  mit  dem  Nothwendigen 
der  Vernunft,  erweckt  ein  Gefühl  frohen 
Bey falls ,  (W  o  h  1  g  e  f  a  1 1  e  n)  welches  auf- 
löfend  für  den  Sinn,  für  den  Geift  aber 
belebend  und  belchäftigend  ift,  und  eine 
Anziehung  des  finnlichen  Objekts  muCs 
erfolgen.  Diefe  Anziehung  nennen  wir 
Wohlwollen —  Liebe;  ein  Gefühl,  das 
von  Anmuth  und  Schönheit  unzertrenn- 
lich ift. 

Bey  dem  Reiz  (nicht  dem  Liebreiz, 
fondern  dem  WoUuftreiz  ,  ftimulus,)  wird 
dem  Sinn  ein  H unlieber  Stoff  vorgehalten, 
der  ihm  Entledigung  von  einem  Bedürf- 
nifs,  d.  i.  Luft  verfpricht.  Der  Sinn  ift 
alfo  beftrebt,  fich  mit  dem  Sinnhchen  zu 
vereinbaren,  und  Begierde  entfteht; 
ein  Gefühl,  das  anfpannend  für  den  Sinn, 
für  den  Geilt  hingegen  erfchlaffend  ift. 
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Von  der  Achtung,  kann  man  Tagen, 
fie  beugt  fich  vo  r  ihrem  Gegenftan- 
de ;  von  der  Liebe,  fie  neigt  fich  zu 
dem  ihrigen;  von  der  Begierde,  fie  ftürz  t 
auf  den  ihrigen.  Bey  der  Achtung  ift 
das  Objekt  die  Vernunft  und  das  Subjekt 
die  finnUche  Natur  *).  Bey  der  Liebe  ift 
das  Objekt  fmnlich,  und  das  Subjekt  die 
morahfche  Natur.  Bey  der  Begierde  find 
Objekt  und  Subjekt  linnUch. 

Die  Liebe  allein  ift  alfo  eine  freye  Em- 
pfu'idung,  denn  ihre  reine    Quelle   ftrömt 

*)  Min  darf  die  Achtung  micht  mit  der  Hoch- 
achtung; verwechfeln.  Achtung  (nnch  ihrem 
reinen  Begriff)  geht  nur  auf  das  V'erhäitnifs  der 
finnlichen  Natur  zu  den  Foderuiigen  reiner  prak- 
tifcher  Vernunft  überhaupt,  ohne  Fiückficht  auf 
eine  wirklici^e  Erfüllung,  ,,Das  Gefühl  der  ün- 
angemeflenheit  zu  Erreichung  einer  Idee  ,  die 
für  ims  Gefetz  iß  ,  heilst  Achtung"  (Kants  Kr, 
d.  Urtheilskraft).  Daher  ift  Achtung  keine  an- 
genehme ,  eher  drückende  Empfindung.  Sie  ift 
ein  Getühl  des  Ahfiandes  des  empirifchen  \\  il- 
lens  von  dem  reinen.  —  Es  Kann  daher  auch 
nicht  befremdlich  feyn ,  dafs  ich  die  ünnliche 
Natur  zum  Subjekt  der  Achtung  mache,  obgleich 
diefe  nur  auf  reine    Vernunft  geht;    denn 
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hervor  aus  dem  Sitz  der  Freyheit,  mis 
unfier  göttlichen  Natur.  Es  ili  hier  nicht 
(Vas  Kleine  und  Niedrige,  was  fich  mit 
dem  Grofsen  und  Hohen  niifst,  nicht  der 
Sinn  ,  der  an  dem  Vernunftgeretz  fchwin-- 
delnd  hinauffieht;  es  ift  das  abfolut 
Grofse  feroft,  was  in  der  Anmut h  und 
Schönheit  lieh  nachgeahm^t  und  in  der- 
SittUchkeit  ilch  befriedigt  findet,  es  ift  der 
GeCetzgeber  felbfl,  der  Gott  irr  uns ,  der 
mit  feinem  eigenen  Bilde  in  der  Sinnen- 
weit  fpielt.  Daher  iit  das  Gemüth  aufge-; 
lüft   in  der  Liebe ,  da  es  angefparmt  ift  int 

die  UnangeracITcnheit   zw   Erreichung    des    Gek^. 
tzcs  kann  mir  in  dt-r  Sinnlichkeit  liegen. 

Hochachtung  hiug-egen  geht  fchou  auf  die 
wirkliche  Erfüliu; lg  des  Gefetzes,  xind  wird  nicht 
für  das  Gcfe-z,  fondern  für  die  Pcrfon,  die  dem- 
felbeii  geinäfs  iiandelt,  emphuidcn.  Daher  haft 
jie  etwas  ergötzendes,  weil  die  Erf.dlnng  dea 
Gefctzes  Verziunftwefen  crfretjen  inirfs.  Aeh-» 
tung  ili;  '/'Wang ,  Hochachtung  fchon  ein  freye- 
rcs  Gefiihl.  Aber  das  rührt  von  der  Li(?be  her,, 
öi«  ein  Ingredienz  der  Hochachtung  ausmache 
Achten  mui*  auch  der  Nichtswiirdrge  das  Gute^ 
aber  um  denjenigen  hochzuachten,  der  es  ge» 
than  hat,  müfste  er  aufhören,  ein  NichtSYy:^-- 
^iger  SU  feyn» 
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der  Achtung;  denn  hier  ift  nichts,  das 
ihm  Schranken  fetzte,  da  das  abfohlt 
grofse  nichts  überhch  hat,  und  die  Sinn- 
lichkeit ,  von  der  hier  allein  die  Einfchrän- 
knng  kommen  konnte,  in  der  Anmuth 
und  Schönheit  mit  den  Ideen  des  Geiftes 
zufannnenftimmt.  Liebe  ifi;  ein-  Herab' 
fteigen,  da  die  Achtung  ein  Hinaufldim- 
nien  ilt.  Daher  kann  der  Schlinuue  nichts 
lieben ,  ob  er  gleich  vieles  achten  niufs ; 
daher  kann  der  Gute  wenig  achten ,  was 
er  nicht  zugleich  luit  Liebe  umfienge. 
Der  reine  Geift  kann  nur  lieben ,  nicht 
achten ;  der  Sinn  kann  nur  achten ,  aber 
nicht  lieben. 

Wenn  der  fchnldbewufste  INIenfch  in 
ewiger  Furcht  fchwcbt,  dem  Gefetzgeber 
in/ ihm  felblt,  in  der  Sinnenwelt  zu  be- 
gf\^nen,  und  in  allem,  was  gi'ofs  und 
fchön  und  treflich  ift,  feinen  Feind  er- 
blickt, fo  kennt  die  fchöne  Seele  Jiein 
füfsöres  Glück ,  als  das  Heilige  in  fich 
aufser  fich  nachgeahmt  oder  verwirklicht 
zu  fehen,    und  in  der  Sinnenwelt  ihrea 
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wnfterblichen  Freund  zu  umarmen.  Lie^ 
be  ift  zugleich  das  Grofsmiithigfte  und 
das  Selbftfüchtigfte  in  der  Natur;  das  erfte  : 
denn  fie  empfängt  von  ihrem  Gegenftan- 
de  nichts,  fondern  giebt  ihm  alles,  da  der 
reine  Geift  nur  geben,  nicht  empfangen 
kann;  das  zweyte:  denn  es  ift  immer  nur 
ihr  eigenes  Selbft,  was  fie  in  ihrem  Ge-? 
genftande  fucht  und  fchätzet. 

Aber  eben  darum,  weil  der  Liebendq 
von  dem  Geliebten  nur  empfängt,  was 
er  ihm  felber  gab ,  fo  begegnet  es  ihm  öfr 
ters,  daCs  er  ihm  giebt,  was  er  nicht  von 
ihm  empfieng.  Der  äufsre  Sinn  glaubt 
zu  fehen,  was  nur  der  innere  anfchaut, 
der  feurige  Wunfch  wird  zum  Glauben 
und  der  eigne  tJberflufs  des  "Liebenden 
verbirgt  die  Armuth  des  Geliebten.  Datier 
ift  die  Liebe  fo  leicht  der  Täufchung  aus- 
gefetzt, was  der  Achtung  und  Begierde 
feiten  begegnet.  So  lange  der  innre  Sinn 
der;  auf  Sern  exaltirt,  fo  lange  dauert  auch 
die  feiige  Bezauberung  der  platonifchen 
J^iebe,  der  zur  Wonne  der  Unfterblichen, 
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nur  die  Dauer  fehlt.  Sobald  aber  der  in- 
nere Sinn  dem  äufsern  feine  Anfchauun- 
gen  nicht  mehr  unterfchiebt ,  fo  tritt  der 
äufsere  wieder  in  feine  Rechte  und  fodert, 
was  ihm  zukommt ,  Stoff.  Das  Feuer, 
welches  die  himmiifche  Venus  entzündete, 
wird  von  der  irrdifclien  benutzt,  und  der 
Naturtrieb  rächt  feine  lange  VernachlälTi- 
gung  nicht  feiten  durch  eine  defto  unum- 
fchränktere  Her  rfchaft.  Da  der  Sinn  nie 
getäufcht  wird ,  fo  macht  er  diefen  Vor- 
theil  mit  grobem  Ubermuth  gegen  feinen 
edleren  Nebenbuhler  geltend,  und  ift  kühn 
genug  zu  behaupten,  dafs  er  gehalten  ha- 
be, was  die  Begeifterung  fchuldig  blieb. 

Die  Würde  hindert,  dafs  die  Liebe 
nicht  zur  Begierde  wird.  Die  Anmuth 
verhütet,  dafs  die  Achtung  nicht  Furcht 
wird. 

Wahre  Schönheit,  wahre  Anmuth  Toll 
niemals  Begierde  erregen.  Wo  diefe  fich 
einmifcht,  da  mufs  es  entweder  dem  Ge- 
genftand  an  Würde ,  oder  dem  Betrachter 
an  Sittlichkeit  der  Empfmdungen  man- 
geln. 
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Wahre  GrÖfse  foll  niemals  Furcht  er- 
re2;cn.  Wo  dicfe  eintritt,  da  kann  man 
gewifs  feyn ,  dafs  es  entweder  dem  Ge^ 
genftand  an  Gefchmack  und  an  Grazie, 
oder  dem  Betrachter  an  einem  giinftigen 
Zeugnifs  feines  GewilTens  fehlt. 

Reiz,  Anmuth  und  Graziö  werden 
zwar  gew.öhnlich  als  gleichbedeutend  ge* 
braucht;  ße  fnid  es  aber  nicht,  oder  foll^ 
ten  es  doch  nicht  feyn,  da  der  Begriff  den 
iie  ausdrücken,  mehrei'er  Befrimmungen 
fähig  ift,  die  eine  verfchiedene  Bezeich- 
nung verdienen. 

Es  giebt  eine  belebende  und  eine 
beruhigende  Grazie.  Die  erlte  grenzt 
an  dea  Sinnenreiz ,  xind  das  Wohlgefällen 
an  derfelben  kann,  wenn  es  nicht  durch 
Würde  zurückgehalten  wird,  leicht  in 
Verlangen  ausarten.  Diefe  kann  Reiz 
genannt  werden.  Ein  abgefpannter  Menfch 
kann  fleh  nicht  durch  innre  Kraft  in  Be- 
wegung fetzen,  fondern  mufs  Stoff  von 
aullen  empfangen,  und  durch  leichte 
Übungen  der  Phantafie ,  und  fchnelle 
Übergänge  vom  Enipfmden  zum  Handel^ 
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leine  verlorene  Schnellkraft  ■wieder  herzu-, 
ftellen  fachen.  Diefes  erlangt  er  im  Um- 
gang mit  einer  reizenden  Perlon ,  dio 
das  ftagnirende  Meer  feiner  Einbildunas- 
kraft  durch  Gefpräch  und  Anblick  in 
Schwung  bringt. 


Die  beruhigende  Grazie  gränzt  näher 
an  die  AVürde,  da  fie  fich  durch  Mäfsi- 
gung  imruhiger  Bewegungen  äufsert.  Zu 
ihr  wendet  fich  der  angefpannte  Menfch, 
und  der  wilde  Sturm  des  Gemüths  löft 
fich  auf  an  ihrem  friedeathmenden  Bufen, 
Diefe  kann  Anmuth  genannt  werdeuo 
Mit  dem  Reize  verbindet  fich  gern  der 
lachende  Scherz  und  der  Stachel  den 
Spotts;  mit  der  Anmuth  das  Mitleid  und 
die  Liebe.  Der  entnervte  Soliman  fchmach 
tet  zulezt  in  den  Ketten  ehier  Roxelane, 
wenn  fich  der  braufende  Geift  eines  Othel- 
lo an  der  fanften  Bruft  einer  Desdemona 
zur  Ruhe  wiegt.  * 

Auch  die  Würde  hat  ihre  verfchiedenen 
Abftuftungen,  und  wird  d:a,  wo  iie  fich 
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der  Anmuth  und  vSchönlieit  nähert ,  zum 
Edelri,  und  wo  fie  an  das  Furchtbare 
gränzt,    zur  Hoheit. 

Der  höchfte  Grad  der  Anmuth  ifi:  das 
Bezaubernde;  tler  hödifte  Grad  der 
Wiirde  die  M  a  j  e  f  t  ä  t.  Bey  dem  Bezau- 
bernden verlieren  wir  uns  gleichfam  l'eJbft, 
und  räeTsen,  hinüber  in  den  Gegenitand. 
Der  hochfte  Genuis  der,  Freylieit  gränzt 
an  den  völUgen  Verhifi:  derfelben ,  und 
die  Trnnkenhci."  des  Geiites  an  den  Tau- 
mel der  Sinnenlult.  Die  Majeftät  hinge- 
gen hält  uns  ein  Gefetz  vor,  das  uns  nö- 
ihigt,  in  uns  Celbfi:  zu  fchauen.-  Wir 
fchlagen  die  Augen  vor  dem  gegenwärti- 
gen Gott  zu  Boden,  vergeiien  alles  aufser 
uns ,  und  empUnden  nichts  als  die  fchwe- 
re  Bürde  unfers    eigenen  Dafeyns. 

Majeftät  hat  nur  das  Heilige.  Kann 
ein  Menfcl?  uns  diefes  repräfentiren ,  fo 
hat  er  Majeftät;  und  wenn  auch  unfre 
Kniee  nicht  naChfo ' gen  ,*fo  wird  docliun- 
fer  Geiit  vor  ihm  niederfallen.  Aber  er  rich- 
tet ficli  fchneli  wieder  auf,  fobald  nur  die 
kleinfte   Spur  menfchlicher  Schuld 
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an  dem  Gegenftand  feiner  Anbetung  nclit^ 
bar  wird;  denn  nicUls ,  v/as  nur  ver- 
gleichungs  virei  fe  grofs  ift,  darf  un- 
fern Muth    darniederfchlagen. 

Die  blofse  Macht,  fey  iie  auch  noch 
fo  furchtbar  und  grenzeidos ,  hann  nie 
Majefrät  vorleihen.  Macht  imponiert  nur 
dem  Sinnen  vvcfen  ,  die  Majellat  mufs  dem 
Geilt  feine  l-'rejheit nehmen.  Ein  Menfch, 
der  mir  das  Todesartheil  fclireih^-n  kann^ 
hat  dämm  noch  Inline  Majeftät  für  mich, 
fobahl  ich  felbft  niir  bin ,  was  icli  fevn 
loll.  Sein  Vortheil  über  micli  ift  aus  ,  io- 
ball  ich  will.  Wer  mir  aber  in  feiner 
Perfon  den  rehien  Willen  darltellt,  vor 
dem  werde  ich  mich,  wenns  ni;;^ lieh  ift, 
auch  noch  in  künftigen  Welten  beugen. 

x^nnuith  und  Würde  ftehen  in  einem 
zu  hohen  Werth  ,  um  die  Litelkeit  und 
Thorheit  nicht  zur  Nachahmung  zu  rei- 
jzen.  Aber  es  giebt  dazu  nur  Einen  Weg, 
nehmlich  Nachahmung  der  Gefinnungen, 
deren  Ausdruck  fie  ßnd.  Alles  andre  ift 
N  a  c  h  ä  f  f  u  n  g ,  und  wird  ßch  als  folch« 
durch  Übertreibung  bald  kenntlich  machen^ 
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So  wie  aus  der  Aßektation  des  Erlij- 
bencn  S  ch  vv u  1  f  t »  aus  der  AflektaLion 
des  Edeln  das  Koftbare  entfteht,  fo 
wird  ans  der  aiVektirteii  Anmuth  Zierc- 
rey  und  aus  der  aflelitirten  Wurde  fteifc 
F  e  y  e  r  1  i  c  h  1>  e  i  t    und  Gravität. 

Di€  ächte  Anmuth  giebtblofs  nach 
lind  kommt  entgegen,  die  falfche  hinge- 
gen z er f liefst.  Die  wahre  Anmuth 
fchont  blofs  die  Werkzeuge  der  will- 
iiührlichen Bewegung,  und  will  der  Frey- 
heit  der  Natur  nicht  unnöLhigerweire  zu 
nahe  treten;  die  falfche  Anmuth  hat  gar 
nicht  das  Herz,  die  Werkzeuge  des  Wil- 
lens gehörig  zu  gebrauchen ,  und  um  ja 
nicht  ins  Harte  und  Schwerfällige  zu  fal- 
len, opfert  ße  lieber  etwas  von  dem 
Zweck  der  Bewegung  auf,  oder  fucht  ihn 
durch  Umfch  weife  zu  erreichen» 
Wenn  der  u n b e h ü  1  f ii c h  e  Tänzer bey 
einer  Menuet  foviel  Kraft  aufwendet.,  als 
ob  er  ein  Mühlrad  zu  ziehen  hätte ,  un,d 
mit  Händen  und  Füfsen  fo  fcharfe  Ecken 
Ichneidet,  ais  wenn  es  hier  um  eine   geo- 
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rnetvirche  Genauigkeit  zu  ihun  iväre,  fo 
■wird  der  af  fekti  rte  Tänzer  lo  rdiwacli 
auftreten.,  als  ob  er  den  Fufsboden  fürch- 
tete, tmd  mit  Händen  und  Füfsen  nicht^^ 
als  Schlanoeniinien  befchreibcn ,  wenn  er 
auch  darüber  nielit  von  der  Stelle  kom- 
men folUe.  Das  andre  Gefclileclit,  Avel« 
cUes  vorzugsweife  im  Befitze  der  wahren 
Anmiitli  ift,  macht  lieh,  auch  der  falCchen 
am  meiften  fchuldig ;  aber  nirgends  beh^i^ 
^ligt  diefo  mehr,  als  wo  ile  der  Bf^^^erdev 
zum  Angel  di(?n(st^.  Aus.  d'5^m,Lächehi,de3r 
wahren.  Grazie  wird  dann  die  widi-^i^rte 
GrimalTe,  das  fchüne  Spiel  der  Augen,  fa 
bezaubernd,  \yenn  wahre  Empfindung 
daraus,  fpricht,  wird  zur  Verdrehun£^,  die 
fchmelzend  modulirende  Stimme,  fo  un- 
•widerEeliHch  in,,  einem  wahren  Älundc, 
wird  zu  einem  ftudirten  tremulirendeii 
Klang,  und  die  ganze  Mnlik  weiblicher 
Reizungen  zu  einer  betrüglichen  Tuiiet- 
tenkunft. 

j,..  Wenn  man  auf  Theatern  und  Ballfäien 
Gelegenheit  hat,  die  affektirte  Anmuth 
au  beobachten ,  fo  kann  man  oft  in  des. 
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Kabineten  der  Minilter,  und  in  den  Stu< 
dierzimmern  der  Gelehrten  (auf  hohen 
Schulen  befonders)  diefalfche  Würde  ftu- 
dircn.  Wenn  die  wahre  Würde  zufrie- 
den ift,  den  Affekt  an  feiner  Herrfchaft 
zu  hindern,  und  dem  Natujtriebe  blofs 
da,  wo  er  den  Meifter  fpielen  will,  in  den 
unwillkührlichen  Bewegungen,  Schran- 
ken fetzt,  fo  regiert  die  falfche  Würde 
auch  die  willkührlichen  mit  einem  eifer- 
nen  Zepter,  unterdrückt  die  moralifchetn 
Bewegungen^  die  der  vv^ahren  Würde  hei- 
lig find,  fo  gut  als  die  iinnlichen,  und 
löfcht  das  ganze  mimifche  Spiel  der  Seele 
in  den  Gefichtszügen  aus.  Sie  ift  nicht 
blofs  itreng  gegen  die  widerftreb ende,  fon- 
dern hart  gegen  die  unterwürfige  Natur, 
und  flicht  ihre  lächerliche  Gröfse  in  Un- 
terjochung, und  wo  diefs  nicht  angeheii 
will,  in  Verbergung  derfelben.  Nicht 
anders,  als  wenn  fie  allem,  was  Natut 
heifst,  einen  unverföhnlichen  Hafs  ge- 
lobt hätte,  fteckt  fie  den  Leib  in  lauge 
fahigte  Gewänder,  die  den  ganzen  Glic 
derbau    des    Menfchen    verbergen,-    be- 

fchränkfc 
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tcliränkt  den  Gebrauch  der  Glieder  durch 
einen  läftigen  Apparat  unnützer  Zierrath 
und  fchneidetfogar  die  Haare  ab,  um  das 
Gelchenk  der  Natur  durch  ein  Machwerk 
der  Kunft  zu  erfetzen.     Wenn  die  wahre 
Würde,  die  hchnie  der  Natur,  nur  derro* 
hen  Natur  fchämt,  auch  da,  wo  ile  an  ßch 
hält,  noch  ftetstrey  und  offen  bleibt,  wenn 
in  den  Au^en  Empfindung    ftrahlt,    und 
der  heitre  ftille  Geiftauf  der  beredten  Stir* 
ne  ruht ,  fo  legt  die  Gravität  die  ihrige 
in  Falten,  wird  verfchloITen  und  mylteri» 
ÖS,  und  bewacht  forgfältig  wie  ein   Ko- 
mödiant ihre  Züge.      Alle    ihre  Gefichts- 
muskeln  fmd  angefpannt,  aller  wahre  na- 
türliche Ausdruck  verfchwindet ,  und  der 
ganze  Menfchift  wie  ein  verliegelter Brief. 
Aber  die  falfche  Würde  hat  niclit  immer 
Unrecht,    das  mimifche  Spiel  ihrer  Züge 
in  fchatfer  Zucht  zu  halten ,    weil  es  viel- 
leicht  mehr   austagen    könnte,    als  man 
laut  machen  will ;    eine  Vorficht ,  welch» 
die  wahre  Würde  freylich  nicht  nöthighat. 
Diefe  wird  die  Natur  nur  beherrfchen,  nie 
Verbergen;     bey   der    falfchen   hingegen 
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herrfclit  die  Nat^r  nur  clefto  gewalttliati- 
ger  i  n  n  e  1} ,  indem  ße  a  u  f  s  e  n  bezwun- 
gen ilt  *)^ 

•*)  IndeflTen  giel)!  es  aiitli  eine  FeyerHrlikeit 
im  giiieii  Sinne,  wovon  die  Kunit  Gebrauch  ma- 
■cheu  käiiiii  Diefe  entßcht  nicht  ans  der  Aiiraaf- 
luiig,  lieh  wichtig  zu  machen,  fondern  Ije  hat 
die  Aliicht ,  dss  Gemudi  auf  etwas  wichtiges 
•voTziiber^ei  t  en.  Da  wo  ein  f^TÖfier  und  tie- 
fer Eindruck,  gefchehen  foll ,  und  es  dem  Dich- 
ter daxum  zu  thuu  ifi  ,  ^afs  nichts  davon  veilo- 
reu  gehe,  fo  ßimmi  er  das  Gemüth  vorher  zum 
Emi'fang  dtffelben,  entfernt  alle  Zerilreuuiigeii 
lind  fetzt  die  Einbildung s kr ift  in  eine  Er'.var- 
tiUigsvollc  Spannung.  Dazu  ift  nun  das  Feyer- 
liche  fehr  gefchickt ,  welches  in  Häufung;  vie- 
ler Aiifialren  bcfieht  ,  v.ovon  man  den  7Aveck 
aaicUt  ^k&piit,  und  in  einer  abfichtlichen  Verzö- 
gerung ij^  Fortfehritts,  da^  wo  die  Ungeduld 
Eile  fodeH.  Tn  der  MnJik  wird  da?  Feyeriicfie 
durch  eine  langfam  e  gleichförmige  Folge  ßar- 
ker  Töne  hervorgebracht ;  die  stä'ke  erweckt  und 
Xpannt  das  Gemüth  ,  die  j  angfanikeit  verzögert 
die  Befriediicung  ,  und  die  Gleichförmigkeit  de» 
Takts  lafst  die  Ungeduld  gar  kein  Ende  abfehen. 

Das  Feyerl.iche  uuterßützt  den  Eindruck 
öes  grofsen  und  erhabenen  nicht  wenig,  und 
wird  daher  bey  Religion.-gebräuchen  und  Myfte- 
lien  mit  grofsem  Erfolg  Gebraucht.  Die  "Wirkuu* 
gen  der  Glocken ,  d(  r  Choralmulik ,  der  Orgel 
und  bekannt;  aber  auch  für  das  Auge  giebt  es 
ein Feyerlichef,  nehmlich  die  Pracht,  ver- 
Itunden  mit  dem  Furchtbaren,  wie  bey  Lei- 
chenzeiemonien,  und  bey  allen  öifcntlicheu  Auf- 
aiigeu,  die  eineg/ofge  Stille,  und  einen  langfa» 
taeil  'Snkl  beooachten. 
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III. 

Über 
die  not hwe2:jdigen  Grenzen 

beim 

Gebranch    fcliöner  Formen- 


D< 


'er  Misbraucli  des  Schönen  und  die 
Anmafsungen  der  Eiribiluungskraflt  V"  tia, 
wo  fie  nur  cde  ausiibenue  Gewalt  beiitzt^ 
auch  die  gefetzgebende  an  fich  zu  reif- 
fen,  haben  fo wohl  im  Leben  als  in  der 
WiiTenrchaft  fo  vielen  Schaden  angerich- 
tet, dafs  es' von  nicht  geringer  \'Vichtig- 
lieit  ilt,  die  Grenzen  genau  zu  beltim- 
:aien ,  die  dem  Gebrauch  fchoiier  Formen 
gefetzt  find.  Diele  Grenzen  llc^K^n  fchou 
in  der  Natur  des  öchöneu  ,  ua  i  wir  dür- 
fen uns  biofs  erinnern,  wie  der  Gefchmack 

Z   £ 
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feinen  EinfluCs  äufsert ,  um  beftimmen  zu 
können,  wie  weit  er  denfelben  erftie- 
c"ken  darf. 

Die  Wirkungen  des  Gefchmacks  über- 
haupt genommen  Imd,  die  ßnnlichen  und 
geiftlgen  Kräfte  des  Menfclien  in  Harmo- 
nie zu  bringen ,  und  in  einem  innigen 
Bündnifs  zu  vereinigen.  Wo  alfo  ein  fol- 
ches  inniges  Bündnifs  zwifchen  der  Ver- 
nunft und  den  Sinnen  zweckmäfsig  und 
rechtmäfsig  ift ,  da  ift  dem  Gefchmack  ein 
Einflufs  zu  geftatten.  Giebt  es  aber  Fälle, 
wo  wir,  fey  es  nun  ,  um  einen  Zweck 
zu  erreichen ,  oder  fey  es ,  um  einer 
Pflicht  Genüge  zutliun,  von  jedem  ilnn- 
lichen  Einflufs  frey  und  als  reine  Ver- 
nunftwefen  handeln  mülfen,  wo  alfo  das 
Band  zwifchen  dem  Geift  und  der  Materie 
augenblicklich  aufgehoben  werden  mufs, 
da  hat  der  Gefchmack  feine  Grenzen ,  die 
er  nicht  überfchreiten  darf,  ohne  entwe- 
der einen  Zweck  zu  vereiteln,  oder  uns 
von  unferer  Pflicht  zu  entfernen.  Der- 
gleichen Fälle  giebt  es  aber  wirklich,  und 
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jßc  werden  uns  fclion  durch  unfere  Be- 
Itimmung  vorgefclirieben. 
•  Unfere  Beltimmung  ift,  uns  Erkennt- 
nilTe  zu  erwerben,  und  aus  Eikenntnif- 
fen  zu  handeln.  Zu  beyden  gehört  eine 
Fertigkeit,  von  dem,  was  der  Geift  thut, 
die  Sinne  auszufchliefsen,  weil  bey  allem 
Erkennen  vom  Empfinden,  und  bey  al- 
lem moralifchen  Wollen  von  der  Begierde  * 
abftrahirt   werden  mufs. 

Wenn  wir  erkennen,  fo  verhalten 
wir  uns  t  h  ä  t  i  g  und  unfre  Aufmerklam- 
keit  ift  auf  einen  Gegen ftand,  auf  ein 
Verhältnifs  zwifchen  Vorftellungen  und 
Vorftellungen  gerichtet.  Werm  wir  em- 
pfinden, fo  verhalten  wir  uns  lei- 
dend und  unfre  Aufmerkfamkeit  (wenn 
man  es  anders  fo  nennen  kann ,  was 
keine  bewufste  Handlung  des  Geiftes  ift) 
ift  blofs  auf  unfern  Zuftand  gerichtet, 
in  fofern  derfelbe  durch  einen  empfange- 
nen Eindruck  verändert  wird.  Da  wir 
nun  das  Schöne  blofs  empfinden  und  nicht 
erkennen ,  fo  merken  wir  dabey  auf  kein 
Verhältnifs  delTelben  zu  andern  Objekten, 
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fo  bezielien  wir  die  V or-flellung  dellelbei» 
nicht  auf  andre  Vorfcelliingen ,  fondern 
auf  unfer  empiindci]  Jes  Selbft.  An-Äem 
fchönen  Gegenf-tand  erfahren  wir  nichlSj 
abei*  V  o  n  demfeFöen  erfahren  Wit  >erno 
Veränderung  nnfers  Ziiftands,  davon,  die 
Emp'ilrldr.n^  der  Artsdruck  ift:  ünfer 
WilTen  \ikd  aVfo  dTirch  [Irtheiiö  des  Ge^ 
fchmacks  nicht  erweitert ,  und  keine  Er- 
kenntnifs,  relbil;  nicht  einmal  vO]f*  der. 
Schöiihert  wird  durch  dib  Eniptinching^der 
Schönheit  erworben.-  Wo  alfo  Erkennt- 
nifs  dei-  Zweck  ift ,  da  kann  uns  der  Ger 
fchmack-j  wenigFtens  direkt  und  unmittel- 
bar keine  Dienfte  leiff^^;  vielmehr 'witd 
'  die  Erkenntnifs  gerade  fo  lange  ausrge- 
fetzt,  als  uns  die  Schönheit  he fcliäftigtt 

Wozu  dient  denn  aber  nun,  wird  man 
einwenden ,  eine  gefchmackvoile  Einkleit 
düng  der  Begriffe ,  wenn  der  Zweck  des 
Vortrags,  der  doch  kein  anderer  feyn 
kann ,  als  Erkenntnifs  hervorzubringen, 
vielmehr  dadtirch  gehindert  als  befördert 
wird?    ^^ 
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Zur  Überzeugung  des  Verftandes  Iianii 
.'allerdings  di-e  Schönheit  der  Einkleidung; 
eben  fo  wenig  beytra^en,  als  das  ge- 
fchmäcfcvollc  Äfrangenijent  einer  Mahlzeit 
7.ur  Sättigung  der  Gäfte,  oder  die  äufsere 
Eleganz  eines  ATcn^cheri  zu  ßeurtiieilung 
feines  innern  Wertlis.  Aber  eben  fö  ,  wie 
dort  durcH  die  fcb-öne  Anordnung  der  ^- 
fol  die  Efsl'iift  gcraizt  unrf  liier  durch  das 
Ehipfehrerideilll,  Äufsern  die  Auimerlifam- 
keit  auf  den  ?>'Ien Feilen  überhaupt  gewecTit 
lind  getthSrft  wird^,  fo  Werdet  *wir  durch 
eine  reizende  Darfteliung  der  Wahrheit 
ui  einfe  günftige  Stimmürig  gefetzt,  ihr 
anfre  Seele  zn  öfnen ,  und  die  Hinder- 
nille  in  ünferm  Geniüth  werden  hinweg- 
geräumt, ,  die  lieh  der  Ichwierigeri  Verfol- 
gung  einer  langen  und  ilrengen  Gedah- 
kenkette  fonft  würden  entge^engefetzt ha- 
ben. Es  ift  niemals  der  Inhalt,  der  durch  - 
die  Schönheit  der  Form  gewinnt,  und  nie- 
mals der"  VerftaAd,  dem  der  Gefchmack 
beym  Erkennen  hilft.  Der  Inhalt  mufs 
fich  dem  Ve'rftand  unmitl'elbär  durch  fich 
felbft  empfehlen ,'  indem  die  fchone  Forra 
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ZU  der  Einbildungskraft  fpricht,  und  ihr 
mit  einem  Scheine  von  Freyheit  fchmei- 
chelt. 

Aber  felbft  diefe  unfchuldige  Nachgie- 
bigkeit gegen  die  Sinne ,  die  man  ßch  blofs 
in  der  Form  erlaubt,  ohne  dadurch  et- 
was an  dem  Inhalt  zu  verändern,  ift 
grofsen  EinCchränkungen  .unterworfen, 
und  kann  völlig  zweckwidrig  feyn,  je 
nachdem  die  Art  der  Erkenntnifs ,  und  der 
Grad  der  Überzeugung  ift,  die  man  hey 
Mittheilung  feiner  Gedanken  beablich- 
tet. 

Es  giebt  eine  wi ff enfc haftliche 
Erkenntnifs ,  welche  auf  deutlichen  Be- 
griffen und  erkannten  Principien  ruht, 
und  eine  populäre  Erkenntnifs,  wel- 
che blofs  auf  mehr  oder  weniger  entwi- 
ckelte Gefühle  fich  gründet.  Was  der 
letztern  oft  fehr  beförderlich  ift,  kann  der 
erftern  gerade  zu  widerftreiten. 

Da ,  wo  man  eine  ftrenge^Überzeugung 
aus  Principien  zu  bewirken  fucht,  da  ilt 
CS  nicht  damit  gethan ,  die  Wahrheit  blofs 
dem   Inhalt    nach  vorzutragen,    for;-- 
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dem  auch  die  Probe  der  Wahrheit 
niufs  in  der  Form  des  Vortrags  zugleich 
mit  enthalten  feyn.  Diefs  kann  aber 
nichts  anders  heifsen  ,  als ,  nicht  blofs  der 
Inhalt,  fondern  auch  die  Darlegung  def- 
felben  mufs  den  Denkgefetzen  gemäfs  feyn. 
Mit  derfelben  ftrengen  Nothwendigkeit, 
init  welcher  ßch  die  Begriffe  im  Verftand 
an  einander  fchliefsen,  mülfen  fie  fich 
auch  im  Vortrag  zufammenfügen ,  und  die 
Stätigkeit  in  der  Darfteilung  mufs  der  Stä- 
tigkeit  in  der  Idee  entfprechen.  Nun  ftrei- 
tet  aber  jede  Freyheit,  die  der  Imagina- 
tion bey  Erkenntnifsen  eingeräumt  wird, 
mit  der  ftrengen  Nothwendigkeit,  nach 
welcher  der  Verftand  Urtheile  mit  Urthei- 
ien  und  Schlülfe  mit  Schlüifen  zufam- 
menkettet.  Die  Einbildungskraft  Itrebt, 
ihrer  Natur  gemäfs  ,  immer  nach  Anfchau- 
ungen  ,  d.  h.  nach  ganzen  und  durchgän- 
gig beftimmten  Vorftellungen ,  und  ift  oh- 
ne Unterlafs  bemüht,  das  Allgemeine  in 
einem  einzelnen  Fall  darzuftellen ,  es  in 
Raum  und  Zeit  zu  begrenzen,  den  Be- 
griff' zum  Individuum  zu  machen,    dem 
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Abftrakten  einen  Körper  zu  geben.  '  Sie 
liebt  femer  in  ihren  ZuTaiiimenfef^ungen 
F  r  e  y  h  e  i  t  und  erliennt  dabey  l^ein  andres 
Gefetz  als  den  Zufall  der  Raum-  und  det 
Zeitverknüpfung;  denn  diefe  ift  der  ein- 
■zige  Zufamrnenhuig,  derzwifcheh  unfern 
Vorftellungen  übrigbleibt,  wenn  wir  alles, 
was  Begriif  ift,  was  fie  innerlich  verbin- 
det, hinwegdenken.  Gerade  umgekehrt 
befif'-hfi'fligt  ßch  der  Verftand  nur  •  mit 
T  h  e  i  1 V  o  r  1 1  e  1 1  u  n  g  e  n  oder  Begriffen, 
und  fein  Beftrehen  geht  dahin ,  im  leberi- 
digen  Ganzen  einer  Anfchaunng  Merkmai- 
le  zu  unterfcheiden.  Weil  er  die  Dinge^ 
nach  ihren  i n n e r n  V e r h ä  1 1 n i f f iö<i 
verknüpft,  die  Tidh  nur  durch  Abfonde- 
Tung  entdecken  lalFen ,  fo  kann  der  Veis 
•Itand  nur  in  fofetn ,'  als  er  vorher  trerth- 
te,  d.  h.  nur  durch  TheilvorftelfnngeTi', 
verbinden.  Der  Verftand  beobachtet 
in  feinen  Iiombinatiorien  ftrenge  Noth- 
wendigkeit  und  Gefatamäfsigkeit,  imd  es  ift 
blofs  der  ftätigeZufammenhang  der  Begrif- 
fe, wodurch  er  befriedigt  werden  kann, 
piefer  Zufammenhang  wird  aber  jedesmal 
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geftört,  fo  oft  die  Einbildungskraft  ganze 
Vorfteilungen  (einzelne  Fälle)  in  diefe  Ket- 
te von  Abltraktionen  einfchaltet ,  und  in 
die  ftrenfi-e  Notliwendiakeit  der  Sacliver- 
Iinüpfung  den  Zufall  der  Zeitverknüpfung 
milcht  *).  Es  ilt  daher  unumgänglich 
nöthig,  dafs  da  ,  wo  es  uiii  ftrenge  Con- 
fequenz  im  Denken  zu  thun  ift,  die  Ima- 
gination ihren  wilibükriichen  Charakter 
verleugne, -und  ihr  Beftreben  nach  mög- 
liclifter  Sinnlichkeit  in  den  Yorrtellungeii 
und  möglich fter  Freyheit  in  Verknüpfung 
deifeiben  dem  Bedürfnifö  des  Vetftandes 


*)  Ein  SchriftßilJer,  dem  es  \\m  wifTenfchiftliche 
Strenge  211  thiiu  ilt,  wirdfich  deswf.'geii  dcrBey- 
fpie  Le  fclir  ungern  und  fehr  fjjarfam;  bediene^. 
"Was  vom  Allgenieineu  jnit  volikonjmner  Wahr- 
heit gilt,  erleidet  in  jedem  bcfotjdern  Tall  Ein- 
i'cIiTäukungcn;  und  da  in  jedera  befondern  Fall 
fich  Umßarjlo-  finden,  die  iu  üackficht  aw^ 
den  allgemeinen  Begriff,  der  dadurch  dargeßellt 
■werden  foll,  znfällij^  find,  fo  iit  immer  zuliirch- 
ten,  dafs  diefe  zutäiligen  Beziehungen  in  jenen 
allgemeinen  Begriff  mit  hineingetragen  werdei>, 
und  ihm  von  feiner  Allgemeinheirt  und  Xothw«ii- 
i\igkeit  etwas   rawben.  ;:  "^ 
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unterordnen  und  aufopfern  lerne.  Defs- 
wegen  mufs  fchoii  der  Vortrag  darnach 
eingerichtet  feyn ,  durch  AiisfchUefsung 
alles  Individuellen  und  Sinnlichen  jenes 
Beftreben  der  Einbildungskraft  niederzu- 
fchlagen,  und  fowohl  durch  Beftimmt- 
heit  im  Ausdruck  ihrem  unruhigen  Dich- 
tungstrieb ,  als  durch  Gefetzmäfsigkeit 
im  Fortfehritt  ihrer  Willkühr  in  Kombi- 
nationen Schranken  zu  fetzen.  Freylich 
wird  fie  iich  nicht  ohne  Widerftand  die- 
fem  Joch  unterv/erfen ,  aber  man  rechnet 
hier  auch  billig  auf  einige  Selbftverläug- 
nung,  und  auf  einen  ernftlichen  Ent- 
fchlufs  des  Zuhörers  oder  Lefers ,  um  der 
Sache  willen ,  die  Schwierigkeiten  nicht 
zu  achten ,  welche  von  der  Form  unzer- 
trennlich find. 

Wo  fich  aber  ein  folcher  Entfchlufs 
nicht  vorausfehen  läfst,  und  wo  man 
lieh  keine  Hofnung  machen  kann,  dafs 
das  Inlereife  an  dem  Inhalt  ftark  genug 
feyn  werde,  um  zu  diefer  Anftrengung 
Muth  zu  machen ,  da  wird  man  freylich 
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auf  Mittlieihmg  einer  wilTenfcha Wichen 
Erkenntnifs  Verzicht  thuri  müireii ,  dafür 
aber,  in  Anfehung  des  Vortrags,  etwas 
mehr  Freyheit  gewinnen.  Man  verläft  in 
diefem  Falle  die  Form  der  Wiifenfchaft, 
die  zu  viel  Gewalt  gegen  die  Einbildungs- 
kraft ausübt,  und  nur  durch  die  Wich- 
tigkeit des  Zwecks  kann  annehmlich  ge- 
macht werden ,  und  erwählt  dafür  die 
Form  der  Schönheit,  die,  unabhängig  von 
allem  Inhalt,  hch  fchon  durch  fich  felbft 
empiiehlt.  Weil  die  Sache  die  Form  nicht 
in  Schutz  nehmen  will,  fomufsdie  Form 
die  Sache  vertreten. 

Der  populäre  Unterricht  verträgt  fich 
mit  diefer  Freyheit.  Da  der  Volksredner 
oder  Volksfchriftfteller  (eine  Benennung, 
unter  der  ich  jeden  befalle,  der  nicht 
ausfchliefsend  an  den  Gelehrten  fich  wen- 
det) zu  keinem  vorbereiteten  Publikum 
fpricht,  und  feine  Lefer  nicht  wie  der 
andere  auswählt,  fondern  fie  nehmen 
mufs,  wie  er  fie  findet,  fo  kann  er  auch 
blofs   die   allgemeinen   Bedingungen   des 
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Denliens,  und  blois  die  allgemeinen  Ab- 
triebe zur  Aufinerl'ifanikeiti  aber  noch 
fceine  befondere  D  e  li  k  f  e  r  t  i  g.k  c  i  I;,  noch 
keine  Bekannilchaft  mit  beftimmten  Be- 
griffen ,  noch  kein  Iritereffe  an  beftimmten 
Geffenftänden  bey  denfelben  vorau^fetzen. 
Er  kann  es  alfo  auch  nicht  darauf  ankoni' 
men  lallen  ,  ob  die  EinbiidungskraU  de^. 
rer ,  die  er  unterrichten  will ,  mit  feinen 
Ab  Fraktionen  den  gehörigen  Sinn  ver-: 
knüpfen ,  nnd  zu  den  allgemeinen  Be- 
griifen  ,  auf  die  der  willenfchSftUclie  Vor- 
trag; fich  einfchränkt ,  einen  Inhalt  darbie- 
ten Vv'erde.  Um  ficher  zu  gehen,  giebt 
er  dalier  lieber  die  Anfchauungen  und  ein- 
zelnen Fälle  gleich  mit,  auf  welche  üch 
jene  Begriite  beliehen,  und  überläfst  es 
dem  \'eiftand  feiner  Lefer,  den  Begriff 
aus  dem  Stegreif  daraus  zu  bilden.  Die 
Einbildungskraft  wird  alfo  bey  dem  po- 
pulären Vortrag  fchon  weit  mehr  ins  Spiel 
gemifcht,  aber  doch  immer  nur  repro- 
duktif,  (empfangene  VoiTt^Uungen  er- 
neuernd) nicht,  aber  produkti.f  (ihre 
i^lbftbildeade  Kraft  beweifend).     Jene  ein- 
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Eelnen  Falle  oder  J^iifciiaiinngen  ßntl  für 
clen  gegenwärti^^en  Zweck  viel  zu  ^enau 
berechnet,  luid  für  den  Gebrauch,  der 
davon  gemacht  werden  foll,  viel  z^i  be- 
Ttininit  eingerichtet,  als  dais  die  Einhil-; 
^lUigskrart  es  vt-rgelFen  konnte,  dals  lie 
blofs  im  D  i  e n  f  t  des  V e r  T t  a  n  d  e  s 
handelt.  Der  Vortrag  hält  lieh  zwür  et- 
was näher  an  d|s  ,Lebei;i,  und  au  die  Sin- 
nenwelt ^  aber  t\  verliert  fich  noch  nicht, 
in  derrelben.  DieDarftelhing ift  alCo noch, 
ijnmer  b' öfs  d  i  d  a  k  t  i  T  c  h  ,  denn ,  um 
Icliön  zu  leyn,  fehlen  ihr  noch  die  zwery 
vornehmlten  Eigenfchaften  ,  , S  i  n  n  1  i  c h- 
k  e  i  t  i  m  A  u  s  d  r  u  c  k  u  n  d  F  r  e  y  h  e  i  t 
in  der  B  e  vv  e  g  u  n  g. 

Frey  wird  die  Darftellung,  wenn  der. 
Verftand  den  Zufaininenhang  der  Ideen 
swar  beitimnit,  aber  mit  fo  verfteckter 
Gefetzmäfsigkeit,  dafs  die  Einbildungs- 
kraft dabey  völlig  willkührlich  zu  verfah- 
ren, und  blofs  dem  Zufall  der  Zeitver- 
iinüpfung  zu  folgen  fcheint.  Sinnlich. 
"Wird  die  Daiiteilung,  wenn  fie  das  Aiigo- 
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jueine  in  das  Befondere  verfteckt,  Und 
der  Phantafie  das  lebendigeBild  (die  gan- 
z  e  Vorftellutig)  Inngiebt ,  wo  es  blofs  um 
den  Begriff  (die  Theilvorftellung)  zu  thun 
ift.  Die  finnliche  Darfteilung  iftalfo,  von 
der  Einen  Seite  betrachtet,  reich,  "weil 
fie  da,  wo  nur  eine  Beftimmuiig  vet- 
langt  wird,  ein  voliftändiges  Bild,  ein 
Ganzes  von  Beftimmungen ,  ein  Indivi- 
duum giebt,  fie  ift  aber  von  einer  andern 
Seite  betrachtet  wieder  e  i  n  g  e  f  c  h  r  ä  n  k  t 
und  arm,  weil  iie  nur  von  einem  Indi- 
viduum und  von  einem  einzelnen  Fall 
behauptet,  was  doch  von  einer  ganzen 
Sphäre  zu  verftehen  ift.  Sie  verkürzt  alfo 
^en  Verftand  gerade  um  To  viel  ,  als  fie 
der  Imagination  im  IJbertluls  darbietet* 
denn  je  vollftändiger  an  Inhalt  eine  Vor- 
ftellung  ift  j  defto  kleiner  ift  ihr  Umfang« 

i)as  InterelTe  der  Einbildungskraft  ift, 
ihre  Gegenftändenach  Willkühr  zu  wech- 
fein ;  das  Intereife  des  Verftandes  ift ,  diö 
feinigen  mit  ftrenger  Nothwendigkeit  zU 
Verknüpfen.     So  lehr  diefe  beyden  Inter- 

eJIcxi 
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clfen  mit  einander  zu  ftreiten  fcheinen,  fo 
giebt  es  doch  zwifchen  beyden  eineu 
Punkt  der  Vereinigung,  und  diefen  aus- 
zuiinden,  iTt  das  eigentliche  Verdien ft  der 
fchönen  Schreibart. 

Um  der  Imagination  Genüge  zu  thun^ 
mufs  die  Rede  einen  materiellen  Theil 
oder  Körper  haben,  und  diefen  machen 
die  Anfchauüngen  aus,  von  denen  der 
Verftand  die  einzelnen  Merkmale  oder  Be- 
grift'e  abfondert;  denn  fo  abftrakt  wir 
auch  denken  mögen  j  fo  ift  es  doch 
immer  zuletzt  etwas  rmnlicheSj  was  un- 
ferm  Denken  zum  Grund  liegt.  Nur  will 
die  Imagination  ungebiinderi  und  regellos 
von  Anfchaaung  zu  Anfchauung  über- 
springen, und  lieh  an  keinen  andern  Zu- 
fammenhangi  als  den  der  Zeitfolge  bin- 
den. Stehen  alfodie  Anfchauüngen,  wel- 
che den  körperlichen  Theil  zu  der  Rede 
hergeben,  in  keiner  Sachverknüpfuhg un- 
ter einander,  fcheinen  fie  vielmehr  als 
unabhängige  Glieder  und  als  eigene  Gan- 
ze für  fich  felbft  zu  beftehen,  verrathen 
fie  die  ganze  Unordnung  einer  fpielemlen 
SithilleT»  prof.  Schria.  ar  Th.  A  » 
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und  blofs  fich  felbft  gehorchenden  Ein- 
bildungskraft, fo  hat  die  Einkleidung 
iifthetifche  Freyheit,  und  das  Bedüffnifs  dei' 
Phantafie  ift  befriedigt.  Eine  folche  Dar- 
Itellung,  könnte  man  fagen,  ift  ein  Or- 
gan i  f  c  h  e  s  Produk t ,  wo  nicht  blofs  das 
Ganze  lebt,  fondern  auch  die  einzelnen 
Theile  ihr  eigenthnmliclies  Leben  haben  ; 
die-  blofs  wilfenfcliaftliche  Darftelluna-  ift 
ein  ni  e  c  h  a  n  i  f  c  h  e  s  Werk,  wo  die  Thei- 
le ,  leblos  für  fich  felblt,  dem  Ganzen 
durch  ihre  Zufammenftimmung  ein  künft- 
ches  Leben  ertheilen. 


Um  auf  der  andern  Seite  dem  Verftan* 
de  Genüge  zu  thun  und  Erkenntnifs  her- 
vorzubringen,  mufs  die  Eede.  einen  gei- 
Itigen  Theil ,  Bedeutung,  haben ,  und- 
diefe  erhält  fie  durch  die  Begriffe,  ver- 
mittelt welcher  jene  Anfcha-uungen  auf 
einander  bezogen  und  in  ein  Ganzes  ver- 
bunden werden.  Findet  nun  zwifchen 
diefen  Begriff en ,  als  dem  geiftigen  Theil 
der  Hede  der  genauefte  Zufammenhang 
ftatt,  während  dafe  fich  die  ihnen  korie- 
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fpondirenden  Anfchaiiungep,  als  der  finn- 
liehe  Theil  der  Rede,  blofs  durch  ein 
willkührliches  Spiel  der  Phantafie  zufam- 
men  zu  linden  fcheinen ,  fo  ifi:  das  Pro- 
blem gelöft,  und  der  Verftand  v/ird  durch 
Gefetzmäfsigneit  befriedigt,  indem  der 
Phäntafie  durch  Gefetzioliglieit  gefchmei- 
chelt  wirdi 

Unterfucht  man  die  Zauberkraft  der 
fchönen  Diktion,  fo  wird  man  allemal 
finden,  dafs  ße  in  einem  foichen  glückli- 
chen Verhältnifs  zwifchen  äufserer  l^rey- 
heit  und  innerer  Nothwendigkeit  enthal- 
ten ift.  Zu  diefer  Freiheit  der  Einbil- 
dungskraft trägt  die  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  i  f  i- 
rung  der  Gegenftände,  und  der  figürliche 
©der  uneigentliche  Ausdruck  das 
meifte  bey,  jene,  um  die  Sinnlichkeit  zu 
erhöhen,  diefer,  um  fie  da,  wo  fie  nicht 
ift  i  zu  erzeugen.  Indem  wir  die  Gattung 
durch  ein  Individuum  repräfentiren ,  und 
einen  allgemeinen  Begriit"  in  einem  einzeL 
nen  Falle  darfteilen  ^  nehmen  wir  der 
Phantafie  die  Felleln  ab ;  die  der  Verftancl 
Aa  e 
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ihr  angelegt  hatte ,  und  geben  ihr  Voll- 
macht, fich  fcliöpferifcli  zu  beweifen. 
Innner  nach  VoUftändigljeit  der  Beitim- 
mungen  ftrebend,  erhält  und  gebraucht  ße 
etzt  das  E.echt,  das  ihr  hin^eorebene  Bild 


D-^D- 
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nach  Gefallen  zu  ergänzen,  zu  beleben, 
unizuitallen  ,  ihm  in  allen  feinen  Verbin- 
dungen und  Verwandlungen  zu  folsren. 
Sie  darf  augenblicklich  ihrer  untergeord- 
neten Rolle  vergelTen ,  und  fich  als  eine 
willkührliche  Selbftherrfcherinn  betragen, 
weil  durch  den  ftrengen  Innern  Zufani- 
menhang  hinlänglich  dafür  geforgt  ift,  dafs 
fie  dem  Zügel  des  V^erftandes  nie  ganz  ent- 
fliehen kann.  Der  uneigenthche  Aus- 
druck treibt  diefe  Freyheit  noch  weiter, 
indem  er  Bilder  zufammengattet,  die  ih- 
rem Inhalt  nach  -ganz  verfchiedcn  lind, 
aber  ßch  geiueinfchaf tlich  |^unter  einem 
hühern  Begriff  verbinden.  Weil  iich  nun 
die  Phantafie  an  den  Inhalt,  der  Verftand 
hingegen  an  jenen  hohem  Begriff  hält, 
fo  macht  die  erltcre  eben  da  einen  Sprung, 
wo  der  letztere  die  vollkomm enfte  Stätig- 
keit  wahrnimmt.     Die  Begriffe  entwickeln- 
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iich  nach  dem  G  e  fe  r.  z  der  N  o t li  w  e n- 
digkeit,  aber  nach  dem  Gefetz  der 
Freyheit  gehen  ilc  an  der  Einbildungs- 
kraft vorüber ;  der  Gedanke  bleibt  derfel- 
he,  nur  wechfelt  das  Medium,  das  ihn 
darftelit.  So  erfchalft  ßch  der  beredte 
Schriflfteller  aus  der  Anarchie  felbft  die 
lierrlichfte  Ordnvmg,  und  enichtet  auf 
einem  immer  wechfelnden  Grunde,  auf 
dem  Strome  der  Imagination,  der  immer 
fortfliefst,    ein  feftes  Gebäude. 

Stellt  man  zwifchen  der  willen fchaft- 
iichen,  der  populären  nnd  der  fchonen 
Diktion  eine  Vergleichung  an,  fo  zeigt 
fich,  dafs  alle  dre,y  zwar  den  Gedanken, 
lim  den  es  zu  thun  ill ,  der  Materie  nach, 
gleich  getreu  - -überliefern ,  und  uns  aUo 
alle  drey  zu  einer  Erkenntnifs  verhelfen, 
dafs  aber  die  Art  und  der  Grad  diefer  Er- 
kenntnifs bey  einer  jeden  merklich  ver- 
fchieden  fmd.  Der  fchöne  Schriftiteller 
fiellt  uns  die  Sache,  von  der  er  handelt, 
vielmehr  als  möglich  und  als  vv^ün- 
f  c  h  e  n  s  w  u  r  d  i  g    vor .    als  dafs  er  uns 
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VOR  der  Wirklichkeit  oder  gar  von  dm 
Notliwendiglieit  derfelben  überzeiigeii 
Itönnte ;  denn  fein  Gedanke  kündig;!:  fich 
blofs  als  eine  willkülirliche  Schöpfung  der 
Einbildungskraft  an,  diß  für  lieh  allein 
nie  im  Stand  ift,  die  Realität  ihrer  Vor- 
fiellungen  zu  verbürgen.  Der  populäre 
Schriftfteller  erweckt  uns  den  Glauben, 
dafs  es  iich  w  i  rk  1  i  ch  fo  verhalte  »aber 
weiter  bringt  er  es  auch  nicht;  denn  er 
macht  uns  die  Wahrheit  jenes  Satzes'zwar 
fühlbar,  aber  nicht  abfolut  gewifs.  Das 
Gefiihl  aber  kann  wohl  lehren,  was  ift, 
aber  niemals  ,  was  feynmufs.  Derphi^- 
lofophifche  SchriftCteller  erhebt  jenen  Giau,- 
bcn  zur  Überzeugung,  denn  er  erweill: 
aus  unbezv/eifelten  Gründen,  dafs  es  ficU 
n  o  t  h  w  e  n  d  i  g   fo  verhalte. 

Wenn  man  von  den  bisherigen  Grund- 
fätzen  ausgehet ,  fo  wird  es.  nicht  fchvver 
feyn ,  einer  jeden  von  diefen  (key  ver- 
fchiedenen  Formen  der  Diküo-n  ihre  fchick- 
liche  Stelle  ansaweiCen,  Im  Ganzen  ge^ 
nommen  v/ird  ßch  al«  Regel  annehmea 
laifen ,  dals:  da ,  wo  es  »icht  blofs  an  dem 
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Refiiltat,  fondern  zugleich  an  den  Bewei- 
fen  liecit,  die  wilTenfchaftliche  Schreibart, 
und  da,  wo  es  überhaupt  nur  um  das 
Refultat  2u  thnn  ift,  die  populäre  und 
fchone  Schreibart  den  Vorzug  verdienen. 
Wann  aber  der  populäre  Ausdruck  in 
den  f  c  h  ö  n  e  n  übergehen  darf,  das  ent- 
fcheidet  der  gröfsere  oder  geringere  Grad 
d'es  InterelTe,  denman  vorauszufetzenun<| 
zu  bewirken  hat. 

Der  reine  wiirenfchaftliche  Ausdruck 
fetzt  uns  (mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem er  philo rophifcher  oder  populärer  ift) 
in  den  Befitz  einer  Erkenntnifs;  der 
fchöne  i*vusdruck  leiht  uns  dietelbe  blofs 
zu  augenblicklichem  Genufs  und  Gebrau- 
che. Der  erfte  giebt  uns  —  wenn  ich 
mir  die  Vergleichung  erlauben  darf  — — 
den  Baum  mit  famt  der  Wurzel,  aber 
freylich  müifen  wir  uns  gedulden ,.  bis  er 
blühet  und  Früchte  trägt;  der  fchöne 
Ausdruck  bricht  uns  blofs  die  Blütlien  und 
Früchte  davon  ab  ,  aber  der  Baum ,  der 
fie  trug,  wird  nicht  mnfer,  und  wenn  je* 
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ne  verwelkt  und  gen  offen  find ,  ift  unfer  , 
Reichthum  verfchwunden.  So  widerfin-r 
nig  es  nun  wäre,  demjenigen  die  blofsc 
Blume  oder  Fracht  abzubrechen,  der  den 
Baum  felblt  in  feinen  Garten  veipflanzt 
haben  will,  eben  fo  ungereimt  wurde  ei 
feyn ,  dem ,  welchem  gerade  jetzt  nur 
nach  einer  Frucht  gehiftet,  den  Baum 
felbft  mit  feinen  künftigen  Früchten  an- 
zubieten. Die  Anwendung  ersieht  fich 
von  felbft,  und  ich  bemerke  blofs,  dafs 
fler  fchöne  Ausdruck  eben  fo  wenig  für 
den  Lehrftuhl ,  als  der  fchulgerechte  für 
den  fchönen  Umgang  und  für  die  Redner-, 
buhrie  taugt. 

per  Lernende  fammelt  für  fpätere 
Zwecke ,  und  für  einen  künftigen  Ge-: 
brauch;  daher  der  Lehrer  dafür  zu  forgen 
hat ,  ihn  zum  völligen  E  i  g  e  n  t  h ür 
m  e  r  der  K  e  n  n  t  n  i  f  s  e  zu  machen, 
die  er  ihm  beybringt.  Nichts  aber  xlt  un^ 
fer ,  als  was  dem  Veritand  übergeben  vvir4«. 
Der  Redner  hingegen  bezweckt  einen 
fehnellen  Gebrauch,    und  hat  ein  gegen-: 
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wMrtiges  Bedürfnifs  feines  Publikums  zu 
befriedigen.  Sein  Intereileift  es'alfo  ,  die 
RenntnilTe,  welche  er  ausftreut,  fo  fcimell, 
als  er  immer  kann,  praktifch  zu  ma- 
chen ,  und  dies  erreicht  er  am  ficherften, 
w^enn  er  fie  dem  Sinn  übergiebt,  und 
für  die  E  mp  find  un  g  zubereitet.  Der 
Lehrer,  der  fein  Publikum  blofs  auf  Be-? 
dingungen  übernimmt,  und  berechiigt  ift, 
die  Stimmung  des  Gemüths,  die  zur  Auf- 
nahme der  Wahrheit erfodert  wird,  fchort 
bey  demfelben  vorauszufetzen,  richtet 
fich  blofs  nach  dem  Objekt  feines  Vor- 
trags, da  im  Gegentheil  der  Redner,  der 
•mit  feinem  Publikum  keine  Bedingung 
eingehen  darf,  und  die  Neigung  cr(t  zu 
feinem  Vortheil  gewinnen  mufs ,  ficli  zu- 
gleich nach  den  Subjekten  zu  richten 
hat,  an  die  er  fich  wendet.  Jener,  deifen 
Publikum  fchon  da  war,  und  wieder^ 
kommt,  braucht  blofs  Bruchftücke  zu 
liefern ,  die  mit  vorhergegangenen  Vor- 
trägen erft  ein  Ganzes  ausmachen  ;  diefer, 
dellen  Pubükum  ohne  Aufhören  wechfelt, 
unvorbereitet  kommt  und    vielleicht  nie 
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Kuiückkehrt,  mufs  fein  Gefchäft  bey  je- 
dem Vortrag  vollenden,  j ede  feiner 
jA-ufführiingen  mufs  ein  Ganzes  für  iich 
feyri ,  und  ihren  vojirtändigen  Atiffchlufs 
enthalten. 

Daher  ift  es  kein  Wunder,  wenn  ein 
noch  fo  gründlicher  dogrnatifcher  Vortrag 
in  der  KonverfazicH  und  auf  der  Kanzel 
kein  Glück  mach?, ,  und  ein  noch  fo  geift- 
voller  fchöner  Vortrag;  auf  dem  Lehrftulil 
keine  Früchte  trägt  —  "wenn  die  fchöjie 
Welt  Schriften  ungelefen  läfst ,  die  in  der 
gelehrten  Epoche  niaehen,  urwil  der  Ge- 
lehrte Werke  ignorirt,  die  eine  Schule 
der  Weltleute  fmd ,  und  von  allen  Lieb- 
habern des  Schönen  mit  Begierde  ver- 
fchlungen  werden.  Jedes  kann  in  dem 
Kreis,  für  den  es  beftimmt  ift,  Bewun- 
äerung  verdienen,  ja  an  innerrn  Gehalt 
können    beyde  vollkommen    gleich  feyn, 

aber  es   hiefse  etwas  unmögliches  verlan- 

o 

gen ,  wenn  ein  Werk ,  das  den  Denker 
anftrengt,  zugleich  dem  blofsen  Schön- 
^eift  zum  leichten  Spiele  dienen  foUte, 
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ci  Aus  dierem  Gtunde  halte  ich  es.Mr 
fchädlich ,- wenn  für  den ;  Urdlerriciit  der 
Jugend  Schriften  gewählt  werden  ,  worinn 
.y^Ürenfchafdiche  Materien  in  fchone  Fonxi 
^ingekleidöfc  und.'  .-  ich  rede :  hier  ganz  ii nd 
gar  nicht  von- föiöhieSi  Sdirifteni', ,  wo  tler 
InhaU  der  Form  a'uf  g  e  o  p  f  e  rt  worderj. 
iit,  fondern  von  whklich  vortrellichen 
Schriften,  die  die  fciiürfhe  Sachpiobe  aus- 
hahen ,  aber  dieCe  Probe  in  ihrer  Forna 
nicht  enthahen.  Es  ift  wahr ,  man  ei^ 
reicht  mit  folchcn  Schriften  den  Zweck, 
gelefen  zu  werden,  aber  immer  auf  Un- 
iLoften  des  wichtigeren  Zv/eckes ,  waruna 
iuan  geiefen  werden  vviU.  Der  Verftand 
wird  bey  diefer  Leetüre ,  immeic  nur  ;in, 
feiner  Zufammenftimmung  mit  der  ^Eir!- 
bildungskraft  geübt,  und  lernt  aifo  nie 
-die  Form  von  dem  Stolle  fcheiden  ,  und 
^}ä\ein  reines  Vermögen  handeln.  Und 
doch  ift  fchon  die  blofse  Uebung  des  Ver- 
iftandes  ein  Hauptmoment  bey  dem  Ju- 
gqn^iinterricht ,  und  an  dem  Denken  felbfi 
^iegt  in  den  meiften  Fällen  mehr ,  als  an 
4ßtn  Gedaniicn.     Wenn  man  liabei?  will. 


58o     Iir.  lieber  die  notli wendigen  Grenzen 

dafs  ein  Gefchäft  gut  beforgt  werde ,  fd 
mag  man  fich  ja  hüten,  es  als  ein  Spiel 
anzukündigen.  Vielmehr  mufs  der  Geift 
fchon  durch  die  Form  der  Behandlung 
in  Spannung  geletzt  und  mit  einer  gewiC- 
fen  Gewalt  von  der  PaCßvität  zur  Thätig- 
keit  fortgeftofsen  werden.  Der  Lehrer  Toll 
feinem  Schüler  die  ftrenge  Gefetzmäfsigkeit 
der  Methode  keineswegs  verbergen  ,  lon- 
dern  ihn  vielmehr  darauf  aufmcrkfam,  und 
womöglich  darnach  begierig  machen.  Der 
-Studirende  foll  lernen,  einen  Zweck  verfol- 
gen ,  und  um  des  Zwecks  willen  auch  ein 
befchwerliches  Mittel  iich  gefallen  lalfen. 
Frühe  fchon  foll  er  nach  der  edlern  Luft 
ßreben,  welche  der  Preis  der  Anftrcn- 
guhg  ift.  Bey  dem  wilfenfchaftlichen 
Vortrag  werden  die  Sinne  ganz  und  gar 
abgewiefen,  bey  dem  fchönen  werden  Re 
ins  Interelfe  gezogen.  Was  wird  die  Fol- 
ge davon  feyn  ?  Man  verfchlingt  eine  fol- 
che  Schrift,  eine  folche  Unterhaltung  mit 
Antheil,  aber,  wird  man  um  die  Reful- 
tate  befragt,  fo  ift  man  kaum  im  Stande, 
davon  Rechenfchaft  zu  geben.     Und  fehr 
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natürlich!  denn  die  Begriffe  dringen  zu 
ganzen  INIalTen  in  die  Seele,  und  der  Ver- 
Itand  erkennt  nur,  wo  er  un terfcheidet ; 
das  Gemüth  ^verhielt  ficli ,  während  der 
Leetüre  vielmehr  leidend  als  thätig,  und 
der  Geift  behtzt  nichts,  als  was  er  thut. 


Diefs  gilt  übrigens  blofs  von  dem  Schö- 
nen gemeiner  Art  und  von  der  gemeinen 
Art  das  Schöne  zu  empfinden.  Das  wahr- 
haft Schone  gründet  fich  auf  die  ftrengfte 
Beftimmtheit ,  auf  die  genauelte  Abfon- 
derung,  auf  die  höchfte  innere  Nothwen- 
digkeir;  nur  mufs  diefe  Beftimmtheit  hch 
eher  linden  laiTen ,  als  gewaltfam  hervor- 
drängen. Die  höchlte  Gefetzmäfsigkeit 
mufs  da  feyn,  aber  ße  mufs  als  Natur  er- 
fcheinen.  Ein  folches  Produkt  wird  dem 
Verftand  vollkommen  Genüge  thun,  fo- 
baid  es  ftudirt  wird,  aber  eben  weil  es 
wahrhaft  fchön  ift,  fo  dringt  es  feine  Ge- 
fetzmäfsigkeit nicht  auf,  fo  wendet  es  fich 
nicht  an  den  Verftand  insbefondere, 
fondern  fpricht  als  reine  Einheit  zu  dem 
harmonirendcn    Qanzen    das    MenXchen, 
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als  Natur  zur  Natur.     Ein  gemeiner  Beiir* 
theiler    findet  es   vielleicht  leer,    dürftig, 
viel  zu  wenig  beftimmt;  gerade  dasjenige, 
worinn   der  Triumph  der  Darfteilung  be- 
ftelit,     die  A-oilkoramene    Autlofung    der 
Tlieile  in  einem  reinen   Ganzen  beleidigt 
ihn,    weil  er  nur    zu  unterfcheiden  ver- 
fteht,  und  nur  für  das  Einzelne  Sinn  hat. 
Zwar  foll  bey  philofophifchen   Darfteilun- 
gen der    Verftand,    als    Unterfclieidungs- 
•vermögen ,  befriediget  werden ,  es  füllen 
einzelne  P«.efuU,aLe  für  ihn  daraus  hervor- 
j2;ehen ;  diefs  ilt  der  Zweck ,  der  auf  keine 
Weife  hintangefetzt  werden  darf.     Wenn 
aber  der  Schriftftelier  durch  die  ftrengfte 
innere  Beftimmtheit  dafür  geforgthat,  dafs 
der  Verftand  diefe  Refultate    nothwendig 
fmden  mufs,     fobald  er  fich  nur   darauf 
cinläfst,  aber  damit  allein  nicht  zufrieden 
lind  genö-thigt  durch  feine  Natur  (die  im- 
mer als  harmonifche  Einheit  wirkt,    und 
wo  fie  durch  das  Gefchäft  der  Abftraktion 
diefe  Einheit  verloren ,  folche  fchnell  wie- 
der herftellt)  wenn  er   das  Getrennte  wie- 
der verbindet»   und  durch  die  vereinigt« 
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Aufroderung  der  linnlichen  und  geiftigea 
Kräfte  immer  den  ganzen  Menlcl^en  in 
Anfpiucli  nimmt ,  fo  hat  er  wahrhaftig 
nicht  um  fo  viel  fchlechler  gefchrieben» 
als  er  dem  Höchften  näher  geh ommen  ift*. 
Der  gemeine  Beurtheiler  freyiich,  der  oh- 
ne Sinn  für  jene  Harmonie  immer  nur 
auf  das  Einzehie  dringt,  der  in  der 
Peterskirche  feibft  nur  die  Pfeiler  fiicheiiL 
würde,  welche  dieles  künilhche  Firma- 
ment unterftiitzen,  diefer  wirci  es  ihm 
weing  Daiik  willen,  dafs  er  ihm  einedop- 
peke  Müliemachie;  Cn^nn  ein  f olcher mufs 
ihn  frey hch  erft  ü  b  e  r  f  e  t z  e  n ,  wenn  er. 
ihn  verltehen  will ,  fo  wie  der  blofse  nack- 
te Verftand ,  enlbiöfst  von  allem  Darftel- 
lungsvennögen ,  das  Schöne  und  Harmo- 
niiche  in  der  Natur  wde  in  der  Knnil:  erft 
in  feine  Sprache  umfeiizen  und  auseinan- 
der legen,  kurz,  fo  wieder  Schüler,  um 
zu  lefen,  erft  buchhabiren  mufs.  Aber 
von  der  Befchränklheit  und  Bedürftigkeit 
feiner  LeCer  empfangt  der  darfi:eli<;nde 
Schriflfteller  niemals  das  Gefetz.  Dem 
Ideal 5  das  er  in  lieh  feibft  tragt,   geht  er 
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entgegen,  unbekümmert,  wer  ihm  etwa 
folgt  und  wer  zurückbleibt.  Es  werden 
viele  zurückbleiben;  denn  fo  feiten  es 
fchon  ift,  auch  nur  denkende  Lefer  zu 
fmden ,  fo  ift  eä  doch  noch  unendlich  fel- 
tener,  foiche  anzulreifen  ,  welche  darftei- 
lend denken  können.  Ein  folcher  Schrift- 
fteller  wird  es  alfo  der  Natur  der  Sache 
iiach  fowohi  mit  denjenigen  verderben, 
welche  nur  anfchauen  und  nur  empfm- 
den;  denn  er  legt  ihnen  die  faure  Arbeit 
des  Denkens  auf:  als  mit  denjenigen, 
welche  nur  denken,  denn  er  fodert  von 
ihnen ,  was  für  ße  fchlechthin  unmöglich 
ift ,  lebendig  zu  bilden.  Weil  aber  beyde 
nur  fehr  unvollkommene  Repräfentanten 
gemeiner  und  ächter  Menfchheit  find,  wel- 
che durchaus  Harmonie  jener  beyden  Ge- 
fchäfte  fodert,  fo  bedeutet  ihr  Wider- 
fpruch  nichts;  vielmehr  beftätigen  ihm 
ihre  Urtheile,  dafs  er  erreichte,  was  er 
lachte.  Der  abftrakte  Denker  findet  fei- 
nen Inhalt  gedacht,  und  der  aufchau- 
€nde  Lefer  feine  Schreibart  lebendig ; 
beyde   billigen  alfo,   was    fie  faifen  und 
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Vermiilen  nur,  was  ihr  Vermögen  über- 
ßeigt.  ; 

Ein  folcher  Schriftftellfcr  ift  aber  ans 
eben  diefeni  Grunde ,  ganz  und  gar  nicht 
dazu  gemacht,  einen  Unwiirendeii  mit 
dem  Gegenftande,  den  er  behandelt,  be- 
kannt ziv  machen^  oder  im  eigentlichrteii 
Sinne  des  Worts,  zu  lehren.  Dazu  ifl 
er  glücklicherweife  auch  nicht  ..nöthig^ 
weil  es  für  den  Unterricht  det  Schüler 
nie  an  SubjekteAi  fehlen  wird.  Der  Leh- 
rer in  ftrengfter  Bedeutung,  mufs  fich 
nach  der  Bedürftigkeit  richten ;  e,r  geht 
von  der  Vorausfetzung  des  Unvermögens 
aus ,  da  hingegen  jener  von  feinem  Lefer 
oder  Zuhörer  fchon  eine  gewiffe  Integrität 
und  Ausbildung  fodert.  Dafür  fchrankt 
fich  aber  feine  Wirkung  auch  nicht  darauf 
ein,  blofs  todte  Begiifte  mitzutheilen ,  er 
ergi-eift  mit  lebendiger  Energie  das  Leben- 
dige und  bemächtiget  fich  des  ganzen 
Menfchen,  feines  Verftandes,  feines  Ge- 
fühls^ feines  Willens  zugleich^ 

Wenn  es  für  die  Qründlichkeit  derEv- 
kenntnifs  nachtheilig  befunden  wurde,,  bey 
Schillers  prof,  Schrift.  2r  rh,  B  b 


386    Illf  Üeber  die  iiötkwendigen  Grenzen 

dem  eigentlichen  Lernen,  den  Föderun^ 
gen  des  Gefchmacl^s  Raum  zu  geben ,  fö 
wird  dadurch  keineswegs  behauptet,  dafs 
die  Bildung  diefes  Vermögens  bey  dem 
Studirenden'zü  frühzeitig  fey.  Ganz  iiii 
Gegentheil  foll  man  ihn  aufmuntern  und 
veranlalTen,  Kenntnille,  die  er  ßch  auf 
dem  Wege  der  Schule  zu  eigen  macUl-ej 
auf  dem  Wege  der  lebendigen  Darrtellutig 
mitzutheilen.  Sobald  das  erftere  nur  beob- 
achtet worden  ift ,  kann  das  zweite  kei- 
ne andere  als  nützliche  Folgen  haben. 
Gcwifs  mufs  man  einer  Wahrheit  Ichori 
in  holiem  Grad  mächtig  feyn  ,  um  ohne 
Gefahr  die  Form  verlall en  i&u  können ,  in 
der  iie  gefunden  wurde ;  man  mufs  einen 
grofsen  "Verftand  befitzen,  um  felbft  iri 
dem  freyen  Spiele  der  Imagination  fein 
Objekt  nicht  zu  verlieren.  Wer  mir  feine 
Kenntnille  in  fchulgerechter  Form  über- 
liefert, der  überzeugt  mich  zwar,  dafs  er 
ile  richtig  fafste,  und  zu  behaupten  weifs; 
wer  aber  zugleich  im  Stande  ift,  he  in 
einer  fchönen  Form  mitzutheilen,  der 
bewdft  nicht  nur,  dafs  er  dazu  ejemacht 
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ift,  fie  znef^vcLtarn,  er  beweift  auch^  dafsJ 
er  fie  in  feine  Natur  aufgenoniinen  und 
in  feinen  Handlungen  dar züitelleii  fähig 
ift.  Es  giebt  für  die  Refultate  des  Den- 
Irens  keinen  andern  AVeg  zu  dem  Willen 
und  in  das  Leben,  als  dtircli  die  felblt- 
thätige  BiidungsiTraft*  Nichts  als  Was  in 
lins  feibft  fchon  lebendige  That  ift, 
kann  es  a  u  f  s  e  r  uns  werden ,  und  es  ift 
mit  Schöpfungen  des  Geiftes  Wie  mit  or- 
ganifchen  ßiUlungen  ;  nur  aus  der  Blüthe 
geht  die  Frucht  vor« 


Wenn  maW ' Überlegt ,  wie  viele  Wahr-, 
heiten  als  innere  Anfchauungen  länglt 
fchon  lebendig  wirkten,  ehe  die  Philolo^ 
phie  fie  demonftrirte ,  und  wie  kraftlos 
öfters  die  demonftrirteften  Wahrheiten  für 
das  Gefühl  und  den  Willen  bleiben,  fo 
erkennt  man,  wie  wichtig  es  für  das  prak- 
tifche  Leben  ift,  diefen  Wink  der  Natur 
Jsu  befolgen,  und  die  ErkenntnilTe  det 
WilfenCchaft  wieder  in  lebendige  Anfcliau- 
ung  umzuwandeln.  Nur  auf  diele  Art  ift 
man  im  Stande,  an  den  'Schätzen  der 
Bb  2 


"  in.  lieber  die  no th wendigen  Grensen 

Weisheit  auch  diejenigen  Antheil  neli,meii 
zu  lallen ,  denen  Tchon  ihre  Natur  unter-, 
Tagte,  den  unnatürlichen  Weg  der  WilTen-. 
fchaft  zu  wandeln.  Die  Schönheit  leiftet 
hier  inRückficht  auf  die  Erkenn tnifs  e,ben' 
das ,  was  fie  im  moralifchen ,  in  Rück- 
ficht  auf  die  Handlungsweife  leiftet;  Jfi© 
vereinigt  die  Menfchen  in  den  Refal taten, 
und  in  der  Pvlaterie ,  die  fich  in  der  Form 
und  in  den  Gründen  niemals  vereinigt  ha- 
ben würden. 

Das  andre  Gefehl  echt  kann  und  darf, 
feiner  Natur  und  feiner  fchönen  Beftiru- 
mung  nach,  mit  dem  Männlichen  nie  i]le 
W  i  f  f  e  n  f  c  h  a  f  t ,  aber  durch  das  Medium 
der  Darftellulig  kann  es  mit  demfelben 
die  Wahrheit  theilen.  Der  Mann  läfst 
es  fich  noch  wohl  gefallen ,  dafs  fein  Ge- 
fchmack  beleidigt  wird,  wenn  nur  det 
innere  Gehalt  den  Verftand  entCchädigt* 
Gewohnlich  ift  es  ihm  nur  defto  lieber, 
je  härter  die  Beftimmtheit  hervortritt,  und 
ie  reiner  fich  das  innere  Wefen  von  der 
Erfclaeiaujig  abfonden.      Aber  das  Weib 
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vergiebt  dem  reifcWfen  Inhalt  die  vernach* 
laföigrc  Förm'mciit,  und  der  ganze  innre 
Bau  feines  YV'efens  giebt  ihm  ein  Recht 
ziV  diefer  ftrengen  Föderung.  Diefes  Ge- 
fclfitecht ,  das  ,  ^enn  es  auch  nicllt  durch 
Schönheit  herf Pciite , '  fchon '  allein  deswe- 
gen das  Cchöne  Gefchlecht  heifsenmüfstc, 
weil  es  durch  Schönheit  beherrfcht  wTrd,^ 
zieht  alles,  Was  ihm  vorkommt,  vor  den 
Kichterftuhl  der  Empfindung ,  und  was 
nicht  zudiererfprichtbderfie  garbeleidigt, 
ift  für  dalfelbe  yerroreni  Freylich  kann 
ihm  in  diefeni  Kanal  nur  die  Materie  der 
Wahrheit,  aber  nicht  die  Wahrheit  felbH. 
Überliefert  werden  ,  die  von  ihrem  Be- 
weis unzertrennlich  ift.  Aber  ^lückli-^ 
cherweilfe  braucht  es  aucli  nur  die  Ma» 
terie  der  Wahrheit,  um  feine  höqhfte  Voll- 
kommenheit zu  erreichen ,  ur^d  die  bisher 
erfchienenen  Ausnahmen  können  den 
Wünfcli' nicht  erregen,  dafs  ije.  zi^^  Re» 
gel  werden  mochten. 

Das  Gefchäft  alfo ,  welches  die  Natuf 
dem  andern  Gefchlecht  nicht  blofs  nach» 
liefs,    fondern   verbot,    mufs    der  Manu 
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doppelt  auf  ßch  nehmen ,  wenn  er  anders, 
dem  \yeibe  in  diefem  wichtigen  PmiKfc 
4es  Dafe;^ns  auf  gleicher  Stuffe  begegne«k 
will.  £r,>vird  alfo  fo  viel,  als  er  nur  im- 
mer  kann  y  aus  dem,  Reich  der  Abftraktion, 
v/o  Er  regiert ,  in  das  Reich  der  Einbil- 
dungskraft und  Empfindung  hinüber  zij^ 
ziehen  fucheij ,  wo  da$  Weib  zugleich 
Mufter  und  Richterinn  ift.  Er  wird,  da 
er  in  dem  weiblichen  Geifte;  k^ine  dauer.-r 
haften  Pflanzungen  anjegei^  kann?  fo  >niele 
Blüthen  und  Früchte,  als  immer  möglich 
ilt ,  auf  feinem  eigenen  Feld  zu  erzielen 
fuciien ,  um  .  den  fchnell  verw^elkendei^ 
Vorrat^  4uf  dem  andern  delto  öfter  er^ 
neuern ,  und  da ,  wo  keine  natürliche 
Arrite  reift,  eine  künftUche  unterhalten 
%n  können,  .  DerGefchmack  verbelTert-^ 
odej  verbirgt  —  den  natürlichen  Geift^S:^ 
tinterfchied  beyder  Gefchlechter ,  er  nährt 
und  fchmückt  den  weiblichen  Geift  mit 
den  t*rodükten  des  männlichen  ,  undläfst 
das  reizende  Gefchlecht  empfinden,  wo 
es  nicht,  gedacht ,  und  geniefsew  j  ^^o  es 
nicht  gearbeitet  hat, 
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Dem  ^Gefchniack  ift  alfp ,  unter  den 
Einfchränkungen ,  deren  ich  bisher  er- 
wähnte, bej^  MittJieiluiLg  4^r  Erkenntnifs 
^\var  die  Forra  anv.ertraut ,  alp.er  unter  der 
gusdrücklicheu  Bedingung,  daCs  er  Hch 
nicht  an  dem  Inhalt  vergreife. ,,  Er  foll 
nie  vergeüen,  dafs  er  einen  fremden  Auf- 
trag ausrichtet  und  nicht  feine  eignen  Ge- 
fchäfte  führt.  Sein  ganzer  Antheil  [foll 
darauf  eingelchränkt  feyn,  das  Gemüth 
in  eine  der  Erkenntnifs  günftige  Stim- 
mung zu  verfetzen ;  aber  in  allem  dem, 
was  die  Sache  betrift,  foll ; er  hch  durch- 
aus keiner  Auiomt^t  anip^fgen. 

Wenn  er  das  letztere  thut  —  wenn  er 
fein  Gefetz,  welches  kein  anders  ift,  als 
der  Einbildungskraft  gefällig  zu  feyn ,  und 
in  der  Betrachtung  zu  vergnügen ,  zum 
oberften  erhebt  - —  wenn  er  diefes  Gefet^j 
nicht  blofs  auf  die  B e ha n d  1  u n g ,  fpn^ 
dern  auch  auf  die  Sache  anwendet,  und 
nach  Mafsgabe  deifelben  die  Materialien 
nicht  bloTs  ordnet,  fondern  wählt,  fo 
überfchreitet  er  nicht  nur,    fondern  rer- 
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untreut  feinen  Auftrag,  und'  verfälfcht 
das  Obje"^t,'  das  er  uns  ti-eu  überliefeni 
follte.  Nachdem,  was  die  Dinge  findi 
wird  jetzt  nicht  melrr  giefragt,  fondem 
wie  de  fich  am -heften  den  Sinnen  empfeh- 
len. Die  ftirenge  Confequenz  der  Gedan- 
ken, welc'he  ^löfs  hätte  verborgen  werden 
folien , '  wird  'at^  eine  läftige  Fellel  wegge- 
worfen ,  ' '  die  Vollkommenheit  wird  der 
Annehmlichkeit',  die  Wahrheit  der  Theiiei 
der  Schönheit  des  Ganzen,  das  innere 
Wtefen  dem  äufsern  Eindruck  aiifgeopfert. 
Wo  aber  der  Inhalt  fich  nach  -der  Forra 
richten  mufs  ,  da  ift  gar  kein  Inhalt;  dje 
Darftellung  ift  leer,  und  anftatt  fein  Wif- 
fen  vermehrt  zu  haben,  hat  man  blofs  ein 
unterhaltendes^  Spiel  getrieben, 

Schriftfteller,  welche  mehr  Witz  als 
Verftand  und  mehr  Gefchmack  als  W^ilfen- 
fchäft  beiitzen,  m.achen  fich  dreier  Betriir 
g-erey  nur  allzu  oft  fchuldig,  und  Lefer, 
die  mehr  zn  empfinden  als  zu  denken  ge- 
wohnt lirid,  zeigen  fich  nur  zu  bereitwil- 
lig,  iic  zu  verzeihen,     Überhaupt   ift  es 
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bedehklich ,  dem  Gefchmatk  feine  •völlige 
Ausbildung  z LI  geben,  ehe  märi  den-'VeV- 
ftand  als  reine  Denkkraft  geübt',  ün-d-den 
Kopf  mit  Begriffen  bereichert  hat.  '  Denn 
d'a  der  Gefchmack  nur  immer  auf  die  Bcr' 
häi'idlung  und' nicht  auf  di6  S'athö  fieKt/ 
fo  verliert  iich  da,  wo  et  der  alleinige? 
B-ichter  ift,  aller  Saehnnterfchied  dei'Dihr- 
ge.  Man  wird  gleichgültig  gegen  die  Rea- 
lität, und  fetzt  endlich  allen  Werth  indie" 
Forrh  und  in  die  Erfeheinung.      ' 


Daher  der  Geift  der  Oberflächlichkeit 
und 't'rivolität ,  den  man  fehr  oft  bey  Sol- 
chen .Ständen  und  in  foldien  Zirkeln 
herrfchen  fieht ,  die  fich  fünft  nicht  mit 
Unrecht  der  höchften  Verfeinerung  rvih- 
men.  Einen  jungen  Menfchen  in  diefe 
Zirkel  der  Grazien  einz  uführen ,.  che 
die  Mufen  ihn  als  mündig  entlaiTen^Jia- 
beii,  mufs  ihm  nothwendig  verderblich 
werden,  und  es  kann  gar  nicht  fehlen, 
dafs.eben  das,  was  dem  reifen  Jünelino^ 
die  äufsere  Vollendung  gi ebt,    den  unrei- 
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fen  zum  Gecliea  macht  *).  Stoff  ohne 
Form  ift  freyhch  nur  ein  halber  Befitz^ 
denn  die  herrlichften  KenntnilTe  liegen  in 
ehiqm  Kopf,  der  ihnen  keine  Geitalt  zu 
geben  weifs ,  wie  todfe  Schätze  vergra- 
ben. ,  Form  ohne  Stoff  hingegen  ift  gjai; 
nur  der  Schatte  eines  Befitzes,  und  alla 
Kunftfertigkeit  im  Ausdruck  kann  demje- 
nigen nichts  helfen,  der  nichts  auszu- 
drücken hat. 

Wenn  alfo  die  fchöne  Kultur  nicht  auf 
dicfen  Abweg    führen  foll,    fo  mufs    der 


*)  Herr  Garve  hat* in  feiner  einCchtsvolle^i  Ver- 
gleich mig  Bürgerlicher  und  Adelicher 
Sitten  im  I.  Theil  feiner  Verfnche  etc.  (einer 
Schrift,  von  der  ich  vorausfetzen  darf,  dafs.  fie 
in  Jedermanns  Hiänden  fevn  werde)  unter  den 
Prärogativen  des  adelichen  Jünglings  auch  die 
frühzeitige  Kompetenz  defliMlJen  zu  dem  Umgän- 
ge mit  der  grofsen  Welt  angefahrt,  von  wel- 
chem der  Bürgerliche.  ,fchon  durch  feine  Ge- 
burt ausgefchloffen  iß.  Ob  aber  diefes  Vor- 
recht, welches  in  Ahficht  auf  die  äufsere 
und  aßhetifche  Bilduiig  unßreitig  als  ein  Vpr- 
theil  zu  betrachten  iß,  ,  auch  in  Abficht  auf 
die  innere  Bildung  des  adelichen  Jünglings  ,  und 
alfo  auf  das  Ganze  feiner  Erziehung ,  noch  ein 
Gfewinn  heifsen  könne,  darii-bcr  hat   uns   Herr 
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Crcfchniack  nur  die  äufsere  GeCtah,  Yer- 
i^wnft  und,  Erfaliriuig  aber  das  irgfieye  Wer- 
fen beftimmen.  Wird  der.  Eindruck  auf 
d^^  ^i,un  z.vim.  höchrteri  Richter  gemjacht, 
und  die  Dinge  blois  auf  die  Empfmdung 
bezogen , .  fo  tritt  4er  Menfcli  ,niem^ls  aus 
der  Dienftbarkeit  der  Materie,  tfo:  .wird;  es 
niemals  Lipht  in  feineni  Geift ,  Jkurz,  fo  vcr* 
liert  er  eben  fo  viel  an  Freyheit  der  Ver* 
nunft,  als  er  der  Einbildungskraft  zuviel 
yerftattet. 


Garve  feine  Meinung  nicht  gefjjgt,  xmd  ich 
zweifle,  ob  er  eine  folche  Behauptung  wurde 
rechtfertigen  können.     So  viel  auch   auf   ditfem 

€:>.'\Vege  an  Form  2  tt  gewinnen  iß  ,föviel  mnfsda- 

;-  durch  an  Materie  yerfäumt  werden»  mid  wenn 
man  überlegt,  wie  viel  leichter  üch  Form  Tzu 
einem  Inhalt,  als  Inhalt  zu  einer  Form  findet, 
fo  dürfte  der  Bürger  den  Edelmann  um  dieftfi 
Prärogativ  nicht  fehr  beneiden.  "Wenn  es  frey- 
lich  auch  fernerhin  bey  der  Einrichtung  blei- 
ben foll ,  dafs  der  Bürgerliche    arbeitet,   mid 

jp:  .  der  Adeliche  repräfentirt,  fokann  man  kein 
palTenderes  Mittel  dazu  wählen ,  als  gerade  die- 
len   Unterfchied   in  der   Erziehiing  ,     aber   ich 

-"'zweifle,  ob  der  Adcliche  lieh  eine  lotche ,  Thei« 
Inng  immer  gefallea  laiTen  wird. 
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Das  Schöne  thut  feine  Wltkuiig  fch'5u 
bey  der  blofsen  Bctrarlituiig,  das  Wa^ris 
■will  Studium.  Wer  alfoblofs  feinen  ScliÖn^ 
heifsfi'nti:  übte  ,  der  be^ntigriicii  auch  da, 
wo  fehle chterdihgs  Stiidium  nöthig  ift, 
mit  'dei-'fuperficiellen  Bettächtung,  und! 
will  auch  da  blofs  verltändig  fpielen ,  wo' 
Anltrengiing  und  Eriiit  erfbd'ert  wird. 
Durch  die  blöfse  Betrachtung  Avird  aber 
Tiie  etwas  gewonnen.  AVer  etwas  grosses 
leiften  will,  mufs  tief  eindringen  ,fcharf 
iiiiterfcheiden ,  vielfei tig  verbinden,  und 
ftandhaft  beharren.  Selbft  der  Künftler 
itnd  Dichter,  obgleich  beyde  nur  für  das 
Wohlgefallen '  bey  der  Betrachtung  arbei- 
ten v>kc>nnen  nur  durch  ein  anftrengf'ndes 
und  nichts  weniger  als  reizendes  Studium 
dahin  gelangen ,  dafs  ihre  Werke  uns  fpie- 
lend  ergötzen. 

Diefes  icheint  mir  auch  der  tintrügli- 
che  Probierftein  zu  feyn,i  woran  man  den 
blofsen  Dilettanten  von.  äem .  wahrhaften 
liuuftgerüe  unterfcheiden  kann.  Derver- 
führerifche  Reiz  des  Grofsen  und  Schönen ; 
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das  Feuer  womit  es  die  jugendliche  Ima- 
gination entzündet  und  der  Anfchein  you 
Leichtigkeit,  womit  es  die  Sinne  täufcht, 
haben  fchon  manchen  Unerfahrnen  bere" 
det,  Palette  oder  Leyer  zu  ergreifen ,.  und 
auszugicfsen  in  Geftalten  oder  Tönen, 
was  in  ihm  lebendig  wurde.  In  feinem 
Kopf  arbeiten  dunkle  Ideen ,  wie  eine 
werdende  Welt,  die  ihn  glauben  machen, 
dafs  er  begeiftert  Cey. .  £r  nimnit  das  Punk-, 
le  für  das  Tiefe,  da^.Wijde.fürxlas.Kräf-' 
tige  ,  das  Unbeftiminte  für  das  Unendliche^ 
das  Sinnlofe  für  das  Uberßnnliche  —  und 
wie  gefällt  er  fich  nicht  in  feiner  Geburt ! 
Aber  des  Kenners  Urtheil  will  diefes  Zeuo- 
nifs  der  warmen  SelbftUebe  nicht  beftäti^ 
gen.  Mit  ungefälliger  Iiritik  zerftört  er 
das  Gaukelwerk  der  fchwärmenden  Eil- 
dungskraft,  und  leuchtet  ihm  in  den. 
tiefen  Schacht  der  WilTenfchaft  und  Er- 
fahrung hinunter,  wo,  jedem  Ungeweih* 
ten  verborgen,  der  Quell  aller  wahreji 
Schönlieit  entfpringt.  Schlummert  nua 
ächte  Geniuskraft  in  deni  fragenden  Jüng- 
ling, fo  wild  zw^ar  axif^ngs  leine  Befch^i-, 
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defllieit  fttm^n,' abidr  Vier  Muth  des  wah- 
r^ii  Talents  wirtl  Hin  bald  zu  Verfnchen 
ermuhtern.  Er  ftadirt,  wenn  die  N:ititf 
ihn  zum  plaftifchen  Künftler  ausftattete, 
den  mbilfclilichen  Bau  unter  dem  Melfer 
des  Anatomikers ,  fteigt  in  die  un- 
.terfte  Tiefe,  um  auf  der  Ober- 
fpäclle  watfr  zu  f^yii,  und  fragt  bey 
dr^r' ganzen  Gattung  herum,  um  derti  In- 
dividuum fein  Recht  zu  erweifen.  Er  be- 
horcht, wenn  er  zum  Dichter  geboren 
ift,  die  M"enfchheit  in  feiner  eigenen  Brüft,' 
um  ihr  unendlich  wechfelndes  Spiel  auf 
der  weiten  Bühne  der  AVeit  zu  verftehe^r^ 
unterwirft  die  üppige  Phantafie  der  Difci- 
plin  des  Gefchmackes ,  undläfst  den  nüch- 
ternen Verftand  die  Ufer  ausmellen,  zwi- 
fchen  welchen  der  Strom  der  Begeifterung 
braufenfoll.  Ihm  ift  es  wohlbekannt,  dafs 
nur  aus  dem  unfcheinbar  Kleinen  das 
Grofse  erwächft,  und  Sandkorn  für  Sand- 
korn trägt  er  das  Wundergebäude  züfam- 
men ,  das  uiis  in  einem  einzigen  Eindruck 
jetzt  fchAvindelnd  fafst.  Hatihnliingegeti 
die  Natur  blofs  zum  Dilettanten  geftempelt'/ 
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Co  erkältet  die  Schwierigkeit  feinen  kraft- 
lofen  Eifer,  und  er  verläfst  entweder,  wenn 
er  befcheiden  ift,     eine   Bahn,    die     ihm 
Selbltbetriig  anwies,     oder,    wenn  er   es 
nicht  iit,    verkleinert  er  das    grofse  Ideal 
nach  dem  kleinen  Üurchmelfer  feiner  Fä- 
higkeit,   weil  er  nicht  im  Stande  ift,  feine 
Fähigkeit  nach  dem  grofsen  Maafsftabdes 
Ideals  zu  erweitern.     Das  ächte  Kunüge- 
nie  ift  alfo  immemlaran  zuerkennen,  dafs 
es    bey  dem   gliiheniliten   Gefühl  für   das 
Ganze,  Kälte  und  ausdauernde  Geduld  für 
das  Einzelne  behält,  und,    um;  der  Voll- 
kommenheit   keinen    Abbruch    zu    thun, 
Heber  den  Genufs   d>jr  Vollendung  aufo- 
pfert. Dem  blofsen  Liebhaber  verleidet  die 
MühCeligkeit  des  Mittels  den  Zweck ,  und 
er  möchte  es  gern  beym  Hervorbringen  fo 
bequem  haben ,  als  bey  der  Betrachtung. 

Bisher  ift  von  den  Nachtheilen  geredet 
worden ,  welche  aus  einer  übertriebeneni 
EmpHndlichkeit  für  das  Schöne  der  Form 
imd  aus  zu  weit  ausgedehnten  äfthetifchea 
Foderungen  für  das  Denken  und  für  die 
Einficht  erwachfen.     Von  weit  gröfserer 
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Bedeutung  aber  find  eben  diefe  Anniafsuji- 
gen  des  Gefchmackes ,  wenn  fie  den  W  i  1- 
ien  ziiihrem  Gegenftand  haben;  denn  es 
iit  doch  etvv'as  ganz  anders ,  ob  nns  der 
übertriebene  Hans:  für  das  Schöne  an  Er- 
weiterung unCers  \Yiirens  verhindert ,  oder 
ob  «r  den  Charakter  verderbt,  nnd  uns 
Pflichten  verletzen  macht.  Belletrirtifche 
WillkührUchkeit  im  Denken  ift  freybchj^tr 
was  fehr  Übles,  und  mufs  den  Verftand 
verünftern ;  aber  eben  diefe  Willkührlicb- 
keit  auf  Maximen  des  Willens  angewandt, 
ift  etwas  Böfes,  und  mufs  unausbleib- 
lich das  Herz  verderben.  Und  zu  diefera 
gefahrvollen  Extrem  neigt  die  afthetifch^ 
Verfeinerung  den  Menfchen,  fobald  er 
fichdem  Schönheitsgefühle  ausfchlief- 
fend  anvertraut,  und  den  Gefchmack 
zum  unumfchränkten  Gefetzgeber  feines 
Willens  macht. 

Die  moralifche  Beftimmung  des  Men- 
fchen fodert  völlige  Unabhängigkeit  des 
Willens  von  allem  Einflufs  finnlicher  An- 
triebe, und  der  Gefchmack ,  wie  wirv/if- 
f«n,    arbeitet  ohne  Unterla fs  dar^n  ,   da» 

Band 
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Band  zwifchen  der  Vernunft  und  den  Sin- 
nen immer  inniger  zu  machen.  Nun  hc- 
wirkt  er  dadurch  zwar,  dafs  die  Begier- 
den ßch  veredeln ,  und  mit  den  Federun- 
gen der  Vernunft  übereinftimmender  wer- 
den ,  aber  felbft  daraus  kann  für  die  Mo- 
raÜtät  zuletzt  grofse  Gefahr  entftehen. 

Dafür  nehnüich,  dafs  bey  dem  äfthetifch 
verft^inerten  Menfchen  die  Einbildunss- 
krait  auch  in  ihrem  freyen  Spie- 
le fixh  nach  Gefetzen  richtet, 
und  dafs  der  Sinn  ßch  gefallen  läfst,  nicht 
ohne  Beyftimmung  der  Vernunft  zu  ge- 
niefsen,  wird  von  der  Vernunft  gar  leicht 
der  Gegendienft verlangt,  in  dem  Ernft 
ihrer  Gefetzgebung  fich  nach 
dem  Intereffe  der  Einbildungs- 
!kraft  zu  richten,  und  nicht  ohne 
Beyftimmung  der  finnlichen  Triebe  dem 
Willen  zu  g-ebieten.  Die  fi ttliche  Ver- 
bindlichkeit des  Willens,  die  doch  ganz 
ohne  alle  Beilingung  gilt,  wird  unver- 
merkt als  ein  Kontrakt  angefehen ,  der 
den  Einen  Theil  nur  fo  lange  bindet ,  als 
der  andere  ihn  erfiiilt.  Die  zufällige 
Schillers  prof.  Schrift,  ar  Th,  C  e 
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Zufammcnftimmuiig  der  Pflicht  mit  der 
Neigung  wird  endlich  als  n  o  t  h  vv  e  n  d  i- 
ge  Bedingung  fertgeCetzt,  und  fö  die  Sitt- 
lichkeit in  ihren  Quellen  vergiftet. 

Wie  der  Charakter  nach  und  nach  in 
diefe  VerderbniCs  gerathe,  "läfst  fich  auf 
folgende  Art  begreiflich  machen. 

So  lange  der  Menfch  noch  ein  Wilder 
ift,  feine  Triebe  blols  auf  materielle  Ge- 
genftande  geheji,  und  ein  Egoismvonder 
giöbern  Art  feine  Handlungen  leitet ,  kann 
die  Sinnlichkeit  nur  durch  ihre  blinde 
Stärke  der  Moralität  gefährlich  feyn, 
und  lieh  den  Vorlchriften  der  Vernunft 
blofs  als  eine  Macht  wid erfetz cn.  Die 
Stimme  der  Gerechtigkeit,  derlvläffigung, 
der  Menfchlichkeit  wird  von  der  lauter 
fprechenden  Begierde  überfchrien.  Er  ift 
furch terliclv  in  feiner  Rache  ,  Vv^eil  er  die 
Beleidigung  fiirchteriich  empiindet.  Er 
raubt  und  mordet,  weil  feine  Gelürte  dem 
fchvvachen  Zügel  der  Vernunft  noch  zu 
mächtig  ßnd.  Erilt  ein  wiithendes  Thier 
gegen  andre ,  weil  ihn  felbft  der  Naturtrieb 
uoch  tliieiifch  behenicht. 
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Vertaufcht  er  aber  (liefen  wilden  Na* 
turftand  mit  dem  Zuftande  der  Verfeine- 
rung, veredelt  der  Gefchmack  feine  Trie- 
be, weift  er  denfelben  würdigere  Ob- 
i eilte  in  der  moralifchen  Welt  an,  mäfsigt 
er  ihre  rohen  Ausbrüche  durch  die  Regel 
der  Schönheit,  fo  kann  es  gefchehen,  dafs 
eben  diefe  Triebe ,  die  vorher  nur  durch 
ihre  blinde  Gewalt  furchlbar waren, 
durch  einen  Anfchein  von  Würde  und 
durch  eine  angemafste  Autorität 
der  Sittlichkeit  des  Charakters  noch  weit 
gefährHcher  werden  ,  und  unter  der  Maske 
von  Unfchuld ,  Adel  und  Reinigkeit  eine 
weit  fchlimmere  Tyranney  gegen  den  Wil- 
len ausüben. 

Der  Menfch  von  Gefchmack  entzieht 
lieh  frey willig  dem  groben  Joch  des  In- 
ftinkts.  Er  unterwirft  feinen  Trieb  nach 
Vergnügen  der  Vernunft,  und  verfteht 
nch  dazu,  die  Objekte  feiner  Begierden 
hell  von  dem  denkenden  Geift  beltimmen 
zu  lallen.  Je  öfter  nun  der  Fall  fich  er- 
neuert, dafs  das  moralifche  und  dasäfthe- 
Cc  s 
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tifche  Urtheil,  das  Sittengefühl  und  das 
Schönheitsgefühl ,  in  demfelben  Objekte 
zufammentreffen  und  in  demfelben  Aus* 
fpruche  fich  begegnen,  defto  mehr  wird 
die  Vernunft  geneigt,  einen  fo  fehr  ver- 
geift  igten  Trieb  für  einen  der  Ihrigen 
zu  halten,  und  ihm  zuletzt  das  Steuer 
des  Willens  mit  uneingefchränkter  Voll- 
macht zu  übergeben. 

So  lange  ncch  Möglichkeit  vorhanden 
ift,  dafs  Neigung  und  Pflicht  in  demfel- 
ben Objekt  des  Begehrens  zufammentref- 
fen ,  fo  kann  diefe  Repräfentation 
des  Sittengefühls  durch  das  Schönheits- 
gefühl keinen  pofitiven  Schaden  anrich- 
ten ,  obgleich ,  ftreng  genommen ,  für 
die  Moraliiät  der  einzelnen  Handlungen, 
dadurch  nichts  gewonnen  wird.  Aber  der 
Fall  verändert  fich  gar  fehr,  wenn  Em- 
pfindung und  Vernunft  ein  verfchiedenes 
Interefle  haben  —  wenn  die  Pflicht  ein 
Betragen  gebietet,  das  den  Gefchmack 
empört ,  oder  wenn  fich  diefer  zu  einem 
Objekt  hingezogen   ficht,    das    die    Ver- 
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Äunft ,  als  moralifche  Fdchterinn ,  zu  ver- 
werfen gezwungen  ift. 

Jetzt  nehmlicli  tritt  auf  einmal  die 
Nothwendigkeit  ein,  die  Anfprüche  de*» 
moralifchen  und  äfthetifchen  Sinnes,  dii-; 
ein  fo  langes  Einverftändnifs  beynahe  un- 
entwirrbar vermengte ,  auseinander  zu  fe- 
tzen, ihre  gegen feitigen  BefugnilTe  zu  be- 
ftimmen,  und  den  wahren  Gewalthaber 
im  Gemüth  zu  erfahren.  Aber  eine  fo 
ununterbrochene  Repräfentation  hat  ihn. 
in  VergelTenheit  gebracht,  und  die  lange 
Obfervanz,  den  Eingebungen  des  Ge- 
fchmacks  unmittelbar  zu  gehorchen,  und. 
fich  dabey  wohl  zu  befmden  ,  mufsle  die- 
fem  unvermerkt  den  Schein  eines  Rechts 
erwerben.  Bey  der  Untadelhaftig- 
keit,  womit  der  Gefchmack  feine  Auf- 
ficht  über  den  Willen  verwaltete ,  konnb*3 
es  nicht  fehlen,  daCs  man  feinen  Ausfprü- 
chen  nicht  eine  gewiffe  Achtung  zuge- 
ftand,  und  diefe  Achtung  ift  es  eben, 
was  die  Neigung  jetzt  mit  verfänglicher 
Dialektik  gegen  die  Gewillenspfliclit  gel- 
tend macht. 
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Achtung  ift  ein  Gefühl ,  welches  nur 
fiir  das  Gefetz  und  was  denifelben  ent- 
Xpricht,  l^ann  empfunden  werden.  Was 
Achtung  fodern  kann,  macht  auf  unbe- 
dingte Huldigung  Anfpruch.  Die  veredel- 
te Neigung,  welche  fich  Achtung  zu  er- 
fchleichen  gewufst  hat,  will  alfo  der  Ver- 
nunft nicht  mehr  u  n  t  e  r  ?  e  o  r  d  n  e  t ,  he 
will  ihr  beygeordnet  feyn.  Sie  will 
für  keinen  treubrüchigen  Unterthan  gel- 
ten, der  ßch  gegen  feinen  Oberherrn  auf- 
lehnt; fie  will  als  eine  Majeftät  ang'  fehen 
feyn,  und  mit  der  Vernunft,  als  littüche 
Gefetzgeberinn  ,  wie  Gleich  mit  Gleichem 
handeln.  Die  Waagfchalen  ftehen  alfo,  wie 
fie  vorgiebt,  dem  Rechte  nach  gleich, 
und  wie  fehr  ift  da  nicht  zu  fürchten,  dafs 
das  Interelle  den  Ausfchlag  geben  werde ! 

Unter  allen  Neigungen ,  die  von  dem 
Schönheitsgefühl  abftanmien ,  und  das 
Eigenthum  feiner  Seelen  find,  emphehlt 
keine  fich  demmoraliCchen  Gefühl  fofehr, 
als  der  veredelte  Affekt  der  Liebe,  und 
keine  ift  fruchtbarer  an  Gefinnungen ,  die 
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der  wahren  Würde  des  Menfchen  entfpre- 
chen.  Zu  welchen  Höhen  trägt  fie  nicht 
die  menfchliche  Natur,  und  was  für  gött- 
liche Funhen  weils  fte  nicht  oft  auch  aus 
gemeinen  Seelen  zu  fchlagen!  Von  ihrem 
heiligen  Feuer  w^ird  jede  eigennützige 
Neigung  verzehrt,  und  reiner  -können 
Grundlätze  felbft  die  Keufchheit  des  Ge- 
müths  kaum  bewaliren,  als  die  Liebe  des 
Herzens  Adel  bewaclit.  Oft,  wo  jene 
noch  käinpften ,  hat  die  Liebe  fchon  für 
fie  gehegt,  und  durch  ihre  allmächtige 
Thatkraft  Entfchlüire  befchleunigt,  wel- 
che die  blofse  Pflicht  der  fchwachen 
IVIcnichheit  umfonft  würde  abgefodert  ha- 
ben. Wer  foUte  wohl  einem  Aifckte  mis- 
trauen  ,  der  das  Vortrefliche  in  der  menfch- 
liehen  Natur  fo  kräftig  in  Schutz  nimmt, 
imd  den  Erbfeind  aller  MoraUtat,  den 
Egoism,  fö  fiegreich  beftreitet? 

Aber  man  wage  es  ja  nicht  mit  diefem 
Führer,  wenn  man  nicht  fchon  durch  ei- 
nen bellern  gehchert  ift.  Der  Fall  foll 
«intreten,     dafs  der  geliebte  Gegenftand 
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ungiücl:licli  ift,  dafs  er  um  unfertwillcn 
unglücklicli  ift,  dafs  es  von  uns  abhängt, 
ihn  durch  Aufopferung  emiger  niorali- 
fchen  Beiienklichkeiten  glücklich  zu  ma- 
chen. „Sollen  wir  ihn  leiden  lalfen,  um 
ein  reines  Gewilfen  zu  behalten?  Erlaubt 
diefes  der  uneigennützige ,  gi-ofsmütlüge, 
feinem  Gegenftand  ganz  dahin  gegebene, 
über  feinen  Gegenftand  ganz  ßch  felblt 
verselTencle  Altekt  ?  Es  ift  wahr ,  es  läuft 
•wider  unfer  GewiHen  ,  \  on  dem  unmora- 
lifchen  Mittel  Gebrauch  zu  maclien,  wo- 
durch ihm  geholfen  werden  kann  —  aber 
heifst  das  lieben,  wenn  man  bey  dem 
Schmerz  des  GeUebten  noch  an  fich  felbft 
denkt?  Wir  fmd  doch  alfo  mehr  für  uns 
beforgt,  als  für  den  Gegenftand  unferer 
Liehe ,  weil  wir  lieber  diefen  unglücklich 
fehen  als  es  durch  die  Vonvürfe  unfers 
GewifL'ens  felbft  fejn.  wollen  ?  "  So  fophi- 
ftifch  weifs  diefer  Alfckt  die  moralifche 
Stiuune  in  uns ,  wenn  fie  feinem  InterelTe 
entgegenfteht,  als  eine  Anregung 
der  Selb  ft  liebe  verächtlich  zu  machen, 
und  unfre  littliche   Würde  als  ein  ße- 
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ftandftück  unfrer  Gltickfelig- 
k  ei  t  vorz  urteilen,  weiche  zu  veräurserti 
in  unfrer  Willkühr  Itehr.  Ift  unCer  Cha- 
rakter nicht  durch  gute  Grundfätze  feft 
verwahrt,  fo  werden  wir  fchändUch  han- 
dehi  bey  allem  Schwung  einer  exaltirten 
Einbildungskraft,  und  über  unfre  Selbft^ 
liebe  einen  gloneichen  Sieg  zu  erfechten 
glauben,  indem  wir,  gerade  umgeliehrt, 
ihr  verächtliches  Opfer  und.  In  dem  be- 
kannten franzörifehen  Roman  Liaifons 
dangereufes  findet  man  ein  fehr  treiiendes 
Beyfpiel  diefes  Betruges,  den  die  Liebe 
einer  fonft  reinen  undfchönen  Seele  fpielt. 
Die  Präßdentinnvon  Tourvclift  aus  Über- 
rafchung  gefallen ,  und  nuh  fucht  ne  ihr 
gequältes  Herz  durch  den  Gedanken  zu 
beruhigen  ,  dafs  fie  ihre  Tugend  der  Grofs- 
muih  geopfert  habe. 

Die  fogenannten  iinvoUkoninienen 
Pflichien  find  es  vorzüglich,  die  das 
Schönheitsgefülil  in  Schutz  ninnnt,  und 
nicht  feiten  gegen  die  völlkommezien  be- 
hauptet. Du  fie  der  Willkühr  des  Subjekts 
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weit  mehr  anheim  ßellen ,  und  zugleich 
einen  Glanz  von  Verdien ftlichkeit  von 
lieh  werfen ,  fo  empfehlen  fie  fich  dem 
Gerchmack  ungleich  mehr,  als  die  voll- 
kommenen ,  die  unbedingt  mit  ftrenger 
Nöthigung  gebieten.  Wie  viele  Menfchen 
erlauben  fich  nicht ,  ungerecht  zu  feyn» 
um  grofsmüthig  feyn  zu  können!  Wie 
\iele  giebt  es  nicht  die  um  einem  Einzel- 
nen wohl  zu  thun ,  die  Pflicht  gegen  das 
Gan7.e  verletzen,  und  umgekehrt;  die 
fich  eher  eine  Unwahrheit  als  eine  Indeli- 
katelTe,  eher  eine  Verletzung  der  Menfch- 
lichkeit  als  der  Ehre  verzeihen,  die,  um 
die  Vollkommenheit  ihres  Geiftes  zu  be- 
fchleunigen ,  ihren  Körper  zu  Grund  rich- 
ten ,  und,  um  ihren  Verllarid  auszufchmü- 
cken ,  ihren  Charakter  erniedrigen.  Wie 
viele  giebt  es  nicht,  die  felbft  vor  einem 
Verbrechen  nicht  erfchrecken,  wenn  ein 
loblicher  Zweck  dadurch  zu  erreichen 
iteht ,  die  ein  Ideal  politifcher 
Glü  ckfeligkeit  durch  alle  Greu- 
el der  Anarchie  verfolgen,  G  e- 
ietze   in   den    Staub  treten,    um 
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für  b e  r r e  r e  Platz  zu  machen, 
und*  kein  bedenken  tragen,  die 
gegenwärtige  Generation  dem 
Elende  Preis  zu  geben,  um  das 
Glück  der  n  ä  c  h  f  t  f  o  1  g  e  n  d  e  n  da- 
durch zu  b  e  V  e  f  t  i  g  e  n.  Die  fchein' 
bare  Uneigennützigkeit  gevv'ilTer  Tugen- 
den giebt  ihiien  einen  Anftrich  von  Rei- 
nigkeit,  der  fie  dreift:  genug  macht,  der 
Priicht  ins  Arjgeficht  zu  trotzen,  und 
manchem  fpielt  feine  Phantafie  den  feltfa- 
men  Betrug,  dafs  er  über  die  Moraiität 
noch  hinaus,  und  vernünftiger  als  die 
Vernunft  feyn  will. 


Der  Menfch  von  verfeinertem  Ge- 
fchmack  i(t  in  diefem  Stiick  einer  fittli- 
chen  Verderbnifs  fähig,  vor  weicher  der 
rohe  Naturfohn ,  eben  durch  feine  Ptoh- 
heit ,  geiichert  ift.  Bey  dem  letztern  ift  der 
Abftand  zvv^ifchen  dem,  was  der  Sinn  ver- 
langt ,  und  dem ,  Vv^as  die  Pilicht  gebietet, 
lo  abftecliend  und  fo  grell,  und  feine  Be- 
gierden haben  fo  wenig  geiftiges ,  dafs  fie 
hell,  auch  wenn/ie  ihn  noch  fo  defpotifch. 
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b  c  h  e  r  r  f  c  h  e  n  ,  doch  nie  bey  ihm  in 
Anfehen  fetzen  können.  Reizt  ihn 
alfo  die  überwiegende  Sinnlichkeit  zu  ei- 
Ber  unrechten  Handlung,  fo  kann  er  der 
Verfuchung  zwar  unterhegen,  aber  er  wird 
Tich  nicht  verbergen  ,  dafs  er  fehlt,  und 
der  Vernunft  fogar  in  demfelben  Augen- 
bhck  hiddigeii,  wo  er  ihrer  Vorfchrift  entge- 
genhandelt. Der  verfeinerte  Zögling  der 
Kunft  hingegen  will  es  nicht  Wort  haben, 
dafs  er  fällt,  und  um  fein  Ge willen  zu 
beruhigen  ,  belügt  er  es  lieber.  Er 
möchte  zvv'ar  gern  der  Begierde  nachge- 
ben ,  aber  ohne  dadurch  in  feiner  eigenen 
Achtung  zu  ßnken.  Wie  bewerkftelhgt 
er  nun  dieies?  Er  Üürzt  die  höhere  Auto- 
rität vorher  um,  die  feiner  Neigung  ent- 
gegenfteht,  und  ehe  er  das  Gefetz  über-  ' 
tritt,  zieht  er  die  Befugnifs  des  Gefetz- 
gebers in  Zweifel.  Sollte  man  es  glauben, 
dafs  ein  verkehrter  Wille  den  Verltand  fa 
verkehren  könne?  Alle  Würde,  auf  wel- 
che eine  Neigung  Anfpruch  machen  kann, 
hat  fie  bioCs  ihrer  Übereinftimmung  mit 
der  Vernunft  zu  verdanken,  und  nun  ift 
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fie  fo  verbletidet  als  dreift,  auch  bey  ih- 
rem Widerftreit  mit  der  Vernunft  fich  die- 
fer  Würde  anzumafsen ,  ja  nch  derfelben 
fogar  gegen  das  Anfehen  der  Vernunft 
au  bedienen. 

So  gefährlich  kann  es  für  die  Morab'tät 
des  Charakters  ausfchlagen,  wenn  zwi- 
fchen  den  finnlichen  und  den  fittlichen 
Trieben ,  die  doch  nur  im  Ideale  und  nie 
in  der  Wirklichkeit  vollkommen  einig  feyn 
können ,  eine  zu  innige  Gemeinfchaft 
herrfcht.  Zwar  die  Sinnlichkeit  wagt 
bey  diefer  Gemeirifchaft  nichts,  da  fie 
nichts  befitzt,  was  fie  nicht  hingeben 
müfste,  fobald  die  Pflicht  fpricht,  und 
die  Vernunft  das  Opfer  fodert.  Für  die 
Vernunft  aber,  alsfittlicheGefetzgeberinn, 
wird  defto  mehr  gewagt,  wenn  fie  fich 
von  der  Neigung  fchenken  läfst,  was 
fie  ihr  abfodern  könnte;  denn  unter 
dem  Schein  von  Frey  Willigkeit  kann 
fich  leicht  das  Gefühl  der  Verbindlich- 
keit verlieren,  und  ein  Gefchenk  läfst 
iich  verweigern,  wenn  der  SinnUchk«it 
Schillers  pro!.  Schrift.  3T  Th.        D  d 
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einmal  die  Leiftuiig  befchwerlich  fallen 
foUte.  Ungleich  ficherer  ift  es  alfo  für  die 
Moralität  des  Charakters ,  wenn  die  Re- 
präfentation  des  Sittengefühls  durch  das 
Schönheitsgefühl  wenigftens  momentwei- 
fe  aufgehoben  wird,  wenn  die  Vernunft 
öfters  unmittelbar  gebietet,  und  dem 
Willen  feinen  wahren  Beherrfcher  zeigt. 

Man  fagt  daher  ganz  richtig,  dafs  die 
ächte  Moralität  fich  nur  in  der  Schule  der 
Widerwärtigkeit  bewähre,  und  eine  an- 
haltende Glückfeligkeit  leicht  eine  Klippe 
der  Tugend  werde.  Glückfelig  nenneich 
den,  der  um  zu  geniefsen ,  nicht  nötliig 
hat ,  unrecht  zu  thun ,  und  um  recht  zu 
handeln,  nicht  nöthig  hat,  zu  entbehren. 
Der  ununterbrochen  glückliche  Menfch 
fieht  alfo  die  Pflicht  nie  von  Angefleht, 
"weil  feine  gefetzmäfsigen  und  geordneten 
Neigungen  das  Gebot  der  Vernunft  immer 
antizipiren,  und  keine  Verfuchung 
zum  Bruch  des  Gefetzes  das  Gefetz  bey 
ihm  in  Erinnerung  bringt.  Einzig  durch 
den  Schöiiheitsfinn ,   den  Statthalter  der 
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Vernunft  in  der  Sinnen  weit,  regiert,  wird 
er  zu  Grabe  gehen,  ohne  die  Würde  fei- 
ner Beftininiung  zu  erfahren.  Der  Un- 
glückliche hingegen ,  wenn  er  zugleich 
ein  Tugendhafter  ift,  geniefst  den  erha- 
benen Vorzug,  mit  der  göttlichen  Maje- 
ftät  des  Gefetzes  unmittelbar  zu  ver- 
kehren, und  da  feiner  Tugend  keine 
Neigung  hilft ,  die  Freyheit  des  Dämons 
noch  als  Menfch  zu  be weifen. 
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